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I. Der Große Udiko: Prolog

Machtlos war er und wütend und furchtbar hungrig. In alten Zeiten hatte er sich in jede Gestalt verwandeln können. Er hatte vernichtet, wenn ihm danach gewesen war, und nur seine Verbündeten verschont.

Doch jetzt war er wie gelähmt, und die einstigen Verbündeten hatten ihn längst vergessen. Nie hatte er sich damit abgefunden, dass ein Mann – ein einfacher Mensch, Rivas Tan wurde er genannt – ihn besiegt hatte. Dass er gewagt hatte, sich gegen ihn aufzulehnen und ihn zu bannen. Wie hatte das passieren können?

Hunderte von Wintern waren schon vergangen, und mit jedem schwand ein winziger Teil seiner Kraft. Aber seine Wut wuchs und wuchs. Und noch war er mächtig.

Eines Tages, wenn er es geschafft haben würde, wieder freizukommen, würde er Rache nehmen. Dann würden die einfachen Opfer von früher nicht mehr genügen, um ihn zu besänftigen. Diesmal nicht!





Der beste Sucher von ganz Daresh

Im ersten Monat meiner Wanderschaft durch das Seenland wurde ich dreimal übers Ohr gehauen, zehnmal zum Essen eingeladen, zweimal bei einer Wette besiegt und einmal beinahe von einer jungen Händlerin verführt. Aber nur beinahe. Als sie hörte, dass ich erst fünfzehn war, beließ sie es zu meiner Enttäuschung beim Küssen.

Die Reise erfüllte ihren Zweck. Immer öfter schaffte ich es, den hässlichen Streit mit meinem Vater zu vergessen, wegen dem ich meine Sachen gepackt hatte und noch in der gleichen Nacht verschwunden war. Aber ich wusste auch, dass Vergessen nichts helfen würde. Mein Vater hatte mit dieser schrecklichen Frau, deren Namen ich nicht mal denken mochte, den Bund geschlossen; er würde mit ihr wegziehen. Es gab kein Zurück mehr. Ich musste meinen eigenen Weg finden.

Fortschritte dabei machte ich, als ich in der Nähe eines Krötenmenschen-Nests unterwegs war. Weil ich wusste, dass in dieser Gegend oft Skagaroks jagten, sichtete ich den Schwarm rechtzeitig. Lautlos glitten die wolfsköpfigen Raubvögel auf ihren dunklen Schwingen über die Wasseroberfläche hinweg. Sieht so aus, als hätten sie schon irgendeine Beute gesichtet, dachte ich und zögerte noch mit dem Abtauchen, um Ausschau zu halten. Zehn Baumlängen weiter entdeckte ich einen einzelnen Reisenden, der in einem Kanu vor sich hinpaddelte, ohne nach rechts oder links zu schauen.

»Achtung – Skas!«, brüllte ich. Der Fremde hörte mich, sah sich um, ließ sich erschrocken aus dem Kanu fallen und verschwand unter der Oberfläche. Hastig tat ich es ihm gleich – gerade noch rechtzeitig. Scharfe Krallen streiften über mich hinweg, konnten mich aber nicht mehr packen.

Der Fremde konnte unfassbar schlecht die Luft anhalten und musste immer wieder hoch, was den Skas noch ein paar Mal Gelegenheit zu Angriffen gab. Ich tauchte auf den Fremden zu, so schnell ich konnte, und zog ihn zur winzigen Schutzkuppel am Boden des Sees. Die Luft darin war verbraucht und stickig, aber für zwei Menschen reichte sie gerade so.

»Bist du verletzt?«, fragte ich. Schade, dass der Fremde sein Gildenamulett unter der Schwimmhaut verborgen trug. Ich hätte gerne gewusst, zu welcher der Gilden Dareshs er gehörte: Erde, Luft oder Feuer. Dass er keiner von uns – den Wasserleuten – war, hatte ich schon gemerkt.

»Nein, es geht mir gut – danke für die Warnung«, keuchte der Fremde, ein junger Mann mit rotblonden Haaren, Sommersprossen und abstehenden Ohren. »Beinahe hätte ich die Biester nicht bemerkt. Das kommt davon, wenn man zu viel nachdenkt.« Er zögerte. »Dabei habe ich mir selbst vorhergesagt, dass heute irgendetwas passieren wird in meinem Leben. Aber eigentlich sollte etwas Gutes geschehen, deshalb war ich unvorsichtig.«

»Du bist ein Vorhersager?« Mein Vater behauptete zwar, dass die wenigsten Vorhersager etwas taugten, aber interessant klang das schon. »Vielleicht war das Gute, dass du keine kostenlose Gesichtsverschönerung von einem Skagarok bekommen hast.«

»Kann schon sein«, sagte der Mann und wurde rot. »Ich bin noch kein Meister, meine Vorhersagen sind noch nicht allzu genau. Aber ich mache dir trotzdem gerne eine Deutung, wenn du willst. Ach, übrigens, ich heiße Janor ... äh, ke Nerada.«

Wahrscheinlich gehörte er zur Luft-Gilde wie die meisten Menschen aus der Provinz Nerada. Das würde einiges erklären. Wahrscheinlich war er erst seit ein paar Wochen bei uns in Vanamee. »Ich heiße Tjeri«, stellte ich mich vor. »Tjeri ke Vanamee aus der Wasser-Gilde. Eigentlich könnte ich eine Deutung gebrauchen. Ich weiß immer noch nicht, was meine Berufung ist. Das hat mir mein Vater oft genug unter die Nase gerieben. Alle meine Freunde, die so alt sind wie ich, sind längst bei einem Meister.«

»Was machen denn deine Eltern?«

»Mein Vater ist Züchter. Als Kind bin ich viel mit ihm auf den Fischfarmen unterwegs gewesen. Aber das reizt mich heute nicht mehr. In der Familie meiner Mutter gibt‘s einige Künstler, aber ich fürchte, das Talent habe ich nicht geerbt.« Ich zuckte die Schultern und streichelte den Salamander, der auf meinem Arm hockte. Eigentlich hatte ich ihn mir gekauft, um Botschaften zu überbringen, doch inzwischen hatten wir uns so aneinander gewöhnt, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn wegzuschicken.

»Gib mir deine Hand«, forderte Janor mich mit einem verlegenen Lächeln auf.

Ich pflückte mir den Salamander vom Handgelenk, setzte ihn mir auf die Schulter und gab Janor die Hand. Der Mann aus der Luft-Gilde hatte lange, sensible Finger, und ich spürte, dass er nervös war. Janor schloss die Augen.

Hoffentlich beeilt er sich, dachte ich. Die Luft in der kleinen Kuppel wurde immer schlechter, wir mussten bald wieder nach oben tauchen. Vielleicht waren die Skas inzwischen weitergezogen.

»Ich sehe eine große Stadt«, sagte Janor, und sein Gesicht zuckte. »Die Felsenburg der Regentin. Einen dunklen Raum tief unter der Erde.«

»Guck noch mal hin«, sagte ich und musste grinsen. »Ich mag weder Städte noch geschlossene Räume. Wenn das meine Berufung ist, sollte ich mich vielleicht gleich ertränken.«

»Du bist auf der Suche«, fuhr Janor fort. Er hatte die Augen noch immer geschlossen. »Ein Suchender. Immer und immer wieder.«

Zeitverschwendung, ging es mir durch den Kopf. Dass ich auf einer Suche bin, weiß ich schon seit einem Winter. »Was meinst du damit, immer und immer wieder?«

Janor öffnete die Augen. Er sah verwirrt aus. »Keine Ahnung. Das kam mir einfach so in den Kopf. Man lernt als Vorhersager, das auszusprechen, was einem als Erstes in den Sinn kommt.«

In diesem Moment zündete etwas in mir. Aufgeregt entriss ich die Hand Janors Griff. »He, Moment mal! Sucher. Du meinst Sucher. Ich könnte ein Sucher werden.«

»Du meinst, jemand, der durch die Gegend zieht und Leuten hilft, verlorene Dinge und Menschen wieder zu finden? Der Fremde durch die Provinz begleitet?«

»Ja, genau.« Mein Herz pochte wie nach einer Länge schnellen Schwimmens. »Warum bin ich nicht schon längst darauf gekommen? Ich bin gerne unterwegs, kann tiefer tauchen als die meisten Leute und komme gut mit Menschen zurecht. Mit dem richtigen Meister, der mir ein bisschen was beibringt, wäre ich bestimmt ein brauchbarer Sucher.« Mein Ehrgeiz war geweckt. »Sag mal, wer ist eigentlich der beste Sucher von Daresh?«

Janor dachte nach. »Der Große Udiko, glaube ich. Jedenfalls war er das mal. Inzwischen hat er sich zur Ruhe gesetzt.«

Ja, natürlich. Das war ein Name, den ich auch schon gehört hatte. Als junger Mann hatte Udiko, der so wie ich zur Wasser-Gilde gehörte, die alten Schriften der Daniquaa entdeckt, später hatte er den Dolch des Gibra Jal gefunden, der Generationen lang verschwunden gewesen war. Und natürlich hatte er zahllosen Menschen geholfen, welche die Dienste eines Suchers gebraucht hatten. Jedes Kind kannte die Geschichten, wie Udiko der Witwe Julika unter Lebensgefahr ihre zauberkräftige Muschel zurückgeholt hatte. Wie er den abtrünnigen Kurier aufgehalten hatte, bevor er das Seenland verraten konnte. Und wie er durch sein Geschick und seine Klugheit im berühmten Wettstreit der Sucher gesiegt hatte.

Aber ich wusste auch, was für einen Ruf der Alte sonst noch so hatte. »Stimmt es, dass er kleine Kinder zum Frühstück frisst und nur noch Aufträge annimmt, die andere als hoffnungslos abgelehnt haben?«

»Keine Ahnung.« Janor blickte mich neugierig an. »Willst du‘s herausfinden? Ich habe gehört, dass er jetzt in der Nähe der Xanthu-Seen lebt.«

»Immerhin: Ich bin kein Kind mehr und zum Fressen zu groß«, sagte ich, bedankte mich bei Janor für die Deutung und machte mich auf den Weg.

Ich fand den Großen Udiko ohne Schwierigkeiten; auf meinen Reisen war ich schon einmal in der Nähe von Xanthu vorbeigekommen. Der berühmte Sucher wohnte, wie ich herausfand, in einem kleinen See, der aus dem nahen Vulkangebiet ständig Nachschub an heißem, leicht schwefelig riechendem Wasser bekam. Ich verzog das Gesicht. Hier drin zu schwimmen, war bestimmt furchtbar gesund – für alte Knochen. Mir waren die tiefen, kalten Seen der Colaris-Region, in denen ich aufgewachsen war, sehr viel lieber.

Eine silbrig schimmernde, altmodisch hohe Luftkuppel war das einzige Gebäude auf dem sandigen Grund des Sees. Ich tauchte hinunter und schlüpfte in den Vorraum der Kuppel. Jetzt bin ich ja mal gespannt, dachte ich gut gelaunt und stieß den traditionellen Begrüßungsruf aus. Seit Tagen hatte ich im Kopf formuliert, was ich sagen würde, wenn ich dem Großen Udiko gegenüberstünde. Natürlich weiß ich, dass Ihr Euch schon zu Ruhe gesetzt habt, aber ich habe schon so viel von Euch gehört und will nur von einem Meister wie Euch lernen ...

Der Vorhang wurde zurückgerissen, und der Große Udiko stand vor mir. Ein Koloss mit buschigem, weißem Haar, durchdringenden eisblauen Augen und wulstigen Lippen. Er überragte mich um einen ganzen Kopf – außerdem war er fast so breit wie hoch. Fasziniert fragte ich mich, wie um alles in der Welt dieser Kerl überhaupt noch tauchen konnte – all das Fett musste ihn an der Oberfläche halten wie ein halbes Dutzend Schwimmringe. Oder waren das alles Muskeln?

»Was willst du, Kleiner?«, fragte der Große Udiko. Er klang nicht unfreundlich. »Geht es um etwas, das du verloren hast?«

Ich hatte den eingeübten Spruch schon auf den Lippen. Aber die Frage brachte mich aus dem Gleichgewicht. Verloren. Eine plötzliche Traurigkeit packte mich. Ja, ich habe etwas verloren, dachte ich. Meine Mutter an den Tod. Meinen Vater an die Frau, mit der er jetzt zusammen ist. Lourenca an meinen ehemals besten Freund. Und selbst der beste Sucher von Daresh konnte mir keinen von ihnen zurückbringen.

Der Große Udiko sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und wunderte sich wohl, warum er keine Antwort bekam. Jetzt reiß dich zusammen, sagte ich mir verzweifelt und zwang mich, die schwarzen Gedanken wegzuschieben. Es hätte gerade noch gefehlt, dass ich vor dem Großen Udiko zu heulen anfing! Ich atmete einmal tief durch und sagte einfach: »Mein Name ist Tjeri ke Vanamee. Ich will Sucher werden.«

Das wuchtige Gesicht, das auf mich herabblickte, verfinsterte sich schlagartig. »Brackwasser! Schon wieder einer von denen. Hat man dir nicht gesagt, dass ich keine Lehrlinge mehr nehme, schon seit zehn Wintern nicht mehr? Verschwinde!«

Mit einem Rascheln fiel der Vorhang wieder zurück und versperrte mir die Sicht.

Gequirlte Schnepfengalle, das hast du ja ganz schön vermasselt, schalt ich mich und schwamm zur Oberfläche zurück. Doch ich dachte gar nicht daran, aufzugeben. Neuer Tag, neues Glück! 

Ich blies die Schwimmhaut, die ich trug, ein Stück auf und machte es mir im Wasser um die Insel bequem. Während ich auf dem See driftete und mich in den leichten Strömungen treiben ließ, fragte ich mich, wieso die Traurigkeit, die ich monatelang erfolgreich unterdrückt hatte, gerade jetzt herausgekommen war. Ich fand keine Antwort darauf.

Erst am nächsten Morgen tauchte der Große Udiko wieder auf. Er beachtete mich nicht und kletterte auf den schmalen Landsaum, der an den nächsten, weit größeren See grenzte – wohl um zu schauen, ob ein paar Honigblüten reif geworden waren.

»Na, geht‘s zum Frühstücken?«, rief ich ihm fröhlich zu. »Ich komme mit.«

Der Große Udiko blickte mich finster an. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst verschwinden, Junge?« Er stieß sich von dem Fels ab, auf dem er hockte, und verschwand erstaunlich geschmeidig unter der Wasseroberfläche. Ich folgte ihm. Ich merkte, dass der Alte vorhatte, mich abzuschütteln – er schwamm sehr schnell und tauchte fast senkrecht in die Tiefe. Ich schaffte es gerade noch, ihm zu folgen.

Nahe der Oberfläche war das Wasser klar und grün. Doch je tiefer wir kamen, desto dunkler wurde es um uns. Bald ist es so finster, dass er in der Dunkelheit entwischen kann, dachte ich besorgt. Ich hielt mich dicht hinter Udiko, um die Wasserwirbel seiner Bewegungen fühlen zu können – und merkte so noch rechtzeitig, wie der Meister scharf nach rechts abbog.

Wir waren mittlerweile so tief, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben gewesen war. Ich spürte, wie mir der Atem knapp wurde. Wenn ich nicht bald auftauchte, riskierte ich, beim Aufstieg zu ertrinken. Meine Brust begann zu schmerzen, und mir wurde schwindelig. Zum Glück stellte ich kurz darauf fest, dass wir am Grund angelangt waren. Meine Füße wirbelten Sand auf und streiften glitschig-weiche Algenstränge. Blindlings griff ich mir ein paar davon und schoss nach oben, so schnell ich konnte.

Der Große Udiko warf mir einen kurzen, verblüfften Blick zu, als ich direkt neben ihm auftauchte. Ich versuchte, nicht allzu laut nach Luft zu schnappen, und warf einen Blick auf das, was ich in der Hand hielt. »He, das sind ja Blaue Tarlas! Die konnte ich mir auf dem Markt noch nie leisten!«

»Was meinst du, warum ich meine Kuppel hier gebaut habe?«, brummte Udiko und kaute eine der Algen, die er sich geholt hatte.

Ich machte es ihm nach. Kaum zu glauben, die Dinger prickelten auf der Zunge. Trotzdem schuldete ich dem Alten noch eine kleine Revanche. »Esst Ihr die Dinger die ganze Zeit? Ich wusste gar nicht, dass man von Algen und Fisch so dick werden kann.«

»Pah!«, knurrte der Große Udiko. »So was kann nur einer sagen, der nichts von gutem Essen versteht!« Er steckte seine restlichen Algen ein und schwamm davon.

Schade – auch einer, der nicht über sich lachen konnte. Ich war zu erschöpft, um dem Alten weiter zu folgen. Morgen, dachte ich und streichelte den Salamander, der sich in meine Halsbeuge schmiegte.

Am nächsten Tag verließ der Große Udiko seine Luftkuppel noch vor Sonnenaufgang. Doch ich hatte mir schon so etwas gedacht und wartete bereits auf ihn.

»Brackwasser, hast du denn nichts Besseres zu tun, als in meinem See herumzupaddeln?!«, schnauzte mich Udiko an.

»Nicht in den nächsten sechs Monaten oder so«, erwiderte ich höflich.

Der Meister stöhnte.

Wenn der Große Udiko dachte, dass mir das Warten vor seiner Kuppel irgendwann langweilig werden würde, täuschte er sich gewaltig. Mir war fast nie langweilig, und in einem fremden, unerforschten Gewässer, das vor Leben wimmelte, erst recht nicht. Ich schwamm eine Weile mit einem Schwarm Grashechten, bis ich in einer Unterwasserhöhle ein Nest von Großen Karo-Nattern fand. Ich beobachtete, wie zwei Dutzend Junge schlüpften, und nahm mir eines davon mit. Am Nachmittag hatte ich Glück und entdeckte im Ufergestrüpp einen Mondreiher, der bewegungslos auf Beute lauerte. Sein durchscheinendes, milchigweißes Gefieder sah tatsächlich aus, als würde es aus Mondlicht bestehen. Ich beobachtete ihn lange und fühlte eine tiefe Freude darüber, dass ich dieses seltene und wunderschöne Tier sehen durfte.

Ich war so vertieft in den Anblick des Reihers, dass ich Udikos Aufbruch fast übersehen hätte. Ich bemerkte gerade noch, dass Udiko um eine der Inseln herumschwamm, die den Übergang zum nächsten See markierten. Brackwasser, gleich würde ich ihn verlieren! So schnell ich konnte, kraulte ich hinter ihm her. Hastig umrundete ich die Landzunge ... und prallte fast gegen die massige Gestalt des Suchers. Udiko stand mit gekreuzten Armen im flachen Wasser und sah aus wie einer, dessen Berufung es war, dreimal täglich gegen Raubquallen zu kämpfen. »So langsam habe ich die Faxen dicke«, donnerte er. »Wieso denkst du eigentlich, dass du ein guter Sucher werden könntest?«

Hoffnung keimte in mir auf. Endlich kam ich voran! Aber eines war klar, ich konnte dem Großen Udiko nicht von der Deutung erzählen. Wenn er auch zu denen gehörte, die Vorhersager für Scharlatane hielten, hätte ich damit meine letzte Chance verspielt. »Ich kenne mich in Vanamee gut aus, ich habe es den ganzen letzten Winter über erforscht«, antwortete ich nicht ohne Stolz. »Besonders die Gegenden von Colaris, Uskali und Yanai sind mir so vertraut wie meine eigene Handfläche.«

Der Große Udiko sah nicht beeindruckt aus. »Ja, und? Das ist nicht so wichtig.«

Ich war verblüfft. Nicht so wichtig? Musste man sich nicht auskennen, um etwas finden zu können? Oder wenn es darum ging, Reisende zu ihrem Ziel zu führen? Na ja, machte nichts. Ich war noch nicht fertig. »Wenn in unserer Siedlung etwas oder jemand verloren gegangen ist, sind die Leute immer zuerst zu mir gekommen und haben mich um Hilfe gebeten. Und es hat mir Spaß gemacht, ihnen zu helfen.«

Der Große Udiko machte sich bereit zum Wegschwimmen.

»He!«, schrie ich. »Wie wär‘s mit einem Hinweis? Ich meine, gut, Ihr könnt wahrscheinlich durch Gedankenkraft Dinge finden, aber es gibt doch bestimmt auch ganz normale Sucher ... Mehr will ich ja gar nicht werden ...«

Ganz plötzlich wandte sich der Große Udiko mir zu. »Ich sag dir was, Kleiner. So was wie eben – das wäre einem Sucher nicht passiert.«

Eben? Ich wusste nicht mal, wovon die Rede war.

»Du bist eben auf mich geprallt, weil du nicht gemerkt hast, dass ich hinter der Biegung angehalten habe. Ein Sucher hat gelernt zu sehen. Wirklich zu sehen. Und er weiß, wie man durch die Augen von anderen sieht.«

»Verstehe ich nicht.«

»Das war mir klar.« Wieder wandte sich Udiko um, aber er blickte noch einmal über die Schulter zurück. »Ach übrigens: Du hast eine Karo-Natter am Arm. Beweg dich besser nicht zu rasch, sonst beißt sie dich.«

»Sie wird mich nicht beißen«, sagte ich, und diesmal war es an Udiko, verdutzt dreinzublicken.

Am nächsten Tag begannen dicke Wolken, den Himmel zu bedecken. Ich ließ mich an der Oberfläche treiben und genoss den kühlen Wind. Der Regen prasselte auf mein Gesicht, und ich öffnete den Mund und fühlte, wie die Tropfen auf meiner Zunge kitzelten. Regen ist, wie das Wasser der Quellen, ein Geschenk von Erin, dem Gott der Erneuerung; ohne ihn würden die Seen austrocknen.

Doch Erin schien schlechter Laune zu sein. Als ich sah, wie die Wolken sich immer dunkler ballten, wurde mir mulmig zumute. Wenn ein Gewitter kam, wurde es gefährlich in den Seen, dann musste man raus aus dem Wasser oder in eine Wohnkuppel flüchten. Doch die einzige Kuppel in der Gegend gehörte dem Alten. Sollte ich ihn um Gastrecht bitten? Niemals, dachte ich trotzig. Ich mochte hartnäckig sein, aber ich hatte meinen Stolz. Blieb also nur die Insel, die eine schmale Landbrücke zwischen den Seen bildete.

Ich schwamm auf den felsigen Strand zu, kletterte an Land und balancierte mit verzogenem Gesicht über die scharfen Steine des Ufers. Mein linker Fuß blutete schon. »Verdammtes Festland«, murmelte ich und schaute mich nach einer geschützten Stelle um. Inzwischen peitschte der Regen so hart und eiskalt herunter, dass es nicht einmal für jemanden, der zur Wasser-Gilde gehörte, angenehm war. Das laute Rauschen übertönte alle anderen Geräusche.

Es gab keine geschützte Stelle, die Insel bestand nur aus Fels und niedrigem Gestrüpp. Schließlich kauerte ich mich unterhalb einer kleinen Anhöhe auf den Boden, wo die Gefahr, von einem Blitz getroffen zu werden, am geringsten war. Ich zog die Knie an, legte den Kopf darauf und richtete mich auf eine ungemütliche Nacht ein. 

Zum ersten Mal, seit ich den Großen Udiko belagerte, überlegte ich, ob ich nicht besser aufgeben sollte. Vielleicht war Udiko wirklich ein gemeiner Mistkerl, wie die Leute behaupteten. Es war eine idiotische Idee gewesen, herzukommen ... Immerhin gab es noch viele andere Sucher in Vanamee; einer von ihnen würde mich schon nehmen, und diesen pisswarmen See würde ich sowieso nicht vermissen ...

Ich schrak auf und hob den Kopf. War da nicht eine Stimme gewesen ...? Ja, ich hatte mich nicht getäuscht. Doch über dem Prasseln des Regens und dem Donner verstand ich kein Wort.

Zehn Atemzüge später sah ich ungläubig, dass eine riesige Gestalt, von der das Wasser herunterströmte, aus der Dunkelheit auf mich zukam. Es war der Große Udiko, und er zog ganz ähnliche Grimassen wie ich vorhin, als er sich über die spitzen Steine vorantastete. »Bei allen sieben Göttern der Tiefe, diese Insel ist eine Zumutung! Los, komm mit. Hier ist es zu gefährlich.«

Ich war so erstaunt, dass mir keine Antwort einfiel. Ich hinkte hinter dem Alten her zum Wasser zurück und tauchte mit ihm zu der Behausung am Boden des Sees. Dann stand ich verlegen im Vorraum der Luftkuppel, rieb mir das Wasser aus den Augen und wartete darauf, dass meine Schwimmhaut trocknete. Der Große Udiko schob den Vorhang beiseite und ging in den Wohntrakt, ohne sich noch einmal umzuschauen. Ich folgte ihm.

Hier am Grund des Sees war es so still, dass ich mir einbildete, das Blut in meinen Ohren rauschen zu hören. Es roch nach feuchtem Stoff, Gewürzen und ganz entfernt nach einer appetitlichen Suppe.

Neugierig blickte ich mich im Inneren der Luftkuppel um. Sie wurde durch zwei Leuchttierchen, die genauso alt und rundlich waren wie ihr Herr, mehr schlecht als recht erhellt. Soweit ich erkennen konnte, waren alle Räume voll gestopft mit Gegenständen. Überall standen und lagen achtlos gestapelt wunderschön gestaltete Essschalen, Glasgefäße, Schnitzereien, Kästchen aus wertvollen Metallen, Schriftrollen. Der Teppich war aus Buntalgen gewebt. Alles war bester Qualität, aber nichts passte zusammen. Wahrscheinlich waren es alles Geschenke von Leuten, denen er geholfen hatte.

Der Große Udiko beachtete mich immer noch nicht. Er goss Trinkwasser in eine große Schale, murmelte eine Formel, die es erhitzte, und streute Cayoral hinein. Wir schwiegen beide, während wir darauf warteten, dass der Sud kochte. Dann goss Udiko einen Teil davon in einen Becher und reichte ihn mir.

»Danke«, sagte ich, nahm den Becher mit beiden Händen und beugte kurz den Kopf, wie es Sitte war. »Auch fürs Gastrecht. War nicht so gemütlich da draußen.«

Der Alte brummte etwas, das ich nicht verstand, und warf mir eine Rolle Stoff zu. »Hier, für deinen Fuß. Bevor du auf meinem Teppich noch mehr Blutspuren hinterlässt.«

Ich verband meinen Fuß und schaute mich unauffällig weiter um. Schräg neben mir stand eine kleine silberne Statue, die ein fauchendes echsenähnliches Wesen darstellte. Ich betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Schließlich gab ich meiner Neugier nach und ließ die Finger darüber gleiten. »Wo habt Ihr die her? Und was ist das für ein Tier?«

»Hast du noch nie ein Tass gesehen?«, brummte Udiko. »Sie leben in der Provinz der Feuer-Gilde. Die Statue hat mir ein Schmied geschenkt, dessen Sohn ich halb ertrunken aus dem Akjat-Fluss gezogen habe. Der Junge hatte sich beim Versuch, bei einer Gildenfehde mitzumischen, böse verschätzt.«

»Ich wusste gar nicht, dass auch Feuer-Leute nach Vanamee kommen. Ist für die das viele Wasser nicht unerträglich? Was war das denn für eine Gildenfehde? Und was ist eigentlich das da – und das?« Ich deutete auf ein Kästchen mit eigenartiger Form, das aus tiefschwarzem Holz geschnitzt war, und auf eine unterarmlange grüne Klaue, die daneben hing.

Der Große Udiko grunzte. »Du bist ein neugieriger Bursche, was?«

Ich musste lachen. »Geht die Sonne im Osten auf?«

»Zumindest war es heute noch so.« Zu meiner Überraschung sah ich, dass der Große Udiko lächelte. »Das ist gut. Ein Sucher ohne Neugier ist wie ein Fisch ohne Flossen.«

Ein Sucher? Mein Herz begann heftig zu pochen. Hatte ich doch noch eine Chance?

Der Große Udiko schwieg lange. Seine eisblauen Augen ruhten auf mir. Schließlich sagte er: »Was war es, was du sagen wolltest – bei deinem ersten Besuch?«

»Nichts Besonderes«, erwiderte ich, drehte die kleine silberne Statue des Echsenwesens in der Hand und betrachtete sie. Ich wollte nicht darüber sprechen. Vielleicht irgendwann mal. Aber nicht jetzt. Es roch zu sehr nach Selbstmitleid und Jammerei. »Nur, dass ich wirklich etwas verloren habe. Aber hat das nicht jeder?«

»Jedenfalls muss man wissen, wie es ist, um ein guter Sucher werden zu können.« Einen Atemzug lang lag ein Schatten auf Udikos Gesicht, doch dann kehrte die Wärme in seine Augen zurück. »Hm. Du bist frech, du bist aufdringlich und du hast die dumme Angewohnheit, dich mit gefährlichen Tieren abzugeben. Aber ich glaube, ich werde dich trotzdem als Lehrling annehmen. Unter drei Bedingungen.«

Ich konnte nicht anders, ich strahlte über das ganze Gesicht. »Die wären?«

»Erstens – keine dummen Bemerkungen über meine Essgewohnheiten mehr.«

»Geht klar. Und zweitens?«

»Du musst in dieser Zeit alles tun, was ich sage. Wirklich alles. Auch wenn es dir verrückt erscheint oder du Angst davor hast.«

Hm, das klang anstrengend. Aber die Herausforderung reizte mich. Schließlich war ich genau deswegen hier. »So soll es sein.«

Der Große Udiko musterte mich von Kopf bis Fuß. »Und drittens: Ich will hier keinen Ärger mit Mädchen. Du bist ein Bursche, wie er den Frauen gefällt, aber solange du mein Lehrling bist, liebäugelst du nicht mit Frauen, die mit einem Anliegen zu mir kommen. Klar?«

Das war schon schwieriger. Mädchen faszinierten mich. Sie waren so anders. So geheimnisvoll. Ich liebte ihre Bewegungen. Die Art, wie man mit ihnen reden konnte. Und natürlich die Art, wie sie sich anfühlten. Andererseits war diese Ecke von Daresh so abgelegen, dass ich in dieser Zeit sowieso nicht allzu viele von ihnen zu Gesicht bekommen würde – und ganz sicher keine, die es mit Lourenca aufnehmen könnte. Außerdem ging es ja nur um Frauen, die mit einem Anliegen zu Udiko kamen.

»In Ordnung«, sagte ich. 

Am nächsten Tag, als sich das Gewitter verzogen hatte, holten wir gemeinsam eine handtellergroße Andreasmuschel aus dem See, aus der tiefsten Stelle. Udiko schickte einen Salamander in die nächste Siedlung und bat eine Frau, die er kannte, als Zeugin herzukommen. Schon einen halben Sonnenumlauf später war sie da, eine stille, bescheidene Meisterin in mittleren Jahren. Ich bemerkte ihre neugierigen Blicke. Wahrscheinlich fragte sie sich, wer dieser fremde Junge war, der den Großen Udiko dazu gebracht hatte, ihn als seinen letzten Lehrling anzunehmen. Die Neuigkeit würde sich schnell herumsprechen.

Die Zeremonie war kurz. Mit meinem Messer schnitzte ich mein Namenszeichen in die flache schwarze Schale der Muschel. Der Große Udiko schnitt sein Zeichen daneben und verband die beiden Symbole mit den traditionellen Ornamenten für Meister/Lehrling. Wir sprachen beide den Eid und waren einander damit verbunden, bis ich nach drei Wintern ausgelernt hätte oder einer von uns sich entschiede, die Muschel zu zerbrechen.

Am nächsten Morgen streichelte ich meinen zahmen Salamander zum vorerst letzten Mal und befestigte eine silberne Hülse mit einer Botschaft an seinem Hals. Es war Zeit, ihn auszuschicken.

Und Tad ke Vanamee mitzuteilen, dass sein Sohn seinen Weg gefunden hatte.

* * *
 

Manche riefen sie einfach »He, du, Katze!«, andere nannten sie »Staubflocke«, weil ihr Fell hellgrau war wie die Stäubchen, die sich in ungeputzten Ecken sammeln. Nach ihrem wirklichen Namen hatte in den zwanzig Wintern, die sie mittlerweile in der Burg diente, noch kein einziger Mensch gefragt. Vielleicht wissen sie nicht, dass Halbmenschen überhaupt Namen haben, dachte Mi‘raela.

Sie hörte das Signal, das sie rief, und erhob sich lautlos. Mit ihren vierzig Wintern war sie für einen Katzenmenschen schon alt, und sie bewegte sich längst nicht mehr so geschmeidig wie in ihrer Jugend. Das unterirdische Leben ließ sie und ihre Brüder früh altern.

»He, Katze, wo bleibst ...«

Doch da stand Mi‘raela schon in den Gemächern des Herrn, den sie Spinnenfinger nannte, und wartete auf Anweisungen. Die schwarze Kutte, die er sonst immer trug und die seine Gestalt und sein Gesicht verdeckte, hing über der Rückenlehne seines Stuhls. Auch wenn er sie übergestreift hatte und mit seinen eigenartig gleitenden Schritten durch die Gänge eilte, hatte Mi‘raela keine Probleme, ihn zu erkennen – er roch immer etwas schimmelig, wie Wäsche, die man zu lange nicht gelüftet hat, und nach den bitteren Kräutern, die er kaute, damit seine Zähne nicht ausfielen.

»Bring Polliak für zwei!«, befahl der Mann, ohne sie anzusehen. 

Mi‘raela huschte davon. Sie sprach nicht viel, und es wurde nicht von ihr erwartet. Als sie in die Burg gekommen war, hatte sie kein Daresi beherrscht, und man hatte ihr nur die einfachsten Befehle beigebracht. Mehr brauchte sie in ihrer Stellung als Sklavin nicht zu wissen, und mehr konnten Halbmenschen nach Meinung vieler ohnehin nicht erlernen. Doch Mi‘raela hörte gut zu, und schon nach wenigen Wintern in der Burg verstand sie die Sprache der Vollmenschen perfekt. Aber das brauchte niemand zu wissen.

Mi‘raela kannte alle Geheimgänge und Abkürzungen; sie brauchte nicht lange bis zu einer der Küchen. Weil sie als schnell, zuverlässig und ziemlich dumm galt – als jemand, der keine Geheimnisse weitertratschen konnte –, diente sie inzwischen weit oben in der Burg, wo man wenigstens ab und zu den Himmel sah. Die Küchen dort, hohe, aus dem dunklen Fels gemeißelte Räume, in denen es immer brütend heiß war, bedienten die wichtigen Dörflinge und die Regentin – Großfrau – selbst. Es roch meistens gut nach Braten oder frischem Brot, und alles war blitzblank. Man kannte Mi‘raela natürlich längst – sie brauchte nur »Polliak« zu sagen, dann drückte ihr irgendein Küchenjunge das Gewünschte in die Pfotenhände.

Mi‘raela huschte über Treppen und schräge Ebenen, bis sie wieder bei Spinnenfingers Gemächern eintraf. Spinnenfinger nahm ihr die Krüge ab und versuchte, ihr einen Fußtritt zu versetzen. Mi‘raela wich geschickt aus. Liebend gerne hätte sie ihre spitzen Eckzähne in diesen knochigen Fuß gegraben, aber das ging nicht. Die gleiche Kraft, die sie dazu zwang, jeden Befehl zu befolgen, hinderte sie daran und ließ ihr nur hilflose Wut. Schon oft hatte Mi‘raela daran gedacht, ihrem elenden Dasein ein Ende zu bereiten und sich aus Spinnenfingers Fenster zu stürzen, hinter dem es sieben Baumlängen in die Tiefe ging. Aber auch das ließ die unsichtbare Macht nicht zu.

Inzwischen war ein weiterer Mann eingetroffen; für ihn war der zweite Krug bestimmt. Noch bevor er die Kapuze seines schwarzen Umhangs zurückwarf, hatte Mi‘raela ihn an seinem Geruch nach Steinstaub und Haaröl erkannt. Er war einer der Berater von Großfrau; die Halbmenschen nannten ihn Steinherz.

Heute wirkte er vielgroß wütend; wäre er ein Katzenmensch gewesen, hätte sich sein Fell gesträubt wie eine Bürste. »Ich war gerade bei ihr, Cyprio«, hörte Mi‘raela ihn gerade noch sagen, bevor Spinnenfinger sie hinausscheuchte. Sie setzte sich in den Flur, obwohl sie die kalten Steine unter sich hasste, und spitzte aus reiner Gewohnheit die Ohren. Ihr Gehör war so scharf, dass sie das Gespräch mühelos durch die Tür hindurch verfolgen konnte – auch etwas, das Spinnenfinger nicht ahnte.

»Ich habe ihr gesagt, dass es höchste Zeit ist, ihre Nachfolge zu regeln. Aber sie ist seit neustem stur wie ein Hirschmensch. Meint, sie sei noch jung und das alles habe noch Zeit.«

»Jung! Das ist lächerlich, ihr Haar ist längst grauer als ein Herbstnebel. Wir müssen aufpassen, Nemur, dass sie uns nicht wegstirbt, bevor sie Hetta offiziell als Nachfolgerin bestätigt hat. Du hast es ihr doch vorgeschlagen?« 

»Früher hätte ich ihr einfach gesagt, dass sie es tun soll, und damit wäre die Sache erledigt gewesen. Aber in letzter Zeit bildet sie sich ein, dass sie alleine entscheiden kann. Also habe ich dafür gesorgt, dass Hetta oft in ihrer Nähe ist und sich als Liebenswürdigkeit in Person zeigt. Sie ist in der Burg aufgezogen worden, kennt die Wege der Macht. Die Alte muss blind sein, wenn ihr nicht klar wird, dass sie die beste Anwärterin ist. Natürlich haben auch die Hohen Räte der Gilden ihre Mädchen geschickt, aber bisher ist keine ernsthafte Konkurrenz in Sicht.«

»Weiß die Alte, dass Hetta deine Tochter ist?«

»Ja, natürlich. Sie kennt mich schon zu lange. Aber ich sehe nicht, dass es einen Unterschied macht. Sie hat keine weiblichen Verwandten, bis auf diese Nichte, die wir früh genug aus dem Weg geschafft haben. Sie wird Hetta wählen, dafür werden wir schon sorgen.« 

Mi‘raela ließ den Kopf auf die Pfotenhände sinken und döste ein. Das Gespräch langweilte sie. Was interessierte sie es, wer die nächste Regentin wurde? Was ging es sie an, was die Menschen untereinander ausheckten? Auch die nächste Regentin würde Halbmenschen versklaven wie alle Regentinnen vor ihr, und sich zu wehren, war unmöglich. Es gab keine Hoffnung. Nirgendwo.




  



Sehen lernen

Ich merkte schnell, was es bedeutete, Lehrling beim berüchtigtsten Sucher Dareshs zu sein. Und mir wurde bald klar, dass Udiko sich seinen Ruf verdient hatte. Am nächsten Tag, nachdem ich meine Lehre begonnen hatte, wagte ein Dörfler aus einem Nachbarsee, wegen eines verlorenen Armreifs zum Großen Udiko zu kommen. Schüchtern erklärte er, dass ihm das Ding beim Gewitter neulich über Bord gegangen war.

»Bei allen sieben Göttern der Tiefe, wegen so was wagt Ihr, mich zu stören? Habt Ihr nicht gehört, dass ich mich zur Ruhe gesetzt habe?«, knurrte Udiko und warf den armen Mann einfach raus.

Demnach schien zu stimmen, dass er nur noch praktisch unmögliche Aufträge annahm. »Wieso habt Ihr mich‘s nicht einfach machen lassen?«, wagte ich einzuwenden. »Der Armreif scheint ihm sehr wichtig zu sein. Und wahrscheinlich hätte ich das Ding schnell gefunden.« 

Udiko schnaubte. »Das ist der Nachteil, wenn man einen Lehrling hat, der zwei Winter älter ist als üblich«, brummte er und stapfte in den Wohntrakt zurück. »Je älter, desto mehr Widerworte!«

Fast hätte ich ihn daran erinnert, dass ich zwar versprochen hatte, ihm in allen Dingen zu gehorchen – aber nicht, ohne Fragen zu stellen. Doch dann hielt ich lieber den Mund. Der Alte sah so aus, als würde er unsere Muschel bei meinem nächsten dummen Spruch mit einem Fußtritt in zwei Dutzend Teile zerlegen.

Am Nachmittag schickte Udiko mich aus, Blaue Tarlas zu sammeln. Das gehörte von nun an zu meinen Aufgaben. Ich beeilte mich dabei und packte die Ernte in eine Sammeltasche, während mein Salamander zu seiner Lieblingsstelle auf meiner Schulter hochkroch. Normalerweise kehren Botentiere, die eine Nachricht überbracht haben, zu ihrem Händler zurück, sodass er ihre Dienste wieder und wieder anbieten kann. Doch der Salamander hatte anscheinend entschieden, dass er lieber bei mir leben wollte.

Als ich mich von dem anstrengenden Tieftauchen erholt hatte, schwamm ich in Richtung des Dorfs. Wenn ich mich beeilte, war der Mann mit dem verlorenen Schmuckstück vielleicht noch in der Gegend.

Ich fand ihn in einer Schänke, die fünf Menschenlängen tief im Flachwasser eines Nachbarsees stand. Trübsinnig starrte der Mann in seinen Krug Polliak. Die anderen Besucher blickten mich neugierig an, als ich hereinkam. Würde einer von ihnen mich bei Udiko verpetzen?

»Wer zum Brackwasser bist du?«, fragte der Fremde misstrauisch, als ich mich neben ihn auf den Boden setzte.

»Das tut nichts zur Sache«, sagte ich schnell. »Ich bin hier, um Euch zu helfen. Wie sieht dieser Armreif aus, den Ihr verloren habt, und wo genau ist er Euch ins Wasser gefallen?«

»W-wenn du ihn stehlen willst, wirst du kein Glück haben«, lallte der Mann. »Er ist irgendwo in der Mitte des Sees, da, wo es am tiefsten ist ... Der ist weg ... Verdammtes Pech ...« 

Ich schaute mir die drei leeren Polliak-Krüge an, die neben ihm auf dem niedrigen Tischchen standen. Drei, beim Brackwasser! Bei einer wilden Feier mit Jarco hatte ich mal einen geschafft, danach einen kompletten Sonnenumlauf geschlafen und einen so hässlichen Hautausschlag bekommen, dass ich mich bis zum nächsten Vollmond nicht unter Menschen gewagt hatte. »Vielleicht geht Ihr jetzt besser nach Hause«, empfahl ich ihm.

Der Mann stöhnte auf. »Bevor ich das Ding nicht zurück habe, brauche ich mich gar nicht erst daheim blicken lassen ... Es war ein Erbstück ... Zilja hat es geliebt ...«

Nach und nach bekam ich alles aus ihm heraus, was ich wissen musste. Es war auch höchste Zeit, die Sonne neigte sich schon Richtung Horizont. Wenn ich nicht bald zurückkäme, würde Udiko vor Wut das Wasser um seine Kuppel herum zum Kochen bringen.

Ich tauchte in der Mitte des Sees und suchte immer ein paar Menschenlängen auf einmal ab – so oft, bis mir schwindelig wurde und ich verschnaufen musste. Es war schwieriger, als ich gedacht hatte. Der Grund bestand an dieser Stelle aus dickem Schlamm. Vielleicht wäre es das Beste, einfach zurückzuschwimmen und die ganze Sache zu vergessen. Der Kerl wusste nicht mal, wie ich hieß, und ich hatte ihm nichts versprochen.

Aber etwas in mir sträubte sich dagegen, so leicht aufzugeben, und schließlich gab mir ein neugierig im Boden herumschnobernder Wels den entscheidenden Hinweis. Kurz darauf glänzte der Armreif in meiner Hand – er bestand aus gehämmertem Kupfer und war mit kleinen blauen Chrysopalen besetzt. 

So schnell ich konnte, kehrte ich zu der Schänke zurück und drückte dem Mann, der inzwischen einen vierten Polliak-Krug vor sich hatte, den Armreif in die Hand. »Hier. An Eurer Stelle würde ich jetzt aber wirklich heimgehen.«

Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, rief er mir etwas über Belohnung und Finderlohn nach, aber ich hatte nur noch eins im Kopf – so schnell wie möglich zum Alten zurückzukehren. Ein halbes Dutzend mögliche Ausreden kreiste mir im Kopf herum. Aber ich kam gar nicht dazu, sie über die Lippen zu bringen.

Als Udiko mich sah, begann er sofort zu toben. »Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast! Bitte sag mir, dass du ihm nicht den Armreif zurückgebracht hast!« 

Woher wusste er ...? Aber das war ja auch egal. »Doch, das habe ich«, sagte ich trotzig. »Er war ein Stück im Schlamm eingesunken, wahrscheinlich hat er ihn deswegen nicht selbst entdeckt.«

Udiko stöhnte. »Du verdammte Kaulquappe. Da hast du ja was angerichtet.«

Ein eisiges Prickeln lief mir über den Rücken. »Wieso?«

»Wenn du richtig hingeschaut hättest, dann wäre dir auf drei Längen Entfernung aufgefallen, dass der Mann ein Säufer ist. Und wenn du nachgedacht hättest, dann hättest du dich vielleicht gefragt, warum der Mann mit einem Armreif, der offensichtlich nicht ihm, sondern einer Frau gehört, auf der Mitte eines Sees unterwegs gewesen ist.«

So langsam dämmerte mir etwas. »O nein. Ihr meint, er wollte den Armreif seiner Gefährtin gegen Polliak eintauschen?«

»Das hat er vermutlich inzwischen.« Als Udiko meine betretene Miene sah, wurde sein Ausdruck wieder etwas milder. »So, und jetzt ruhst du dich gefälligst aus. Du bist ja völlig fertig.«

Ich warf mich auf meine aus Schilf gewobene Schlafmatte und fühlte mich elend. Düstere Gedanken zogen durch meinen Kopf. Am liebsten wäre ich in die Schänke gegangen und hätte dem Kerl den Armreif wieder abgenommen. Aber dann blieb ich doch einfach liegen.

Der Raum, in dem meine Schlafmatte lag und den Udiko zu meinem Zimmer erklärt hatte, war vorher ein Lager gewesen und noch immer genau wie der Rest der Kuppel voll gestopft mit den unwahrscheinlichsten Dingen, die Udiko im Laufe seines Lebens geschenkt bekommen hatte. Wenn ich nicht einschlafen konnte, beschäftigte ich mich damit, sie mir anzuschauen und mir vorzustellen, wozu sie gut sein mochten. 

Aber selbst dazu hatte ich jetzt keine Lust. Ich starrte einfach hoch an die gewölbte Decke der Kuppel, durch die man das grüne Wasser des Sees und die vorbeiziehenden Fischschwärme sehen konnte. Von außen war das Material der Kuppel spiegelnd, deshalb beachteten die Fische mich nicht.

Nach und nach merkte ich, dass sehr leckere Düfte Udikos Wohnkuppel zu durchziehen begannen. Irgendwann machte ich mich auf den Weg zur Küche, die wie die anderen Räume nur durch eine dünne Stoffwand vom großen Wohnraum abgeteilt war. Fasziniert blieb ich im Eingang stehen und beobachtete Udiko. Er glitt hin und her wie ein Magier auf der Bühne, kostete hier, rührte da um, sprach eine Formel, um den Inhalt eines Topfs noch etwas mehr zu erhitzen, rieb ein paar Gewürze. »Ich hoffe, du magst ein Mousse aus Viskarienblättern, Kleiner.«

Ich wusste noch nicht mal, was das war. Wahrscheinlich irgend so ein Zeug der Erd-Gilde. Aber ich nickte trotzdem.

Als wir im Hauptraum mit den Tellern auf den Knien auf dem Boden saßen, stellte ich fest, dass es köstlich schmeckte. Wahrscheinlich musste ich aufpassen, dass ich während dieser Lehrzeit nicht rund wie eine Kugel wurde.

Schweigend aßen wir. Dann setzte Udiko seinen Teller ab und blickte mich streng an. Mir blieb fast die Blätterpaste im Hals stecken. Kam jetzt die Quittung für meine Blödheit? Aber er sagte nur: »Ich verstehe natürlich, warum du‘s gemacht hast.«

»Vielleicht solltet Ihr mir einfach diejenigen Besucher überlassen, die ein ganz normales Anliegen haben«, wagte ich vorzuschlagen. »Damit ich ein bisschen Übung bekomme.«

»Dafür ist es noch zu früh. Erst ist es höchste Zeit, dass wir deine Ausbildung beginnen«, sagte Udiko. »Deine erste Lektion ist: Jede Suche hat eine verborgene Wahrheit, die unter der Oberfläche liegt. Sie ist es, die du erkennen musst, sonst hat deine Arbeit keinen Sinn.« Er fasste hinter sich und holte ein schwarzes, aus dünnen Terlizzi-Algen gewobenes Stück Stoff hervor. »So, jetzt zu deiner ersten Übung. Bind dir das um die Augen.«

»Moment mal – ich soll Sehen lernen, indem ich mir die Augen verbinde?!«

»Du stellst zu viele Fragen, Junge«, knurrte der Große Udiko, und ich tat, was er befohlen hatte. Mir war ein bisschen mulmig zumute. Jetzt war es so finster um mich herum wie bei Neumond an Land.

»So«, sagte Udiko. »Das behältst du jetzt zwei Wochen lang an. Tag und Nacht. Das wird dein Gehör, deinen Geruch- und Tastsinn schulen.«

Ich erschrak. Zwei Wochen! Das war eine verdammt lange Zeit, um in Dunkelheit zu leben! Wollte er mich etwa so in den See rausschicken ... Wie, beim Brackwasser, sollte ich mich da orientieren?

»Mach dir keine Sorgen – dazu hast du später noch genug Zeit«, brummte Udiko. »Atme jetzt mal ganz langsam und bewusst. Fühlst du deinen Herzschlag, merkst du, wie die Luft durch deine Lungen hinaus- und hineinströmt?«

»Ja.« Ich merkte, wie ich ruhiger wurde, mich entspannte.

»Gut. Dann konzentrier dich jetzt auf deine Sinne, darauf, was du von deiner Umgebung wahrnimmst.«

Langsam drehte ich den Kopf. Der würzige Viskariengeruch hing noch in der Luft, aber es roch auch nach alten Schriftrollen und dem Schlamm, den ich unfreiwillig von meiner Expedition in den Nachbarsee mitgebracht hatte. Es war sehr still, und ich konnte Udikos Atem hören, die Geräusche, als er aufstand, das Klappern, als er unsere hölzernen Essschalen ineinander stellte. Ich spürte den leichten Luftzug, als der Alte an mir vorbeiging, und mir wurde bewusst, wie seidig weich der Buntalgenteppich unter meinen Füßen sich anfühlte. Er war immer ein wenig kühl auf der Haut, weil die Algen unsere Luft rein hielten und auffrischten.

»Was ist, hilfst du mir nicht beim Abräumen?«, knurrte Udiko.

»Klar«, sagte ich, griff nach den Schalen – und begann mein Leben als Blinder auf Zeit, indem ich die Finger in die Blättermousse-Schüssel tunkte.

* * *
 

In den Stunden nach dem Aufgang des dritten Monds war Mi‘raela oft in den Höhlen und Gängen der Burg unterwegs, tief unten, dort, wohin sich höchstens Halbmenschen und besonders mutige menschliche Diener wagten. 

Manchmal schaffte sie es auf diesen Ausflügen, einen Nachtwissler zu reißen, der sich in die Burg verirrt hatte. Die kleinen, schwarzfelligen Nachtwissler konnten sich auf ihren vier dünnen Pfoten so rasch bewegen wie kaum ein anderes Tier, und sie wussten, wie man sich verbarg. 

Oft verrieten sie sich nur durch ihr ständiges Quietschen, das so hoch war, dass Menschen es kaum hören konnten. Ihnen aufzulauern und sie zu überlisten, war genau die richtige Herausforderung für Mi‘raela. Im heißen Rausch der Jagd und wenn sie das salzige Blut auf der Zunge spürte, fühlte sie sich wenigstens ein paar Momente lang lebendig ...

Sie schlich durch eine Höhle, in der sich wie ein schwarzer Spiegel einer der Speicherseen ausbreitete. Es war kühl und feucht hier und roch nach nassem Stein und Algen. Ab und zu fielen Wassertropfen. Mi‘raela mochte diesen Ort nicht, aber sie musste hier durch, um in die hinteren Winkel des Südtrakts vorzudringen. Geschickt balancierte sie einen schmalen, glitschigen Sims entlang, eine Pfotenhand vor der anderen. Doch heute war irgendetwas anders in ihrem Revier. Mi‘raelas Schnurrhaare tasteten vor; wachsam hob sie den Kopf, und ihre Schwanzspitze zuckte. Wenige Atemzüge später hatte sie festgestellt, was sie störte. In einer Nische der Wand saß jemand, bewegungslos wie eine Statue. Ein Mensch!

»Hallo«, sagte eine helle Mädchenstimme, die ein wenig zittrig klang. »Du hast mich ganz schön erschreckt. Ich bin übrigens Jini.«

Mi‘raela antwortete nicht, witterte nur misstrauisch. Was wollte dieses Mädchen von ihr? Elegant drehte sie sich auf dem schmalen Sims, um zu verschwinden. Sie erinnerte sich dunkel, dass sie schon einmal etwas über dieses Mädchen gehört hatte. Es war erst seit ein paar Wochen in der Burg. Es war einfach hier gelassen worden von den Männern, die es mitgebracht hatten.

»He, warte doch!«, rief ihr das Mädchen hinterher. »Ich kenne dich. Du bist doch Staubflocke, oder? Dienerin dieser Kerle in den schwarzen Kutten?«

Nein, nein, nein, dachte Mi‘raela wütend. Bei ihren nächtlichen Ausflügen war sie nicht Staubflocke, und sie wollte auch nicht daran erinnert werden, dass sie in dieser verwünschten Burg Sklavendienste verrichten musste. Sie machte kehrt und huschte davon.

Trotzdem zog es sie in der nächsten Nacht wieder zu dem unterirdischen Teich. Nur mal schauen, dachte sie. Sie konnte ja gleich wieder verschwinden, wenn das Mädchen da wäre.

Schon von weitem hörte sie Geräusche – ein Planschen, das hohl von den Wänden widerhallte. Mit entsetzt zuckenden Schnurrhaaren sah Mi‘raela, dass das Mädchen in den Teich gefallen war und nun mit den Armen ruderte, um sich daraus zu retten. Das sonst so spiegelglatte Wasser war in Aufruhr, schwappte an den dunklen Steinwänden hoch. Das Mädchen verschwand unter der Wasseroberfläche.

Ich muss ihr helfen, dachte Mi‘raela, aber ihr Körper war wie gelähmt beim Gedanken an dieses furchtbar nasse Zeug. Gerade, als sich ihre Muskeln doch noch zum Sprung spannten, tauchte das Mädchen wieder auf. Unmittelbar vor ihr. Und es wirkte keineswegs, als sei es in Not.

»Du wirst mich doch nicht verpetzen, oder?«, fragte das Mädchen verlegen. »Ich weiß, dass es nicht erlaubt ist, im Speichersee zu schwimmen, aber es macht einfach so viel Spaß ...«

Mi‘raela war entsetzt. Spaß? »Das hier Trinkwasser«, sagte sie und tat so, als spräche sie nur ein paar Worte Daresi.

»Ach, du weißt doch selber, dass die meisten Leute sowieso aus den Tiefbrunnen trinken, das hier ist nur für den Notfall oder einen Brand gedacht.«

Das stimmte. Mi‘raela verlor das Interesse. Sie wandte sich ab, um davonzuschleichen. Noch hatte sie die Hoffnung nicht aufgegeben, heute einen Nachtwissler zu erbeuten ...

»Warte doch!«, rief das Mädchen hinter ihr her. »Wollen wir nicht noch ein bisschen reden?«

»Nein«, gab Mi‘raela zurück. Aber sie blieb trotzdem stehen. Sie kannte den Ton, der in der Stimme des Mädchens mitgeklungen hatte. Einsamkeit. Dieser Ton berührte ihr Herz einen kurzen Moment und ließ sie zögern. Doch dann trugen ihre Pfoten sie davon. Nein, so leicht würde sie sich nicht einwickeln lassen. Wer wusste, was dieses Mädchen vorhatte! Trau den Dörflingen nie – sie werden dich tausendmal enttäuschen und dann noch einmal mehr.

* * *
 

Den ersten Tag mit verbundenen Augen verbrachte ich drinnen und erforschte Udikos Wohnkuppel mit Ohren, Fingerspitzen und Nase. Was nicht immer angenehm war. In einer Ecke meines Zimmers fand ich die Leiche eines Flusskrebses, der anscheinend aus Neugier hier hereingekrochen war, den Ausgang nicht mehr gefunden und sein Leben ausgehaucht hatte. Er stank schon. Auch die anderen abgelegenen Ecken der Kuppel hatten eine Grundreinigung dringend nötig.

Zu Anfang lief ich oft gegen die Wände der Kuppel, die zum Glück federnd nachgaben. Ich gewöhnte mir an, die Arme auszustrecken, wenn ich mich durch die Gegend bewegte. »Das machen nur Anfänger«, schalt mich Udiko. »Wenn du so rumläufst, siehst du aus wie ein Wanderprediger.«

»Gequirlte Schnepfengalle, ich bin ein Anfänger ...«

»Dann hör gefälligst zu, weil ich dir jetzt etwas beibringe!«, knurrte mein Meister – und erklärte mir, wie man auf das feine Echo von Geräuschen lauschen und so feststellen kann, wie groß der Raum ist, in dem man sich befindet, wo die Wände sind und wo Hindernisse lauern. In jeder Umgebung klingen Geräusche anders, mal flach, mal dumpf, mal hallend – wer das nutzen lernt, kann sich mit etwas Übung in völliger Dunkelheit orientieren.

Trotz dieser Schulung holte ich mir Beulen. Als ich Udikos Sammlung von Merkwürdigkeiten abtastete, fiel ein ganzer Turm davon in sich zusammen und knallte mir auf den Kopf. Zum Glück waren keine schweren Statuen dabei.

Mitleid bekam ich natürlich keines. »Wie kann man nur so blöd sein und das Kästchen herausziehen, das den Stapel zusammenhält«, knurrte Udiko und brummte mir neue Übungen für den Tastsinn auf.

Am zweiten Tag ging‘s raus in den See, und ich genoss das Gefühl des Wassers auf der Haut. Bei diesen Übungen hatte ich weniger Probleme, als ich befürchtet hatte. Seit meiner Kindheit tauchte ich in den Seen von Vanamee, ich war es gewöhnt, ihre dunklen Abgründe zu erforschen. Auch die Kunst, nachts einem schwimmenden Menschen zu folgen, indem man seinen Wasserwirbeln nachspürt, hatte ich oft genug mit meinen Freunden geübt.

Schwieriger wurde es, als Udiko mich alleine losschickte und mir Aufgaben stellte, die ich blind bewältigen musste – zum Beispiel, eine reife Honigblüte von der Landbrücke zu holen, ohne sie dabei zu zertreten. Oder einen Gegenstand zu finden, den er an einer bestimmten Stelle des Sees deponiert hatte. Ich übte, Schwimmzüge zu zählen, um Zeiten und Entfernungen zu schätzen, und mir jede meiner Bewegungen zu merken, um sie auf einer Landkarte in meinem Gedächtnis einzutragen.

Nach einer Woche verirrte ich mich auch mit verbundenen Augen immer seltener. Ich konnte an dem Gefühl der Sonne auf meiner Haut abschätzen, welche Tageszeit es war. Meine Ohren schienen viel schärfer geworden zu sein und meldeten mir Dinge, die ich zuvor einfach überhört hatte. 

Doch in der Nacht legte ich manchmal die Hände auf meine nutzlosen Augen und wünschte mir, die Sonne sehen zu dürfen, die ruckartigen, scheuen Bewegungen des Mondreihers, das Glitzern des Wassers an einem hellen Tag. Lachende Augen hast du, hatte Lourenca mir einmal gesagt. Wenn du mich anschaust, dann ist das für mich wie der Geschmack von Quellwasser ...

Das Dumme an verbundenen Augen ist, dass man sich noch nicht mal Tränen wegwischen kann.

Udiko schien zu spüren, dass es mir schon mal besser gegangen war. »Heute schwimmen wir auf den Markt«, verkündete er am achten Tag.

Zuerst freute ich mich über die Abwechslung. Nach einer Woche allein mit dem Alten würde es Spaß machen, mal wieder andere Leute zu treffen. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich das schwarze Tuch noch immer nicht ablegen durfte. »O je. Ich werde mir vorkommen wie ein Idiot.«

»Sei nicht albern, Kleiner. Du bist nicht der erste Lehrling, den ich ins Dorf mitnehme.«

Wir machten es uns einfach und ließen uns den Xanthu-Fluss hinuntertreiben, bis wir den Südlichen Markt erreichten. Schon von weitem hörte ich das Stimmengewirr, das Geräusch von Paddeln, die durchs Wasser gezogen wurden, das Blubbern von Suppen an den Kochständen. Verlockende Gerüche nach frischen Goldalgen, geräuchertem Aal und scharf gewürzten Fischbällchen durchzogen die Luft. Wir kletterten auf die Plattform und mischten uns unter die Menge. Ständig streiften mich Arme, spürte ich Körper an mir vorbeidrängen. Obwohl ich eigentlich ein geselliger Mensch bin, fand ich das nach der Einsamkeit des Xanthu-Sees anstrengend. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich konnte die Blicke förmlich spüren, die sich auf mich richteten. Es wurde fast unerträglich, nichts sehen zu können, und ich fühlte mich so hilflos wie lange nicht. Blind hätte ich in dieser lärmenden Menge keine Chance, meinen Meister wieder zu finden, sollte ich ihn verlieren.

»Ganz ruhig«, raunte mir Udiko zu. »Lausch auf die Stimmen. Hörst du, wie die dunklen Töne daraus verschwinden, wenn jemand aufgeregt ist? Achte nicht so sehr auf das, was gesagt wird, sondern auf das, was in der Stimme mitschwingt ...«

Wir blieben den ganzen Tag auf dem Markt. Ich verbrachte die Zeit mit Zuhören, Udiko damit, sich an den Fressständen durchzuprobieren. Etwas vorsichtiger folgte ich seinem Beispiel. Ich war gerade in einer Phase, in der ich mir nicht mehr sicher war, ob ich überhaupt weiterhin Fleisch – tote Tiere! – essen wollte. 

Unschlüssig ging ich an den Ständen vorbei und versuchte, mit der Nase festzustellen, was es dort gab. Da Udiko natürlich nicht daran dachte, mich am Händchen zu nehmen, passierte das Unvermeidliche: Ich stolperte über eine Kiste, die jemand hatte stehen lassen, und schlug der Länge nach hin.

»Alles klar?«, fragte eine helle Stimme besorgt. Eine schmale Hand ergriff meinen Ellenbogen und half mir, wieder auf die Füße zu kommen.

»Danke«, keuchte ich und versuchte, mich neu zu orientieren. Ich hatte mir zwar kaum wehgetan, aber durch den Unfall wusste ich nicht mehr, in welche Richtung ich gegangen war. Mit etwas Pech spazierte ich jetzt ahnungslos zum Ende der Plattform zurück und fiel über die Kante ins Wasser. Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte ...

»Wieso trägst du dieses ... Ding? Bist du an den Augen verletzt?« Das Mädchen war immer noch da.

»Zum Glück nicht – ich bin Sucher-Lehrling«, erklärte ich und versuchte, sie anzulächeln. Aber anscheinend guckte ich in die falsche Richtung, denn sie begann zu kichern. Ich drehte mich ihrer Stimme zu. »Tja, schade, ich weiß gar nicht, wie du aussiehst.«

Das Mädchen lachte. »Schau doch selbst ...«

Sie nahm einfach meine Hand und legte sie auf ihre Wange. Ich war so verblüfft, dass ich erst einen Wimpernschlag später begriff, was sie meinte. Dann begann ich, sanft ihr Gesicht abzutasten. Sie hatte eine kleine, ein bisschen knubbelige Nase, unglaublich zarte Haut und kurze Haare, wie wir sie fast alle trugen, weil sie nicht so lange zum Trocknen brauchten. »Fühlt sich alles ziemlich gut an«, sagte ich. Sie roch auch gut, nach frischem Wasser und Baumharz und den Nüssen, die sie wahrscheinlich vorhin gegessen hatte.

»Na, schade, dass du auf diese Art nicht sehen kannst, wie schön der Himmel heute aussieht. Er ist von weißen Wölkchen richtig gesprenkelt.«

»Das muss ich mir eben vorstellen«, erwiderte ich und versuchte es gleich mal. 

Gerade wollte ich dem Mädchen davon erzählen, da sagte es hastig: »Ich muss gehen. Da ist mein Bruder, er wartet schon auf mich. Friede den Gilden!«

»Äh, und Wohlstand ganz Daresh«, brachte ich gerade noch heraus und ärgerte mich, weil ich vergessen hatte, sie nach ihrem Namen zu fragen.

Udiko und ich verbrachten die ganze nächste Woche auf verschiedenen Märkten, in Schänken und Handelsposten. Meist unterhielten wir uns kaum dabei, hörten nur zu und verglichen hin und wieder unsere Eindrücke oder machten Bemerkungen. Ob Udiko wusste, dass ich nach einer ganz bestimmten Stimme lauschte? Aber sie war nie dabei. Keine Chance, dachte ich. Du weißt nicht, wie sie heißt, du weißt nicht genau, wie sie aussieht ... Vergiss es einfach!

Abends, zurück in der Wohnkuppel am Grund des Sees, unterhielten Udiko und ich uns ausführlicher über die Gespräche, die wir mitgehört hatten. Unter seiner Anleitung lernte ich, die feinen Schwingungen aus Stimmen herauszuhören, die eine Lüge verrieten. Nach zwei Tagen hatte ich auch keine Probleme mehr damit, mehrere Gespräche gleichzeitig zu verfolgen, indem ich mal hier, mal dort ein paar Atemzüge lang mithörte. Udiko brachte mir bei, aus dem Akzent festzustellen, aus welcher Gegend von Daresh jemand stammte, und durch die Redeweise und Anhaltspunkte im Gespräch innerhalb von kurzer Zeit herauszufinden, was für einer Gilde derjenige angehörte, was für eine Berufung er hatte, in welchen Verhältnissen er aufgewachsen war, wie er lebte und dachte.

Manchmal versuchte ich, meine neuen Fähigkeiten auf Udiko selbst anzuwenden. Ich wusste kaum etwas über ihn, und er war natürlich der Mensch, der mich im Moment am meisten interessierte. Doch Udiko schaffte es auf irgendeine Art, gleichzeitig völlig ehrlich zu sein und sehr wenig über sich zu verraten. Ich konnte den Nebelschleier, den er über seine Persönlichkeit legte, förmlich spüren. Natürlich war es mein Fehler – ich traute mich noch nicht, ihn einfach auszufragen. So, wie auch er mir keine Fragen stellte, obwohl ich sein Lehrling war und mit ihm in einer Kuppel lebte. Ich glaube, er wartete darauf, bis ich bereit war, ihm freiwillig etwas über mich zu erzählen.

An einem regnerischen Abend kurz nach Sonnenuntergang verkündete der Große Udiko: »Die zwei Wochen sind um. Du kannst das Tuch nun wieder abnehmen, wenn du willst.«

Ob ich wollte? Was für eine Frage! Allerdings hatte sich der Knoten so festgezogen, dass ich mein Messer zu Hilfe nehmen und das Tuch zerschneiden musste. Langsam zog ich es mir vom Kopf – und war froh, dass Udiko eines seiner beiden Leuchttierchen abgedeckt hatte. Selbst der schwache Schein tat mir in den Augen weh.

»Morgen gehst du nicht raus – du musst dich langsam wieder ans Licht gewöhnen«, befahl Udiko. Er legte mir kurz die Hand auf die Schulter. »Glückwunsch. Diese erste Zeit war nicht leicht, aber du hast dich gut gehalten, Tjeri.«

In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass ich alles durchstehen konnte, was jetzt noch kommen würde. Das lag nicht nur an dem Lob. Ich hatte eine Ahnung davon bekommen, was ein Sucher ist, was ich aus mir machen könnte – und ich war wild darauf, mehr zu lernen.

Damals wusste ich nicht, dass Udiko und mir die wahre Zerreißprobe noch bevorstand.




  



Auf der Kippe

Unter der Erde gab es keine Nacht und keinen Tag. Aber in der Felsenburg gab es Zeiten, in denen es ruhiger war, weil die meisten Dörflinge schliefen, und diese Zeiten nutzten die Halbmenschen, um sich davonzuschleichen von ihren aufgezwungenen Arbeiten. Auch Mi‘raela ging hin und wieder zu den Treffen, meist nachts, wenn Spinnenfinger hinter seiner Tür schnarchte. Über wenig benutzte Gänge und geheime Tunnel schlich sie sich zu den Lagerräumen tief, tief unten, in denen sich ihre Leidensgenossen versammelten. 

Hier waren sie vor Entdeckung so sicher, wie es in der Felsenburg überhaupt möglich war – nur sehr selten kam jemand hierher, der nicht zur Bruderschaft aller Halbmenschen gehörte. Und wenn doch einmal ein Dörfling die Treppen hinab polterte, um Vorräte zu holen, dann fand er nichts außer leeren Räumen und einem leichten Raubtiergeruch, der noch in der Luft hing. Denn Katzenmenschen hatten feine Ohren, und Iltismenschen noch feinere, und beide verstanden etwas davon, sich zu verstecken. Auch belauschen konnte ein Mensch die heimlichen Versammlungen nicht. Dabei wurde kein Wort Daresi gesprochen, und die Sprachen der Halbmenschen klangen für Fremde wie scheußliches Kauderwelsch.

In dieser Nacht hatten sich ein halbes Dutzend Katzen eingefunden, zehn Iltisse, ein Natternmensch, dessen Aufgabe darin bestand, die Wasserspeicher unter der Burg frei von Parasiten zu halten, und drei Krötenmenschen, die ebenfalls das Reservoir pflegten. Wie üblich saßen die Krötenmenschen verschüchtert beieinander, denn die Iltismenschen machten sich nicht selten einen Spaß daraus, üble Witze auf ihre Kosten zu erzählen und sich darüber auszutauschen, wie Kröte schmeckte. Mi‘raela wunderte sich, dass die Krötenmenschen überhaupt noch kamen. Sie schienen mehr Mumm zu haben, als die meisten ihnen zutrauten.

»... halb totgeschlagen hat ihn ein Aufseher, und nur weil mein Bruder ihn angeknurrt hat«, berichtete ein Iltismensch gerade die neusten Neuigkeiten aus den Küchen, Kellern und Dienstbotenräumen der Burg. »Ach, ich könnte sie in Stücke reißen, in Stücke! Wenn nur die Quelle nicht wäre.«

Ja, die Quelle. Der geheimnisvolle Stein der Regentin, der bewirkte, dass kein Halbmensch ihr und ihren Schergen den Gehorsam verweigern konnte. 

»Irgendwann wird wieder jemand kommen, der die Quelle berührt, und dann sind wir frei«, meinte der Krötenmensch sehnsüchtig.

Niemand antwortete ihm. Es war schon sehr, sehr lange her, dass ein Mensch die Quelle berührt hatte. Mi‘raela gab sich wenig Illusionen darüber hin, dass es während ihrer Lebenszeit noch einmal einen Versuch geben würde, geschweige denn einen erfolgreichen. Sie entschied sich, das Thema zu wechseln.

»Eine Menschenwelpin treibt sich bei den Teichen herum«, sagte sie. »Nachts auch noch, nachts. Sie macht viel Lärm.«

»Ich habe sie bemerkt«, meinte ein Iltis, und ein paar der anderen nickten. »Sehr jung noch und neu in der Burg.«

»Lästig ist das – sie bringt alles durcheinander, alles. Ich kann dort keine Wasserkäfer jagen, ehe sie wieder weg ist«, beschwerte sich Zz‘eldan, der Natternmensch. »Hast du mit ihr gesprochen, Mi‘raela?«

»Ja. Sie wirkt harmlos.«

»Wer weiß. Vielleicht spioniert sie für die Dörflinge, warum soll sie sonst um diese Zeit in der Burg unterwegs sein?«, meinte ein alter Iltismensch namens Cchrnoyo. »Fern halten solltest du dich von ihr, fern, sonst erfährt sie zu viel über uns.«

Das gefiel Mi‘raela nicht. Gut, Cchrnoyo war alt und weise, er hatte den Ehrentitel eines Caristans bei den Iltismenschen und genoss hohes Ansehen in der Bruderschaft. Aber sie selbst nicht minder! Natürlich hatte er Recht – aber was fiel ihm ein, ihr vor allen anderen Ratschläge zu erteilen? Demonstrativ fuhr sie ihre Krallen aus und schärfte sie an einer Holzkiste. »Mal sehen«, sagte sie beiläufig. »Was gibt es schon groß zu verraten?«

Cchrnoyo verzog das Gesicht. »Pass auf, sage ich dir, pass auf! Wenn du uns in Schwierigkeiten bringst, müssen wir alle es büßen, alle.«

»Ja, ja, schon gut.« Mi‘raela war froh, als zwei junge Iltismenschen mit Neuigkeiten hereinplatzen. Sie erzählten, dass demnächst ein Fest für Gesandte aus der Feuer-Gilde stattfinden würde. Diese Aussichten heiterten alle auf. Die Feuer-Leute waren beliebt bei den Iltismenschen, mit denen sie verbündet waren. Außerdem wurde zu ihren Ehren viel Fleisch serviert, und davon blieb immer etwas übrig. Die gewürzten Blätterspeisen und Nusspasteten dagegen, die es für Erd-Leute gab, schmeckten höchstens Hirschmenschen – und von denen gab es in der Burg keine. Sie waren in den engen Gängen der Burg nutzlos. Ihr Glück!

* * *
 

Als Nächstes wollte Udiko, dass ich lernte, mich ohne Worte zu verständigen, und die Signale zu lesen, die ein Mensch unbewusst ständig durch seine Haltung und seine Bewegungen aussandte. »Wenn du das perfekt beherrschst, wird es anderen so vorkommen, als könntest du ihre Gedanken lesen«, sagte er. »Außerdem ist es nützlich, wenn du in Gegenden bist, deren Sprache du nicht verstehst.«

Ich war begeistert. Bis ich erfuhr, wie ich das üben sollte. Zwei Wochen lang würden wir schweigen. Beide sollten wir ohne Worte auskommen, uns nur durch Gesten mitteilen. Ich seufzte. »Was ist mit Aufschreiben?«

»Nur im Notfall.«

Was die Sache schwieriger machte, war, dass Udiko inzwischen wieder Aufträge annahm. Die natürlich ich erledigte. Denn mit Dingen wie zahmen Regenfischen, die entschwommen waren, und Händlern, die an einen bestimmten Ort geführt werden wollten, gab er sich natürlich nicht ab. Das alles wäre eine lustige Arbeit gewesen, wenn ich hätte reden dürfen. Ich konnte nicht mal die traditionellen Worte Hiermit nehme ich die Suche an sprechen, wenn ich einen Auftrag übernahm.

»Ist der stumm, oder was?«, meckerte ein Mann der Luft-Gilde, der unbedingt zehn Dutzend Perlenkorallen irgendwoher kriegen wollte, und zwar am besten noch heute.

»So was in der Art«, antwortete Udiko grinsend, und mit wütenden Gesten machte ich dem Händler klar, dass ich keineswegs stumm und das alles die Schuld eines völlig verrückten Meisters war, der im Laufe seines Lebens wahrscheinlich schon ein Dutzend Lehrlinge in den Wahnsinn getrieben hatte. Udiko grinste noch breiter.

Mit Korallen kannte ich mich eigentlich gut aus, aber diesmal hatte ich Pech und fand auch nach zwei Tagen Suche nur eine kleine, unreife Kolonie – was kein Wunder war, die Saison begann gerade erst. 

Wütend zog der Händler ab, und ich warf mich mal wieder auf meine Seegrasmatte, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte ins grüne Wasser über der Kuppel.

Was soll das – schmollst du? fragte Udiko mich mit ausgebreiteten Handflächen und zog eine Grimasse, um meinen Gesichtsausdruck übertrieben nachzuahmen. Du hast Mist gebaut bei diesem Auftrag, zur Strafe kümmerst du dich um die Einkäufe.

Aber die mache ich doch sowieso, signalisierte ich mit hochgezogenen Augenbrauen zurück und stand auf.

Dann mach die für nächste Woche gleich auch noch, bedeutete mir Udiko gereizt und fügte noch eine Geste hinzu, die ich nicht verstand, was wahrscheinlich auch besser war.

Diesmal dauerte es auf dem Markt eine ganze Weile, bis ich an den Ständen die Preise ausgehandelt hatte – wir gestikulierten wie wild. Ich war froh, als ich endlich alles erledigt hatte, und wankte schwer bepackt in Richtung See zurück. Natürlich hatte ich kein Kanu dabei, das war unter meiner Würde und nur etwas für Fremde aus anderen Provinzen. Normalerweise verpackte ich den Kram wasserdicht und schleppte ihn an einer Leine hinter mir her.

Zum Glück blickte ich mich noch einmal um, bevor ich ins Wasser kletterte. Denn dabei sah ich, dass mich jemand beobachtete. Ein Mädchen. An ihrem Blick merkte ich, dass sie mich kannte – und dann erkannte ich sie auch. Sie sah genauso aus, wie ich sie mir im Geist vorgestellt hatte, als ich ihr Gesicht abgetastet hatte. Nur, dass sie blond war, nicht rothaarig, wie ich sie mir aus irgendeinem Grund ausgemalt hatte.

Wir lächelten uns an, und ein paar Atemzüge später saßen wir zusammen auf der Kante der Plattform. Wortlos versuchte ich, ihr klarzumachen, dass ich nicht sprechen durfte. Sie guckte erst ungläubig und krümmte sich dann vor Lachen. Ich kam mir dämlicher vor denn je. Bei unserer ersten Begegnung war ich blind gewesen, diesmal war ich stumm. Wie sollte das unter diesen Bedingungen der Beginn einer Freundschaft werden?

Das war ganz klar ein Notfall. Ich borgte mir ein Colivar-Blatt von einem Händler, das ich als Schreibtafel missbrauchen konnte, und schrieb: Ich heiße Tjeri. Wie heißt du?

Sie sagte nichts. Mit einem Lächeln beugte sie sich über das Blatt und schrieb zurück: Joelle heiße ich.

Ich musste lachen. Am liebsten hätte ich einfach gefragt: »Wie spricht man das aus?«; aber so etwas mit Gesten zu erfragen, kann einen den letzten Nerv kosten. Also wieder das Blatt: Wie spricht man das aus?

Dscho-ell, schrieb sie zurück.

Diesmal mussten wir beide lachen. Bei allen sieben Göttern der Tiefe, in diesem Moment war ich nahe daran, einfach mit ihr zu reden und Udikos eigenartige Übung vorübergehend sausen zu lassen. Aber dann dachte ich daran, wie schwierig es gewesen war, diese Lehre zu bekommen, und meine Lippen blieben versiegelt. Irgendwie wusste ich, dass Udiko es merken würde, sollte ich sprechen. Auch wenn es nur ein einziges Wort wäre.

Stattdessen begann ich, sie zu beobachten, so wie Udiko es mir gerade beibrachte. Joelle warf mir hin und wieder einen schrägen Blick zu, in dem Heiterkeit aufblitzte, hielt aber die Schultern leicht hochgezogen – ein Zeichen von Anspannung. Sie trug eine dunkelblaue Schwimmhaut, die einmal sehr teuer gewesen war, aber inzwischen arg abgenutzt wirkte. Über den rechten Ärmel zogen sich die typischen parallelen Risse, die ein Skagarok-Angriff hinterlässt.

Du lebst in der Nähe eines Krötenmenschen-Nests, stimmt‘s? fragte ich mit Gesten, und sie nickte erstaunt. »Ja«, sagte sie. »Aber man sieht die Kröten selten, sie sind sehr scheu.«

Wir unterhielten uns noch eine Weile auf diese Art, dann musste ich zurück. Aber wir hatten schon ausgemacht, dass wir uns wieder sehen würden – übermorgen Nachmittag zum Taubeerenpflücken auf einer Insel in ihrer Gegend.

Doch nur einen Tag später – als ich gerade wieder sprechen durfte – geschah etwas, was mein Leben gründlich aus den Fugen brachte. Und das ganz nebenbei dafür sorgte, dass die Verabredung mit Joelle platzte.

Wir waren gerade von einem Ausflug zurückgekommen, bei dem Udiko mit mir geübt hatte, systematisch und präzise zu arbeiten. Erschöpft, aber fröhlich schälte ich mir die Schwimmhaut vom Leib, zog mir meine Trockensachen an und begann, das Abendessen vorzubereiten. Udiko versuchte, mir das Kochen beizubringen – bislang vergeblich. Meinen ersten Versuch hatte er mit angewidertem Gesichtsausdruck und einem »Das kann man nicht essen! Was, bei den sieben Göttern der Tiefe, hast du da alles dran getan?« beiseite geschoben. Seither bestand meine Aufgabe darin, ihm Gemüse zu hacken und alle weiteren niederen Hilfsdienste zu übernehmen.

Als jemand am Eingang den Begrüßungsruf ausstieß, spitzte ich wie gewöhnlich die Ohren und folgte Udiko, um ihm bei der Begrüßung über die Schulter zu schauen.

Ich warf einen Blick auf unsere Besucherin und erstarrte. Mein Herz begann wie wild zu pochen. Kurz überlegte ich, ob ich mich schnell wieder in die Küche zurückziehen sollte, bevor sie mich sah, aber dann blieb ich einfach stehen.

Im Eingang von Udikos Kuppel stand Lourenca.

Sie blickte an Udiko vorbei und sah mich mit ihren großen Augen an. Einer ihrer Vorfahren hatte der Erd-Gilde angehört – diese Augen, mit denen sie gut im Dunkeln sah, waren ihr Erbe. Es waren Augen, in denen ich manchmal fast versunken war. Aber noch mehr faszinierten mich ihre langen, schwarzen Haare, die ihr gerade tropfnass über den Rücken hingen. Ich liebte es, wie sich diese Haare im Wasser anfühlten. Sie schwebten um ihren Kopf herum wie eine weiche Wolke.

»Was willst du?«, knurrte Udiko. Er war natürlich völlig unbeeindruckt von ihr.

»Ich suche jemanden«, antwortete Lourenca keck.

»Wie sieht er aus? Wann und wo hast du ihn zuletzt gesehen?«

»Er hat kurze dunkelbraune Haare, lustige braune Augen und ein verschmitztes Lächeln. Groß ist er nicht, aber das macht nichts – er ist der beste Schwimmer der Gegend und unglaublich nett. Ich habe ihn vor ein paar Monaten zuletzt gesehen, bei Colaris.«

Udiko war nicht dumm. Er begriff sofort, wer gemeint war. Und im Gegensatz zu mir hatte es ihm nicht die Sprache verschlagen. »Du kommst um ein paar Monate zu spät«, sagte er schroff. 

»Falls Ihr ihn seht, sagt ihm, er kann mich heute Abend zum Aufgang des ersten Mondes am Ostufer treffen.«

Sie drehte sich um und glitt mit einer eleganten Bewegung in den See zurück. Udiko ließ den Vorhang fallen, drehte sich herum und stapfte in die Küche.

Ich blieb einen Moment allein im Vorraum zurück. In mir mischten sich wilde Freude und Verzweiflung. Lourenca war hergekommen! Wegen mir, so wie es aussah! Hatte sie sich von Jarco losgesagt? Vielleicht liebte sie mich noch! Aber warum, warum, warum war sie auf die wurmstichige Idee gekommen, sich mit so einem Spruch an Udiko zu wenden? Es war witzig, es war romantisch, und es würde uns das Genick brechen. Solange du mein Lehrling bist, flirtest du nicht mit Frauen, die mit einem Anliegen zu mir kommen. Das hatte ich dem Alten versprochen. Streng genommen durfte ich nicht mal mit ihr sprechen. Gequirlte Schnepfengalle!

Wir redeten nicht viel während des Essens. Udikos Miene war finster. Ihm entging natürlich nicht, wie verwirrt und aufgewühlt ich war. Ich schaffe es nicht, dachte ich. Ich kann das Versprechen nicht halten. Ich muss wissen, warum sie hier ist, was sie von mir will. Wenn ich nicht mit ihr reden kann, drehe ich durch.

Nach dem Essen legten wir die Teller in die Hausschale, in der Putzerfischchen sich über die Reste hermachten und das Geschirr dabei förmlich polierten. Ich sah ihnen ein Weilchen zu, dann gab ich mir einen Ruck und sagte: »Ich schwimme noch mal los.« Udiko knurrte etwas Unverständliches.

Die Xanthu-Seen waren so warm, dass man für sie im Sommer eigentlich keine Schwimmhaut brauchte. Ich zog nur meine schwarzen Langhosen an, die von der Hüfte bis zu den Schienbeinen reichten. 

Noch vor dem Aufgang des ersten Mondes war ich am Ostufer und setzte mich ins Flachwasser. Ich zählte meine Atemzüge, um mich zu beruhigen, und beobachtete, wie der Mond über den Horizont stieg. Keine Lourenca weit und breit. Aber schließlich kam sie doch noch. Ich hörte sie auftauchen und fühlte mich plötzlich so linkisch und ungeschickt wie vor zwei Wintern, als sie mit ihren Eltern in die Gegend gezogen war und die meisten Jungs von Colaris sich in sie verliebt hatten.

Sie setzte sich neben mich, sah mich neugierig von der Seite an. »Das ist ja ein lustiger Kerl, dein Meister. Er sah aus, als wollte er mich jeden Moment einer Horde Kampfkrabben zum Fraß vorwerfen. Es stimmt also, was man über ihn sagt?«

»Er ist in Ordnung – ich kann ihn gut leiden, und er bringt mir eine Menge bei«, wich ich aus. 

»Es war eine ganz schöne Sensation in Colaris, dass er dich als Lehrling genommen hat.« Lourenca grub die Hand ins Ufer, ließ die Steine durch ihre Finger rinnen. »Als meine Eltern etwas in der Nähe von Xanthu zu tun hatten, habe ich sie so lange bequatscht, bis ich mit durfte.«

Ich dachte nicht darüber nach, ob es klug war, meine Gefühle offen zu zeigen. Das Einzige, was ich jetzt schaffte, war, ehrlich zu sein. »Es war ein ganz schöner Schock, dich hier zu sehen.«

Sie ging nicht darauf ein. »Was bringt er dir so alles bei?«

Ich erzählte ihr von den seltsamen Übungen, von dem, was er mich lehrte, und je länger ich redete, desto weniger konnte ich meine Begeisterung verbergen. Mit einem halben Lächeln beobachtete mich Lourenca, aber nach einer Weile merkte ich, dass sie nicht mehr zuhörte. »Ja, Livia – meine beste Freundin, die kennst du noch, oder? –, gefällt es auch sehr gut in ihrer Lehre«, meinte sie. »Sie ist bei einer Meisterin und muss da richtig schwer arbeiten, und stell dir vor, sie bekommt nur einen Tag Ausgang in der Woche. Wahrscheinlich protestiert sie jetzt bei der Gilde. Aber sonst macht sie das alles richtig gern, sie lernt, Luftkuppeln zu bauen so wie ich.«

»Da hat sie ja Glück«, sagte ich und schaute über den See hinaus, der so still dalag wie ein Spiegel. Weil die Luft nachts kühler wurde, hing ein leichter Schleier über der Oberfläche. Über uns glänzten die Sterne. Ich hatte eigentlich nicht viel Lust, über Udiko oder Livia zu sprechen. Ich wollte über Lourenca reden. Sie und mich. Ich wollte sie berühren, sie küssen, genau dort wieder anfangen, wo wir vor der Ära Jarco aufgehört hatten ...

»Ich habe oft an dich gedacht, Tjeri«, sagte Lourenca plötzlich.

Das Wasser fühlte sich auf einmal noch wärmer an. Mir war schwindelig. Ich blickte sie an. »Was ist mit Jarco?«

»Ach, der. Wir sind nicht mehr zusammen. Das war nicht so toll, weißt du. Er hält sich für den größten Fisch im Teich, aber eigentlich ist er ganz schön langweilig.«

Mein Herz schlug noch schneller. Aber gleichzeitig wunderte ich mich. Meinten wir den gleichen Jungen? Wir waren viele Winter lang wie Brüder gewesen, ich kannte Jarco so gut wie mich selbst. Er war ein mieser Krabbenhintern, und ich würde ihm nie verzeihen, dass er mir mein Mädchen ausgespannt hatte – aber langweilig?

Doch eigentlich interessierte mich das gar nicht. »Wie geht es dir jetzt?«, fragte ich sie. »Was ist in deinem Leben sonst noch so passiert?«

Ich wusste, dass ich mein Versprechen brach, aber ich konnte nicht anders. Noch während sie erzählte, nahm ich ihr Gesicht und küsste sie. An diesen Kuss werde ich mich den Rest meines Lebens erinnern. Meine Sinne waren durch Udikos Ausbildung so geschärft, dass ich jede Pore ihrer Haut fühlte, ihren Herzschlag, ihren Duft. Ich weiß heute noch, wie ihr Mund schmeckte, wie warm ihre Haut unter meinen Händen war. Und jede ihrer Bewegungen sprach zu mir und sagte mir, was ich wissen wollte. Ja, da war noch etwas zwischen uns!

»Du hast dich verändert«, stellte sie schließlich erstaunt fest, und in ihren Augen spiegelten sich die Sterne über uns.

»Ja«, sagte ich und küsste sie nochmal. Wir lagen im warmen Flachwasser und hielten uns in den Armen. Die Sehnsucht danach, sie ganz und gar zurückzubekommen, brachte mich beinahe um.

»Ich reise mit meinen Eltern weiter in den Süden«, flüsterte Lourenca. »Komm doch mit ... Wir könnten ein paar Tage zusammen verbringen ... mindestens ...«

Die Chance, dass Udiko mir ein paar Tage frei geben würde, war in etwa so groß wie die eines Wasserflohs, in einem Fischschwarm zu überleben. »Das geht nicht«, sagte ich. »Er wird es nicht erlauben. Ich kriege so schon Ärger, weil ich mich mit dir getroffen habe ...«

Sie schwieg, und ich sah die Enttäuschung in ihren Augen. »Vielleicht war es ein Fehler, herzukommen«, meinte sie schließlich leise. 

»Nein, war es nicht«, widersprach ich und küsste sie noch einmal.

Doch diesmal erwiderte sie den Kuss nicht. »Würdest du wieder in Colaris leben, könnten wir uns öfter sehen. Vielleicht jeden Tag.«

Ich atmete tief durch. Ja, es wäre wirklich wunderbar, sie wieder jeden Tag zu sehen. Wäre es wirklich so schlimm, nach Colaris zurückzukehren? Ich hatte viele Freunde dort, und es bestand keine Gefahr, meinem Vater zu begegnen – er lebte mittlerweile im Norden von Vanamee. Nur: Bei Udiko könnte ich dann natürlich nicht bleiben, ich müsste meine Lehre bei einem anderen Sucher fortsetzen. Der Gedanke gefiel mir nicht im Geringsten. »Ich überleg‘s mir«, sagte ich zögernd. »Wann reist ihr weiter?«

»Morgen Früh, wenn die Sonne eine Handhoch über dem Horizont steht.« Sie schilderte mir, wo ich sie finden könnte, dann verabschiedeten wir uns zärtlich, und ich machte mich auf den Rückweg zu Udikos Luftkuppel. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht aufpasste und mitten durch einen Schwarm von Kobrafischen schwamm. Das hätte übel ausgehen können, doch ich hatte Glück – keiner von ihnen stach mich. Verdutzt über meine Dreistigkeit glotzten sie mich an. Ich machte mich davon, so schnell ich konnte.

Lange quälte ich mich mit der Frage, was ich tun sollte. Doch schließlich traf ich eine Entscheidung. Ich würde zurückkehren, um meine Sachen zu holen – und dann würde ich mit Lourenca gehen. Wohin auch immer sie wollte.

In der Luftkuppel unter dem See war es sehr still. Ich nahm mir kaum die Zeit, meine Schwimmhaut trocknen zu lassen, sondern tappte direkt zu meinem Zimmer. Der Buntalgenteppich atmete gerade, er fühlte sich kühl unter meinen bloßen Füßen an. Schnell packte ich meine Besitztümer in meine Tasche. Das Messer mit dem weißen Griff, den ich mir aus einer Feenkoralle geschnitzt hatte, eine gravierte Essschale, die mir meine Mutter gemacht hatte, meine Winterschwimmhaut und die Trockensachen – eine lockere und eine förmliche Tracht.

Die silberne Statue des Tass beobachtete mich dabei. Udiko hatte mir erlaubt, sie in mein Zimmer zu stellen. Ich ließ meine Fingerspitzen darüber gleiten, und der Gedanke, dass es das letzte Mal sein würde, tat weh ...

»Du wirst also gehen«, sagte eine Stimme.

Der Große Udiko stand zwischen den Stoffbahnen, welche die Zimmer voneinander trennten. Er wirkte grimmig ernst.

»Ich kann nicht anders«, stieß ich hervor.

Irgendwie hatte ich erwartet, dass er mich wütend zur Rede stellen würde. Mich an mein Versprechen erinnern würde. Mich verfluchen würde, weil er schon so viel Arbeit in mich gesteckt hatte. Aber er tat nichts dergleichen. »Dann werde ich das akzeptieren«, sagte er stattdessen. »Komm, wir trinken zum Abschied einen Kanov. Bevor wir die Muschel zerbrechen.«

Die Muschel. Ja, das mussten wir noch tun. Aber der Gedanke daran war fast unerträglich.

Wir gingen in den Wohnraum und setzten uns mit gekreuzten Beinen auf den Teppich, die Muschel zwischen uns. Die beiden Leuchttierchen beobachteten uns. Eines von ihnen kratzte sich gelangweilt mit dem Hinterbein zwischen den Ohren.

Schweigend schenkte Udiko uns ein. Ich hielt das winzige Glas mit dem Kanov zwischen Zeige- und Mittelfinger, wie es Sitte war, und dachte über einen Trinkspruch nach. Aber mein Kopf war wie leergefegt – bis auf die Bilder von Lourenca, die sich darin eingenistet hatten.

»Habe ich dir eigentlich mal erzählt, warum ich Sucher geworden bin?«, fragte Udiko. Ich schüttelte den Kopf. Er wusste verdammt genau, dass er mir das nie erzählt hatte. Wieso tat er es jetzt?

»Ich war zwölf Winter alt, meine kleine Schwester Liri vier.« Udikos Stimme klang schwer und langsam. »Weil meine Eltern viel in ihren Algengärten unterwegs waren, musste ich oft auf sie aufpassen. Aber in diesem Sommer war ich zum ersten Mal verliebt. Bei einem Ausflug war ich einen Moment lang abgelenkt, habe nicht auf meine Schwester geachtet. Sie war weg. Erst zwei Tage später haben wir sie gefunden. Ertrunken.«

Erschüttert blickte ich ihn an. Ich habe selbst zwei Schwestern. Beide sind älter als ich, aber ich konnte mir trotzdem gut vorstellen, wie schlimm es damals für Udiko gewesen sein musste. »Es war falsch von Euren Eltern, Euch so eine Verantwortung zu übertragen. Ihr hattet ein Recht auf ein eigenes Leben.«

»Ja. Aber was nützt einem das, wenn es zu spät ist? Ich hätte Liri finden müssen. Rechtzeitig.« Er schenkte sich noch einen Schnaps ein und stürzte ihn hinunter. »Seit damals brannte es in mir. Meine Eltern wollten, dass ich ihre Algengärten pflege. Aber ich bin bei einem Sucher in die Lehre gegangen. Ich hatte Glück. Er konnte mir Vieles beibringen. Alles Weitere habe ich mich selbst gelehrt.«

»Selbst gelehrt?« 

»Ja. Ich habe alles ausprobiert, und das, was geklappt hat, übernommen. Es so lange geübt, bis es ging. Tagelang, wochenlang. Monatelang. Ich war besessen damals. Aber das hat mich gerettet, Kleiner, das hat es.«

Wie gebannt hörte ich ihm zu. Wahrscheinlich hatte er all das noch nie jemandem erzählt. Sonst hätte es Geschichten darüber gegeben, oder zumindest Gerüchte.

»Der Tod ist ein seltsamer Genosse«, sagte Udiko. »Er zeigt dir, was wichtig ist. Manche Dinge, die man verloren hat, findet man niemals wieder – und wenn man das weiß, dann hält man sie fest, so lange man kann.«

Ja, dachte ich. Wenn ich gewusst hätte, dass meine Mutter schon so bald sterben würde, hätte ich vielleicht ... Ich hätte ihr weniger Ärger machen, ihr öfter sagen können, was sie mir bedeutet ...

Ich merkte, dass meine Augen sich mit Tränen füllten. Und fing an zu reden.

Ich erzählte ihm alles. Wie schön meine Mutter gewesen war, und wie stolz ich auf sie gewesen war, wenn mal wieder eine ihrer Aufführungen die Gegend begeistert hatte. Wie hilflos ich mich gefühlt hatte, als eine Epidemie der Rotpocken in unserer Gegend ausgebrochen und sie krank geworden war. Wie schlimm es gewesen war, dass niemand mir gesagt hatte, wie es wirklich um sie stand. Wie wenig Trost es in meiner Familie gegeben hatte. Meine Schwestern hatten bald darauf an anderen Orten ihre Lehre begonnen, und mein Vater war ein strenger, stolzer Mann, der ungern über Gefühle redete.

Udiko unterbrach mich nicht. Er hörte einfach zu, nickte hin und wieder. Nachdem ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich erzählte ihm von Lourenca, wie viel sie mir bedeutete, wie wir zusammen geschwommen waren. Wie ich sie an Jarco verloren hatte, mit dem ich damals ständig herumgehangen und Blödsinn gemacht hatte. Auch ihn zu verlieren, war schwer gewesen, aber ich hatte es nicht ertragen, die beiden zusammen zu sehen.

Plötzlich fragte ich mich, wie Udiko nach dem Tod seiner Schwester mit Frauen klargekommen war. Hatte er unbewusst seiner ersten Freundin die Schuld daran gegeben, was passiert war? Hatte er deswegen so darauf bestanden, dass ich mich während der Lehre bei ihm von Mädchen fernhielt? »Ihr habt nie mit einer Partnerin den Bund geschlossen, oder?«

»Nein. Ich habe nie jemanden gefunden, der mir so viel bedeutet hätte. Aber ich habe auch nicht besonders intensiv nach der Liebe gesucht. Es gab andere Dinge in meinem Leben.«

»Was war Euch wichtig?«

»Zu suchen. Zu finden. Das ist meine Bestimmung in dieser Welt.«

Auf einmal klangen Janors Worte in meinem Ohr. Du bist ein Suchender. Immer und immer wieder. Plötzlich fühlte ich mich verzweifelter denn je. Ich war anders als Udiko. Ohne Liebe konnte ich nicht leben. Aber ich war auch ein Sucher, so wie er. Schon jetzt, nach diesen wenigen Wochen, wusste ich das. Mein Blick fiel auf die Muschel, die zwischen uns lag. Ich wusste nicht, ob ich es über mich bringen würde, sie zu zerbrechen. »Gebt mir einen Rat, Udiko – Brackwasser, was soll ich tun?«

»Ich kann dir keinen Rat geben, Kleiner. Du würdest ihn nicht annehmen.« In Udikos Stimme schwangen Unruhe und Sorge mit. Er sah mir in die Augen, und ich begegnete seinem Blick, wich ihm nicht aus. Vielleicht sprach er deshalb weiter. »Aber ich gebe dir ein paar Fragen, die du dir stellen kannst. Wenn du ehrlich mit dir selbst bist und dich nicht mit einfachen Antworten zufrieden gibst, werden sie dir den Weg weisen. Bist du einverstanden?«

Ich nickte.

»Es sind nur drei Fragen. Die erste: Warum ist sie hier? Die zweite: Warum hat sie dich damals verlassen? Und die dritte: Würde sie für dich das Gleiche tun, was du jetzt für sie tun willst?«

Damit ließ er mich allein. Ich streckte mich auf dem Buntalgenteppich aus und starrte zur Wasseroberfläche. Inzwischen war es stockduster dort oben, alle drei Monde waren wieder untergegangen. Wir hatten die ganze Nacht geredet. Bis zur Dämmerung musste ich mich entscheiden.

Warum war Lourenca hier? Wegen mir. Sie war wegen mir gekommen, und einen Moment lang kostete ich noch einmal diese Szene aus, als sie im Eingang der Kuppel gestanden und mich beschrieben hatte. Doch dann erinnerte ich mich daran, was sie später erzählt hatte. Ja, sie hatte einen Umweg in Kauf genommen, sie hatte sich wegen mir zu Udiko getraut. Aber in der Gegend war sie ohnehin gewesen, sehr weit hatte sie es also nicht gehabt. Daheim in Colaris war es anscheinend noch immer ein heißes Thema, dass ich Udikos Lehrling geworden war. Vielleicht war sie einfach neugierig gewesen.

Dieser Gedanke schmerzte wie ein Messerschnitt. Ich brachte es kaum über mich, mir die nächste Frage zu stellen. Schon oft hatte ich darüber gegrübelt, warum Lourenca mich verlassen hatte, dann aber versucht, es lieber ganz zu vergessen. Nun, mit ein paar Monaten Abstand, fiel es leichter, darüber nachzudenken. Vielleicht wollte sie mich nicht mehr, weil ich sie zu sehr geliebt hatte – es wurde ihr zu ernst. Und im Grunde hatten wir nicht wirklich zusammengepasst.

Lourenca neigte zur Schwermut, ihre Launen wechselten wie das Wetter. Sie mochte es, wenn ich sie zum Lachen brachte, wenn ich ihr Dinge zeigte, die sie staunen ließen über die Welt, die uns umgibt. Inzwischen aber hatte ich begriffen, dass das, was mich bis ins Innerste faszinierte, für sie nur eine nette Abwechslung war, die man anschaute und wieder vergaß. Jarco war – so wie ich – beliebt in der Gegend, aber größer und stärker. Er hatte ein eigenes Auslegerboot und nicht ständig ein neues, eigenartiges Tier über der Schulter hängen. Sie hatte Spaß daran gehabt, Jarco und mich gegeneinander auszuspielen, wurde mir klar. Wie ein Kind, das aus Übermut ein Schneckengehäuse zerbricht, mit dem es eben noch gespielt hat.

Ich wusste, was Udikos dritte Frage bezweckte. Dahinter lauerten andere Fragen, auch sie gefährlich. Will sie, dass es mir gut geht? Ist ihr das so wichtig wie ihr eigenes Glück? Wenn ja, warum bittet sie mich dann, etwas zu tun, was so schlimm für mich ist?

Ich gab mir die Antwort, und ich war ehrlich mit mir selbst. Nein, Lourenca hätte das für mich nicht getan. Und ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, sie darum zu bitten.

Lautlos stand ich auf, ging in mein Zimmer und packte mein Reisebündel wieder aus. Die Muschel legte ich zurück an ihren Platz. Dann zog ich meine Schwimmhaut an, um zum Treffpunkt zu tauchen – und Lourenca zu sagen, dass ich nicht mit ihr kommen würde.




  



Bewährungsprobe

Lourenca war verärgert, als ich ihr absagte, und ließ eine spitze Bemerkung über Chancen fallen, die ich verpasste. Aber wirklich traurig schien sie nicht. Wahrscheinlich würde sie die ganze Sache in ein paar Tagen vergessen haben. Ich war sehr froh, dass ich Udikos Rat gefolgt war.

Jemand, der mich und meinen Meister nicht gut kannte, hätte wahrscheinlich nur wenige Veränderungen bemerkt. Udiko war immer noch genauso knurrig, und ich stellte weiterhin unverschämte Fragen, wenn mir danach zu Mute war. Doch die Sache mit Lourenca hatte etwas zwischen uns verändert. Mir wurde dadurch klar, wie sehr er mich mochte. Es hätte ihn keine drei Atemzüge und einen Fluch gekostet, unsere Muschel zu zerbrechen und mich als misslungenes Experiment abzuschreiben. Stattdessen hatte er mir ein Stück seines Lebens geschenkt. Er wiederum wusste nun endgültig, was die Lehre bei ihm mir bedeutete.

Wir hatten keine Geheimnisse mehr voreinander, und das war gut so.

Von diesem Zeitpunkt an machte ich rasante Fortschritte. Ich war wie Udiko damals – besessen. So muss sich ein Vogel fühlen, der zum ersten Mal seine Schwingen ausbreitet und die Kraft zu fliegen in sich spürt. Udiko merkte es und gab mir immer schwierigere Aufgaben. Sicher auch, um mich von meinem Kummer abzulenken.

Er zeigte mir die Geheimnisse der Riesentangwälder, der Blutseen und der berühmt-berüchtigten Süßwasser-Riffe von Celican. Alleine hatte ich mich nie dorthin getraut, denn an diesen Orten gab es Wesen, die einen schneller töten konnten, als man zu blinzeln vermochte. Und natürlich übernahmen wir zahllose Suchen: Udiko und ich halfen einem Resteräumer, der sich von einem Heer Kampfkrabben überall hin begleiten ließ, seine Ehre wiederherzustellen; einem fetten Jägerfischverleiher, die Quelle seiner Albträume zu finden; einem Künstler, Glut aus einem unterseeischen Vulkan zu holen; und einem jungen Liebenden, die schwarze Perle zu finden, die seine Angebetete sich schon lange wünschte.

»Sag mal, Udiko – wenn du weißt, wo schwarze Perlen zu finden sind ... warum holst du dir dann nicht selber ein paar?«, fragte ich meinem Meister, als wir in einem heißen Schwefelsee lagen und uns von den Anstrengungen der Suche erholten.

»Wozu?«, fragte der Große Udiko zurück.

Ja, wozu? Er hatte längst alles, was er zum Leben brauchte.

Im Gegensatz zu mir. Ich tauchte noch einmal allein in die Unterwasserhöhlen der Riinanja, in denen wir fündig geworden waren, und holte vier Perlen hoch – eine für jede meiner Schwestern, eine für meine Oma, und eine für mich, als Glücksbringer.

»Stimmt es eigentlich, dass die Dinger Heilkräfte haben?«, fragte ich später, als ich ein Loch in die Perle bohrte und einen Silberfaden hindurchzog, um sie um den Hals tragen zu können.

»Schön wär‘s«, erwiderte Udiko. »Aber an deiner Stelle würde ich nicht drauf hoffen. Ich habe mal ein paar Winter lang eine getragen, und meine Rückenschmerzen waren schlimmer denn je.«

In den Höhlen zu tauchen, war schwierig, aber bei den meisten Aufträgen musste ich eher meinen Kopf als meine Schwimmkünste einsetzen. Außerdem brachte Udiko mir bei, durch die Augen von anderen zu sehen. Dazu musste ich in die Siedlung schwimmen und mir fünf Leute herauspicken. Jeden beobachtete ich so lange, bis ich mich in ihn hineindenken konnte. Erfüllt hatte ich die Aufgabe, wenn ich es bei jedem geschafft hatte vorauszusehen, was er als Nächstes tun würde.

Ich sollte früher Gelegenheit haben, diese neue Fähigkeit anzuwenden, als mir lieb war. Kurz nach meinem ersten Unterricht im Durch-andere-Augen-Sehen wurde Udiko zum Hohen Rat eingeladen; dort legte gerade ein neues Ratsmitglied, eine Frau namens Ujuna, ihren Eid ab. Angeblich stammte sie direkt vom Sturmläufer ab, dem mythischen Helden des Seenlands. Von Udiko als einer der wichtigen Persönlichkeiten von Vanamee wurde erwartet, dass er sich ihr persönlich vorstellte. »Darauf habe ich in etwa so viel Lust wie auf einen Ringkampf mit einer Raubqualle«, brummte er, als er seine weniger abgewetzte Ersatzschwimmhaut und seine besten Trockensachen heraussuchte. »Wahrscheinlich werde ich eine Woche lang weg sein. Schaffst du es, hier die Stellung zu halten?«

Ich war sauer darüber, dass er mich nicht mitnahm. Deshalb nickte ich schweigend und streichelte den Salamander, der sich in meine Halsbeuge schmiegte.

Udiko grinste. Natürlich wusste er, was ich dachte. »Nächstes Mal, in Ordnung?«, sagte er und verschwand durch den Eingang in den See.

Ich war noch nicht oft allein in unserer Wohnkuppel gewesen. Sie schien sehr still und leer zu sein ohne Udiko. Am nächsten Morgen blieb ich zum ersten Mal einfach auf meiner Seegrasmatte liegen, statt aufzustehen. 

Erst, als die Sonne hoch am Himmel stand und Lichtlinien auf dem Boden der Kuppel tanzten, kroch ich aus dem Bett. Udiko hatte mir für die Zeit, die er weg war, keine Aufgaben gestellt. Genau genommen hatte ich zum ersten Mal frei, seit ich sein Lehrling geworden war.

Plötzlich wusste ich nichts mit mir anzufangen. Nicht mal Lust zu frühstücken hatte ich. Rauszuschwimmen lockte mich auch nicht, das Wetter war nicht besonders, es war kühl, und ein dicker Wolkenteppich begann aufzuziehen. Ich behielt meine Trockensachen an, lag auf dem Bett, gähnte und dachte mal wieder an Joelle. Ein gutes Zeichen; vielleicht bedeutete es, dass ich endlich über Lourenca hinweg war ...

Weil ich gerade nach oben starrte, sah ich durch die dünnen Wände, wie jemand mit nervösen Bewegungen zu unserer Kuppel heruntertauchte. Hm, das sah nach einem neuen Auftrag aus!

Es war eine Frau aus dem Dorf. »Ist Udiko da?«, keuchte sie. »Es ist dringend!«

»Nein, er ist beim Rat«, antwortete ich und blickte sie besorgt an. »Was ist denn passiert?«

»Eine Luft-Gilden-Familie hat uns um Hilfe gebeten ... Ihr acht Winter alter Sohn ist mit seinem besten Freund zu uns ins Seenland ausgerissen ... Sie haben eines der Kanus des Rats genommen ...«

»O je«, sagte ich. Weil der Rat wenig Interesse daran hatte, dass Fremde in die Provinz kamen, wurden diese an der Grenze vertäuten Kanus nicht gut gepflegt. Sie waren alle ziemlich morsch. »Können die beiden schwimmen?«

»Nicht besonders. Zuletzt sind sie heute Früh in der Gegend von Yanai gesichtet worden, aber inzwischen sind sie verschwunden. Das Kanu haben wir gefunden, aber es war leer. Wir schicken gerade Boten in alle Richtungen aus, damit alle Leute aus den umliegenden Siedlungen suchen helfen.«

»Brackwasser!« Ich merkte, dass mein Herzschlag sich beschleunigte. Das war ein schwieriger Auftrag – und ein lebenswichtiger. Ausgerechnet jetzt war Udiko nicht da! Beunruhigt blickten wir uns an.

»Moment«, sagte ich und rannte zurück, um meine Schwimmhaut anzuziehen und zwei Leuchtstäbe einzustecken. Dann tauchten wir hoch zur Oberfläche und schwammen gemeinsam Richtung Yanai, so schnell wir konnten. Das war der einzige Glücksfall bei der ganzen Sache: In Yanai kannte ich mich aus.

Stumpf und bleigrau wogten die Seen um uns herum, und die Inseln und Landbrücken wirkten wie die dunklen Rücken von Tieren, die sich ins Wasser duckten. Ab und zu fegte ein kalter Windstoß heran und peitschte die Wellen noch höher. Normalerweise hatte ich Spaß daran, mich von den Wogen tragen lassen – je höhere die Wellengöttin Kinona schickte, desto besser –, aber diesmal blickte ich beunruhigt zum Himmel, über den dunkle Wolken eilten. Hoffentlich würde es keinen Sturm geben. Dann hätten die beiden Jungs kaum noch eine Überlebenschance. Wenn sie überhaupt noch am Leben waren. Nachdem das Kanu leer gefunden worden war, waren sie vermutlich über Bord gefallen und ertrunken. Hätten sie doch nur die Inschrift an allen Grenzbrücken beachtet: Ihr betretet jetzt das Gebiet der Wasser-Gilde. Fremde, nehmt euch in Acht! Wer hier nicht hergehört, der wird bitter büßen!

Ich meldete mich beim Kommandanten von Yanai, um mich auf eine Position einteilen zu lassen. »Am besten gebt Ihr mir einen Abschnitt, in dem‘s tief ist – ich stamme aus Colaris«, erklärte ich hastig und erwähnte nicht, dass ich der Lehrling von Udiko war. Schließlich war ich das erst seit ein paar Monaten, Sucher konnte ich mich noch lange nicht nennen.

»Gut, dann hilfst du im westlichen Teil.« Besorgt blickte der Kommandant zum Himmel, und auf seinem Gesicht mischten sich Regen- und Seewasser.

Die Gegend wimmelte von Leuten, aus allen Siedlungen waren sie gekommen, um zu helfen – auch zwei Sucher waren dabei, die ich vom Sehen kannte. Leider verdienten sie ihren Lebensunterhalt fast nur damit, Händler zu Korallenbänken zu führen. Den Ehrgeiz, schwierige Aufträge zu lösen, hatten sie nicht.

Ich schwamm und tauchte mit den anderen Helfern und suchte zwischen den Wellen und in den Tiefen nach den Kindern, während andere sich auf den Inseln umschauten. Das aufgewühlte Wasser war trübe, und wir kamen nicht besonders gut voran. Und noch immer keine Spur von den Jungen, ob tot oder lebendig. Wenn Udiko hier wäre, hätten wir vielleicht eine Chance, dachte ich verzweifelt und wünschte, ich hätte mehr gelernt, schneller gelernt, wäre ein richtiger Sucher.

Inzwischen war der eisige Wind stärker geworden, und die Wellen wurden noch höher. Ich hatte schon gut zwanzig lange Tauchgänge hinter mir und ließ mich einen Moment lang treiben, um auszuruhen. Dabei bemerkte ich die Blitze. Erst zeichneten sie sich nur als Leuchten am Horizont ab, und zu hören war nichts. Doch das blieb nicht so. Schon bald krachte der Donner über die Seen von Yanai wie Faustschläge eines wütenden Gottes; der Regen prasselte hart auf uns herab. Kurz darauf machte unter den Helfern die Nachricht die Runde: »Wir brechen ab! Lonzo sagt, wir müssen abbrechen, bis der Sturm vorbei ist!«

Niedergeschlagen blickten wir uns an. Wir wussten alle, dass sich das Wetter noch die ganze Nacht austoben würde – und dass es morgen Früh zu spät sein würde.

Nach besorgten Blicken zum Himmel begannen die Männer und Frauen um mich herum, in Richtung der nächsten Siedlung zu schwimmen. Halbherzig folgte ich ihnen. Doch ich konnte nicht aufhören, an die beiden Kinder zu denken, mich zu fragen, was mit ihnen passiert war. Instinktiv machte ich mich noch einmal bereit zum Abtauchen.

Jemand packte mich am Arm. »He, du! Hast du nicht gehört, Junge – bring dich besser in Sicherheit!«

Ein wildes Chaos von Gefühlen erfüllte mich, während ich den Helfer anstarrte. Bilder rasten durch meinen Kopf. Eiskalter Regen, der über eine Insel peitscht, ein Junge, der zusammengekauert wartet, dass es vorübergeht ... Ein kleines Mädchen, das mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibt ... Zwei Kinder, die aus einem Kanu ins Wasser kippen, verzweifelt um sich schlagen ...

Ich riss mich los und tauchte ab.

Als ich wieder heraufkam, war ich allein in den grauen Wellen. Alle anderen waren zu ihren Luftkuppeln zurückgeschwommen. 

Mein Atem ging in Stößen, und mein Herz hämmerte wie wild. Ich fragte mich, was mit mir los war. Allein hatte ich keine Chance, in diesem riesigen Gebiet die beiden Kinder zu finden. Und wenn in meiner Nähe ein Blitz ins Wasser einschlüge, wäre es aus mit mir. Aber ich schaffte es nicht, aufzugeben. Udiko hätte weitergesucht, dachte ich. Er hätte nicht abgebrochen. Nicht, wenn es um das Leben eines Kindes ging.

Als ich an meinen Meister dachte, erschrak ich. Mir wurde auf einen Schlag klar, dass ich einen großen Fehler begangen hatte. Ich hatte mich einfach den anderen Helfern angeschlossen, mich einteilen lassen, statt wie ein Sucher zu denken und zu handeln. Wenn diese Kinder jetzt noch starben, dann war es meine Schuld!

Sofort brach ich das Tauchen ab, es war sinnlos. Ich gab ein wenig Luft in meine Schwimmhaut, ließ mich kurz von den Wellen wiegen und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Dann erst begann ich nachzudenken und das anzuwenden, was Udiko mich gelehrt hatte. Lautlos bat ich Kinona um ihren Schutz, schloss die Augen und versuchte, mich in einen der Jungen hineinzuversetzen – ein Kind, das zur Luft-Gilde gehörte, das völlig anders dachte als ich; dem fester Boden Heimat war und Wasser fremd und unangenehm erschien, nicht umgekehrt wie mir.

Ich paddle entlang, aufgeregt, ein bisschen unruhig. Besorgt sehe ich, wie sich das Wetter verschlechtert. In der Ferne sehe ich einen Erwachsenen schwimmen. Schnell versuche ich, das Boot hinter eine Insel zu bringen, damit er uns nicht erwischt. Allmählich gefällt mir das Abenteuer nicht mehr. Die Wellen werden höher, und ich habe Angst, ins Wasser zu fallen. Wir legen an der Insel an. Aber inzwischen hat es angefangen zu regnen. Ich versuche, den Wind zu beruhigen, aber er ist zu stark für mich. Wir suchen einen Unterschlupf, steigen aus ... Das Kanu wird abgetrieben, wir schaffen nicht, es zurückzuholen ...

»Natürlich – sie haben sich einen Unterschlupf gesucht!« Ich schrie es fast hinaus. Sicher hatten die Helfer alle Inseln längst abgesucht, und Verstecke waren dort rar. Aber es gab ein paar Höhlen, die nicht jeder kannte und die ich durch Zufall beim Beobachten von Tieren entdeckt hatte. Ob die Helfer auch die überprüft hatten? Vielleicht nicht. Viel zu lange hatten wir einfach angenommen, dass die Kinder aus dem Kanu gefallen waren und irgendwo zwischen den hohen Wellen herumpaddelten!

Ich schwamm so schnell wie nie zuvor, raste von einer Höhle zur nächsten, schaute unter Felsvorsprünge und überprüfte verlassene Amphibiennester. In der dritten Höhle wurde ich fündig. Der Eingang, der fast zu klein war für einen Erwachsenen, lag normalerweise knapp über der Wasseroberfläche. Bei Sturm lief die Höhle bis oben hin voll, und schon jetzt konnte man nicht mehr raus, ohne Tauchen zu müssen. Als ich mich ins Innere zwängte – zum ersten Mal dankbar für meine schmale Statur –, glotzten mich zwei verschreckte, patschnasse Kinder an. Sie hatten sich ganz hinten in der Höhle zusammengekauert, um sich gegenseitig zu wärmen.

»Da seid ihr ja«, sagte ich und schickte einen kurzen Dank an den Geist der Seen. »Alles in Ordnung?«

»Wer bist du?«, fragte einer der Jungen mit klappernden Zähnen. 

»Erzähle ich dir später«, sagte ich. »Hier könnt ihr nicht bleiben, das Wasser wird weiter steigen.« 

Schnell hatte ich die beiden überredet, mitzukommen. Inzwischen heulte der Wind draußen wie tausend verzweifelte Seelen, der Sturm war in vollem Gange. Wir mussten runter zum Grund des Sees. Ich weiß nicht mehr, wie ich es schaffte, die beiden in die nächstbeste Luftkuppel zu verfrachten. Aber ich kann mich noch daran erinnern, wie verblüfft mich die acht Helfer darin anblickten, als ich mit den triefenden Kindern an der Hand hereinkam. Wenige Atemzüge später wurden sie von den Frauen in trockene Sachen gesteckt und verhätschelt, ein Salamander trug die Nachricht von ihrer Rettung zu ihren Eltern.

Jemand gab mir einen heißen Becher Cayoral. Erschöpft setzte ich mich auf den Boden und trank. Ich fühlte mich schrecklich müde und aufgedreht zugleich. Ständig kamen irgendwelche Leute, die mir gratulieren oder auf den Rücken klopfen wollten. Mindestens zehnmal musste ich erzählen, wie und wo ich die Kinder gefunden hatte. Schließlich fragte jemand: »He, Junge, wer bist du eigentlich – wie heißt du?«

»Tjeri ke Vanamee«, erklärte ich. »Lehrling des Großen Udiko.«

Die Geschichte sprach sich schnell herum. Als ich am nächsten Tag zurückschwamm, grüßten mich Leute, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Die Leute von Yanai sind dafür bekannt, dass sie ein langes Gedächtnis haben. Als ich viele Winter später wieder in die Gegend kam, wurde ich empfangen wie ein Mitglied des Hohen Rates.

Udiko kehrte wenige Tage nach dem Zwischenfall zurück, hörte sofort von der Sache und war eine Weile netter zu mir als je zuvor. Ich verriet ihm nie, wie lange ich gebraucht hatte, um das anzuwenden, was er mich gelehrt hatte. Und dass ich um ein Haar alles verpatzt hätte.

* * *
 

Widerstrebend beschloss Mi‘raela, des Mädchens wegen die unterirdischen Teiche zu meiden. Das bedeutete, dass sie bei ihren Jagdausflügen lange, lästige Umwege in Kauf nehmen musste. Aber im Grunde hatte Cchrnoyo Recht: Es schien sicherer, sich von der Menschenwelpin fern zu halten. Na, vielleicht würde es Zz‘eldan gelingen, sie zu vertreiben – die meisten Menschen hatten Angst vor Natternmenschen, auch wenn sie sicher sein konnten, in der Burg nicht von ihnen verletzt zu werden. Dafür sorgte die Macht der Quelle.

Doch in den folgenden Tagen kam Mi‘raela nicht dazu, jagen zu gehen. Als Berater der Regentin war Spinnenfinger höchst beschäftigt, wenn Gesandte kamen. Er war pausenlos in der Burg unterwegs und bis spät in die Nacht wach, um sich mit seinen Leuten zu besprechen und Pläne zu schmieden. Mi‘raela musste Getränke, Speisen und Schriftrollen holen und bringen, bis ihr die Pfotenhände schmerzten. 

Manchmal war bei den Besprechungen auch die Tochter von Steinherz dabei. Die Halbmenschen nannten sie Schrillstimme, weil es in den Ohren schmerzte, wenn sie sprach. Zum Glück sagte sie meistens wenig, und dann nur »Ja, Vater«, »Mache ich« oder höchstens ein respektvolles »Meinst du wirklich?«.

»Du wirst einen Platz zwischen den Feuer-Leuten einnehmen, Hetta«, befahl Spinnenfinger dem Mädchen gerade. »Achte genau darauf, was gesagt wird, und finde heraus, ob die Gesandten tatsächlich wegen des Handelspakts hier sind, oder ob sie versuchen wollen, der Alten eine Nachfolgerin aus ihrer Gilde schmackhaft zu machen.«

»Ja, mache ich.« Schrillstimme. Unverkennbar, selbst durch die dicken Mauern.

»Meinst du wirklich, Cyprio?«, hörte Mi‘raela Steinherz skeptisch sagen. »Die Alte mag die Brandstifter nicht. Und als zukünftige Regentinnen taugen ihre Weiber nicht. Viel zu stolz, viel zu treu ihrer Gilde gegenüber. Falls uns eine Gefahr droht, dann aus der Erd-Gilde.«

»Vermute ich auch, aber besser, wir sorgen vor.«

»Wo ist eigentlich der nichtsnutzige Sohn der Alten abgeblieben?«

»Im Seenland. Keine Sorge, wir behalten ihn im Auge. Dort kann er keinen Schaden anrichten, und falls die Vettel plötzlich stirbt, können wir ihn schnell zurückholen, damit er die Übergangsregentschaft übernimmt.«

»Vielleicht wäre es sogar das Beste... Er würde Hetta sofort zur Regentin ernennen, damit er nicht zu lange auf dem Thron sitzen muss.«

»Nein.« Spinnenfingers Stimme klang missmutig. »Das Risiko ist zu groß. Aber es kann sein, dass sich das Problem auch so löst – ihr Leibarzt hat neulich angedeutet, dass die Alte krank ist, schwer krank womöglich.«

Plötzlich flog die Tür auf, und die beiden Männer in ihren weiten schwarzen Kapuzenumhängen kamen heraus. Sie waren noch ganz ins Gespräch vertieft. Hinter ihnen ging Schrillstimme, schon für den Empfang zurechtgemacht, das blassrote Haar ordentlich frisiert. Mi‘raela hatte gelernt, sich vor Schrillstimme in Acht zu nehmen. Sie neigte zwar nicht zu Fußtritten, aber dafür zu Hinterhältigkeiten. Wäre Mi‘raela nicht völlig erschöpft gewesen, sie hätte mehr Vorsicht walten lassen. Doch ihre müden Pfoten versagten ihr den Dienst, sie sprang zu spät auf – und das Mädchen ließ kaltblütig die Öllampe fallen, die sie trug. Mitten auf Mi‘raelas Rücken.

Das heiße Öl durchtränkte Mi‘raelas Fell und ließ sie kreischend und fauchend fliehen. Nur weil sie sich blitzschnell auf dem Boden wälzte, schaffte sie es, die auf ihrem Rücken aufflackernden Flammen zu ersticken. So konnte das Feuer sie nur an ein oder zwei Stellen beißen. Schrillstimme beobachtete das alles mit einem leichten Lächeln, und die beiden Männer wandten sich nur kurz um und gingen dann weiter, noch immer ins Gespräch vertieft. Nach ein paar Augenblicken folgte ihnen das Mädchen. 

Das Öl aus dem Fell zu lecken, ging nicht, das Zeug schmeckte widerlich und klebte auf der Zunge. Wahrscheinlich würde es viele Sonnenumläufe dauern, bis es langsam von selbst herausginge. Mi‘raela machte sich auf in Richtung Waschkeller, wo ihr vielleicht eine mitleidige Seele beim Entfernen helfen würde. Sie beschloss, sich das nächste Mal taub zu stellen, wenn Spinnenfinger oder Steinherz ihre Dienste wünschten. Selbst wenn sie damit eine Tracht Prügel riskierte.

In den Waschkellern hatte Mi‘raela Pech, dort herrschte Hochbetrieb, und niemand nahm sich Zeit für sie. Mit Hass im Herzen verzog sich Mi‘raela in die tiefen, fast verlassenen Bereiche der Burg, in denen sie sich wenigstens in Ruhe zusammenrollen und elend fühlen konnte. Schließlich fand sie eine unbenutzte Kammer im Vorratsbereich und ließ sich seufzend auf ein paar Strohsäcken nieder. Doch ihre feinen Ohren fingen eigenartige Geräusche auf. Sie versuchte, sich tiefer in den Strohsack zu wühlen und einzuschlafen, aber es nutzte nichts. Schließlich stand sie auf und machte sich daran, die Quelle der Geräusche auszukundschaften.

Bald stellte sie fest, dass sie aus einer der anderen leeren Kammern kamen. Vorsichtig spähte sie hinein und entdeckte, dass dort eine Menschenwelpin lag und heulte, was ihre Augen hergaben. Genauer gesagt war es die Welpin, die sich sonst immer bei den Speicherseen herumtrieb. Irgendwie berührte es Mi‘raela, dass es jemanden in der Burg gab, dem es gerade noch schlechter ging als ihr. Neugierig schlich sie näher und setzte sich neben das Mädchen. »Was ist? War jemand nicht nett zu dir?«

Erschrocken fuhr das Mädchen hoch. Doch als es die Katzenfrau erkannte, entspannte es sich etwas und versuchte ungeschickt, sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Ach, du bist es. Ich habe dich lange nicht mehr gesehen.«

»Was ist los?«, wiederholte Mi‘raela. Jetzt fiel ihr auch wieder der Name des Mädchens ein. Jini. Sie trug ein Amulett der Luft-Gilde.

»Ach, eigentlich nichts Besonderes.« Jini zuckte mit den Schultern. »Ich ... fühle mich nur so schrecklich. Den ganzen Tag muss ich in den Küchen oder in der Wäscherei helfen, und da haben sie mich ausgeschimpft, weil ich so was nie gelernt und Vieles falsch gemacht habe. Ich bin einfach zu nichts nutze! Halt so ein blödes Findelkind.«

»Das ist genug zum Unglücklichsein, finde ich«, meinte Mi‘raela. Sie hasste es selbst, wenn sich jemand lustig über sie machte. Das war schlimmer als ein Fußtritt.

Jini seufzte tief. »Vielleicht sollte ich weglaufen. Am besten nach Nerada, das ist die Provinz meiner Gilde, weißt du?«

»Ich komme aus Alaak«, verriet Mi‘raela, und plötzlich war die alte Sehnsucht wieder da. Sie biss genauso ins Herz wie früher. »Aus dem Roten Wald oben an der Nordgrenze – deshalb haben viele aus meiner Sippe orangefarbenes Fell, das tarnt gut.«

»Apropos Fell«, meinte Jini und versuchte ein Lächeln. »Was hast du mit deinem gemacht, Waldkatze? Sieht irgendwie ... äh ... seltsam aus.«

»Das liegt daran, dass Schrillstimme mir Brennwasser drübergegossen hat – Brennwasser. Es geht nicht raus.«

»Brennwasser? Ach, Zorasch meinst du.« Jinis Tränen waren versiegt. »Weißt du was? Ich schmuggele dich heute Nacht in den Waschkeller ein, die haben dort Wacholdersud, damit bringen wir das ruckzuck wieder in Ordnung.«

»Oh ... Das wäre nett!« 

Erst viel später, als ihr Fell wieder sauber war, fiel Mi‘raela ein, dass sie ganz vergessen hatte, sich dem Mädchen gegenüber dumm zu stellen. Jetzt wusste eine Menschenwelpin, dass sie gut Daresi verstand und sprach. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können?

* * *
 

Mein erster Sommer mit dem Großen Udiko ging so schnell herum, dass ich mich nachher fragte, wo die Zeit geblieben war. Wenn ich nicht mit ihm auf einer Suche unterwegs war und übte, wie man sich nach den Sternen orientiert oder wie man die richtigen Fragen stellt, kümmerte ich mich meistens um unsere neuen Mitbewohner. Zu ihnen gehörten ein Otter, den ich in einem Nachbarsee halb tot gefunden hatte und gesund pflegte, ein Langzeh-Lurch, den mir ein Besucher geschenkt hatte, und ein großer Purpurkrebs. Er hatte mich adoptiert. Oder ich ihn. Das kam aufs Gleiche raus.

Udiko hatte darauf bestanden, dass ich die Karo-Natter wieder in den See zurückbrachte, und fluchte, wenn er über den Krebs stolperte. Ansonsten verlor er kaum ein Wort über meine Gäste. 

Erst, als ich ihm meine neuste Errungenschaft vorführte, einen jungen Skagarok, der von seinen Eltern verstoßen worden war, platzte ihm der Kragen. Ich war stolz darauf, dass ich dem zunächst sehr scheuen und wilden Küken beigebracht hatte, auf Kommando mit den Flügeln zu schlagen, aber Udiko knurrte nur: »Wenn du Zeit für so was hast, muss ich dich wohl mit mehr Aufgaben eindecken. Das Vieh kommt weg, und zwar sofort! Ich habe keine Lust, seine Krallen im Gesicht hängen zu haben, wenn es mal Hunger kriegt.«

»Aber er ist noch viel zu jung, um alleine zu überleben!«, wandte ich ein.

»Dann landet er eben im Kochtopf. Mit einer Küstenkressesauce schmeckt er bestimmt prima.«

Betrübt baute ich dem Küken einen Unterschlupf draußen auf der Landbrücke und besuchte es dort jeden Tag. Noch sah es aus wie ein schwarzer Flaumball, hatte unschuldige gelbe Augen und die runde Schnauze eines Welpen – später einmal würde es die großen Schwingen, den Wolfskopf und die handlangen gebogenen Krallen seiner Art besitzen. »Bin gespannt, ob du später tatsächlich mal versuchst, mich anzuknabbern«, sagte ich zu ihm, und es bettelte mit aufgesperrtem Mäulchen um Futter.

Vielleicht als Belohnung dafür, dass ich die Kinder gefunden hatte, nahm mich Udiko am Ende des Sommers zum ersten Mal auf eine Traumsuche mit.

Ich spürte sofort, dass die Besucherin etwas Besonderes war. Es war eine ernste, einfach gekleidete junge Frau, die nur zögernd über unsere Schwelle trat. 

Auch Udiko schien zu merken, dass dies kein gewöhnlicher Auftrag werden würde, und behandelte die junge Frau nicht so schroff wie andere Ratsuchende.

»Mein Name ist Sjava«, stellte sie sich schüchtern vor. »Ich war noch nie bei einem Sucher, aber nach dem Traum letzte Nacht musste ich einfach herkommen.«

»Was war das für ein Traum?«, fragte Udiko ernst. »War er ... besonders echt?«

»Ja, es war alles unglaublich wirklich. Ich ging übers Wasser, im Traum konnte ich das. Ich ging auf eine Insel zu, die weiß schimmerte und von Nebel umgeben war ... Und von der Insel klang Gesang herüber, wie ich ihn noch nie gehört habe«, erzählte die junge Frau. »Als ich auf der Insel ankam, stellte ich fest, dass sie in den Wolken lag; ich blickte tief auf das Seenland hinunter. Es waren die Wolken, die sangen. Ich griff mit der Hand nach ihnen und fing ein kleines Stück Wolke ein, aß davon ... und fühlte mich unglaublich glücklich.« Auf dem Gesicht der Besucherin lag ein entrückter Ausdruck.

Ich hörte fasziniert zu, war aber gleichzeitig verwirrt. Was erwartete die Frau von uns? Es war doch nur ein Traum gewesen, mehr nicht ...

Doch Udiko schien das anders zu sehen. »Welche Form hatte die Insel? Was wuchs darauf?«, bohrte er weiter. Er stellte viele Fragen, und die junge Frau antworte, so gut sie konnte.

Schließlich verkündete Udiko: »Ich glaube, ich weiß, welche es gewesen sein könnte.« Schnell zeichnete er eine Karte in unsere große sandgefüllte Schale. »Diese hier. Caris Jalia. Zwei Tagesreisen im Westen.« Er blickte auf. »Möchtet Ihr, dass wir Euch begleiten?«

Schnell nickte die junge Frau. Sie lächelte unsicher. »Ja. Das wäre gut, glaube ich.«

Wir brachen sofort auf und ließen sogar das halb fertige Abendessen in der Küche stehen. Aufgeregt folgte ich Udiko und der Frau an die Wasseroberfläche. Ich hatte nicht gewusst, dass auch so etwas zu den Aufgaben eines Suchers gehörte. Anscheinend war mehr an dieser Berufung, als ich geahnt hatte ...

Die Frau besaß ein kleines Boot mit einem vielfach geflickten Segel. Da der Wind günstig wehte, kamen wir schnell voran. Udiko und ich lösten uns am Steuer ab, und da wir Tag und Nacht fuhren, waren wir bald am Ziel. Wir näherten uns der Insel im Morgengrauen. Sie lag im Nebel, und die ersten Sonnenstrahlen hüllten ihre Umrisse in goldenes Licht.

Ich holte die Segel ein, und das schmale Boot glitt lautlos auf die Insel zu. Keiner von uns sprach. Udiko und ich beobachteten die junge Frau, die wie gebannt zur Insel hinüberblickte. Als das Boot den Bug knirschend in den Kies bohrte, wollte ich an Land springen, doch Udiko hielt mich am Arm zurück und schüttelte den Kopf.

Sjava beachtete uns nicht länger. Sie hielt den Blick auf die Insel gerichtet, kletterte aus dem Boot, ohne sich noch einmal umzusehen, und verschwand in dem dichten Wald, der die Insel bedeckte.

Wir warteten lange. Stille lag über dem See. Ein Fisch sprang und zeichnete Wellenringe auf die glatte, von der Frühsonne vergoldete Oberfläche. Das Segel flappte im leichten Wind, und Udiko band es zurück. Wir sprachen kein Wort.

Schließlich kam Sjava zurück. Ihre Augen leuchteten. »Wir können fahren«, sagte sie.

Als wir uns ein Stück von der Insel entfernt hatten, hielt ich es nicht mehr aus. »Was habt Ihr dort gefunden?«, fragte ich Sjava.

Langsam schien die junge Frau zu erwachen, wieder in die normale Welt zurückzukehren. »Mein Leben«, erwiderte sie, und mehr Fragen beantwortete sie mir nicht.

Als Udiko und ich wieder in unsere Wohnkuppel zurückgekehrt waren und seufzend das eingetrocknete Essen aus den Töpfen kratzten, fragte ich: »Werden diese Träume von einem der Götter geschickt? Von Erin vielleicht?«

Udiko schüttelte den Kopf. »Eher vom Geist der Seen selbst. Es ist nicht ganz ungefährlich, ihnen zu folgen. So mancher kommt nie wieder zurück von einer solchen Reise. Aber kaum einer schafft es, dem Traum zu widerstehen.«

»Bekommst du oft solche Aufträge?«

»Ein Dutzend war es bisher«, sagte Udiko. »In all den Jahren, in denen ich als Sucher arbeite. Bei allen sieben Göttern der Tiefe, ich würde viel darum geben, auch mal so zu träumen!«

Ich hatte seinen Lieblingsausdruck schon oft gehört, nur diesmal brachte er mich zum Nachdenken. »Bisher kenne ich nur sechs Götter: Garioch, Kinona, Gilia, Isendre, Erin und Zarbas. Wer soll denn dieser siebte sein? Hast du dir den ausgedacht?«

Udiko wandte sich mir zu, und plötzlich war sein Gesicht sehr ernst. »Du kennst die Legende nicht?« Doch statt zu erklären, um für eine Legende es sich handelte, verfiel er in Schweigen. Erst, nachdem wir angefangen hatten zu essen, begann er zu erzählen. »Unsere Gilde hat ein paar düstere Geheimnisse, Kleiner. Dazu gehört, dass wir vor ein paar Hundert Wintern noch Menschenopfer dargebracht haben. So wie einst die Luft-Gilde. Die Gründe waren ähnlich. Die Luft-Leute mussten den Eolan zähmen, eine Art Gott des Windes. Er schützte ihre Gilde, drohte aber, sich gegen sie zu wenden, wenn sie ihn nicht besänftigten. Unser gefährlicher Verbündeter war eben dieser siebte Gott der Tiefe, Targon. Ohne Blutopfer wäre er außer Kontrolle geraten.«

Ich lauschte atemlos und ließ die gefüllten Tangrollen in meiner Essschale kalt werden. »Die Luft-Gilde hat erst vor kurzem geschafft, den Eolan unter Kontrolle zu bringen – ich war etwa in deinem Alter, als die Nachricht sich verbreitet hat«, erzählte Udiko weiter. »Wir hatten Glück und haben es schon ein paar Hundert Winter früher geschafft, nämlich dank Rivas Tan, der damals Mitglied des Hohen Rates war. Er war ungewöhnlich magisch begabt, wahrscheinlich deshalb, weil er vom Sturmläufer abstammte.«

Ich nickte. Der Sturmläufer, ein Mann mit besonderen Kräften, der vor langer Zeit gelebt hatte, war eine Art Stammvater des Seenlandes. In Vanamee kannte jedes Kind das Epos, das über seine Taten gedichtet worden war. »Hat er es geschafft, den Dämon zu bändigen?«

»Der Legende zufolge ja. Er hat es fertig gebracht, Targon in einen Gegenstand zu bannen und damit ungefährlich zu machen. Natürlich wurde Rivas als Retter gefeiert.«

»Was für Leute wurden Targon denn geopfert? Jungfrauen oder so?«

»Nein, vorlaute Jungen«, brummte Udiko und stellte seine Essschale weg.

Ich zuckte die Schultern, wärmte mein Essen mit einer gemurmelten Formel noch einmal auf und aß weiter. Es bietet sich selten eine Gelegenheit, alle Fähigkeiten unserer Gilde anzuwenden – aber beim Kochen ist es enorm praktisch, Wasser erhitzen und abkühlen zu können, indem man sich konzentriert und die alten Worte spricht. Denn niemand von uns kann offenes Feuer leiden, und Brennmaterial ist ohnehin knapp in Vanamee.

Den nächsten Tag gab Udiko mir frei. Ich beschloss spontan, Joelle zu besuchen – das Mädchen, das ich während meiner ersten Zeit als Sucherlehrling kennen gelernt hatte. Ob sie mich überhaupt noch erkannte? Wir hatten uns zuletzt vor drei Monaten gesehen, als ich gerade gelernt hatte, ohne Worte zu sprechen. In der Zeit danach hatte ich vor allem an Lourenca gedacht, und freie Abende waren rar gewesen. Aber nun musste ich unbedingt jemandem von der Traumsuche erzählen. Und ich freute mich darauf, Joelle wieder zu sehen. Weil Udiko mich mit immer neuen Aufträgen in Atem hielt, kannte ich zwar viele Bewohner der Gegend, aber wirkliche Freunde hatte ich in Xanthu noch nicht gefunden.

Ich schwamm zu dem Ort, wo sie wohnte, und fragte mich zu ihrer Luftkuppel durch. Doch statt des Mädchens öffnete mir ein alter Mann, der mich misstrauisch musterte. »Ich ... ich würde gerne Joelle sprechen«, stammelte ich.

»Joelle? Kenne ich nicht. Ach, doch. Du meinst die kleine Blonde. Die ist weggezogen mit ihrer Familie.«

»Wisst Ihr, wohin?«

»Nein«, sagte der Mann und ließ den Vorhang fallen. 

Enttäuscht schwamm ich hoch an die Oberfläche, blies meine Schwimmhaut ein wenig auf und ließ mich treiben. Joelles Gesicht stand mir noch so klar vor Augen wie an dem Tag, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ich wusste, dass ich sie finden könnte. Aber erstens wusste ich nicht, wie lange es dauern würde, und Udiko würde mir kaum mehrere freie Tage geben. Und zweitens war ich nicht sicher, ob Joelle mich überhaupt sehen wollte. Nachdem ich Lourencas wegen unser Treffen abgesagt hatte, hatte ich ihr noch eine zweite Botschaft geschickt, aber keine Antwort bekommen. Wahrscheinlich hatte Joelle mich abgeschrieben ...

Niedergeschlagen schwamm ich zur Schänke, um mit den Leuten aus dem Nachbarsee einen Krug Polliak zu trinken und eine Partie Kelo zu spielen. Aber ich dachte den ganzen Abend immer wieder mit Wehmut an Joelle.

Der Winter brach sehr plötzlich über Vanamee herein, als der Eisgott Zarbas seine Hand über das Seenland legte. Ein Schneesturm fegte über die Gewässer und ließ sie zufrieren. Nur unsere Gegend blieb verschont, weil das Wasser der Vulkanquellen den See wärmte. Trotzdem schwammen wir nicht viel raus und blieben in unserer Kuppel, während drei Menschenlängen über uns Schneestürme tobten.

Udiko ließ sich davon nicht irritieren, dass in dieser Jahreszeit nicht viele Leute mit Aufträgen kamen. Er setzte meine Ausbildung drinnen fort und lehrte mich zum Beispiel, die Merkmale von Landschaften in die große Sandschale zu zeichnen. So prägte ich mir die Beschaffenheit aller wichtigen Gegenden von Vanamee ein und war nie auf Landkarten angewiesen, sondern könnte mir alles, was ich auf einer Suche benötigte, ins Gedächtnis rufen. 

Auch die alte und schwierige Kunst, den Geist zu sondieren, ließ er mich üben. Sie wird fast nur von Heilern angewandt, aber auch manche Sucher beherrschen sie – uns dient sie dazu, an verschüttete Erinnerungen heranzukommen, die für eine Suche wichtig sind. Es freute Udiko sehr, dass ich eine Begabung für das Sondieren hatte. 

Anderes brauchte Udiko mir nicht beizubringen. Da meine Mutter als Künstlerin viel mit Gildenformeln gearbeitet hatte, hatte sie mich besser als die meisten darin ausgebildet. Ich war genauso gut darin wie Udiko, mit einer gemurmelten Formel Nebel zu rufen und Wellen zu formen. Anderes fiel mir schwer. Udiko bestand zum Beispiel darauf, dass ich mich im Nahkampf übte. »Du wirst als Sucher in vielen gefährlichen Gegenden unterwegs sein«, erklärte er. »Wer sich seiner Haut nicht wehren kann, der wird nicht alt in dieser Berufung. Und bei deiner großen Klappe wundert es mich, dass du nicht schon längst niedergestochen worden bist.«

Deswegen bekam ich im Hauptraum seiner Kuppel meinen ersten Kampfunterricht und eine Schulung, wie man mit Säurekugeln umgeht. So viel wie an diesem Tag hatte ich Udiko selten fluchen gehört. Vor allem deshalb, weil ich es schon nach fünfmal zehn Atemzügen geschafft hatte, ein Säureloch in seinen wertvollen Buntalgenteppich zu brennen. Auch mit dem Messer stellte ich mich nicht allzu geschickt an und bekam tägliche Lektionen verordnet.

An den langen Winterabenden saßen wir meist mit einem Becher Cayoral im Hauptraum, und Udiko erzählte. Jeden Tag nahm er einen der vielen eigenartigen Gegenstände in seiner Kuppel und berichtete, woher er ihn hatte und was für eine Suche dahinter steckte. Ich konnte nicht genug bekommen von diesen Geschichten und lernte viel daraus.

Trotz all dem bekam ich in diesem Winter zum ersten Mal Heimweh. Ich vermisste Jarco, meine Familie, meine Freunde in Colaris und Uskali. Deshalb war ich begeistert, als sich meine Schwester Kenna zu einem Besuch ansagte. Sie war die älteste von uns drei Geschwistern – vier Winter älter als ich – und im Gegensatz zu mir sehr vernünftig. Früher hatte ich sie oft fast zum Wahnsinn getrieben, aber inzwischen verstanden wir uns gut. Sie freute sich sehr, als ich ihr die schwarze Perle schenkte.

Taktvoll ließ Udiko uns allein, damit wir uns in Ruhe unterhalten konnten. Es gab viel zu erzählen, und wir redeten bis spät in die Nacht. Als wir alle Neuigkeiten ausgetauscht hatten, wurde Kenna ernst. »Willst du Vater nicht mal besuchen, Tjeri? Er vermisst dich.«

Ich vermisste ihn auch. Die Sehnsucht danach, mal wieder Seite an Seite mit ihm durch die Fischfarmen zu schwimmen, setzte mein Herz unter Wasser. Aber dann dachte ich wieder an seine neue Frau und an den hässlichen Streit. Unglaublich, es tat immer noch weh. »Hat er das gesagt?«, fragte ich hart. »Dass er mich vermisst?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich weiß es. Er würde sich freuen, dich zu sehen.« 

»Ich bin in den nächsten Monaten nicht im Norden. Und Zeit habe ich auch keine.«

»Du kannst ganz schön grausam sein, Tjeri.«

Ich schwieg und streichelte den Salamander auf meiner Schulter.




  



Der Herr der Quallen

Meine zweite große Bewährungsprobe kam, als das Eis gerade geschmolzen war und allmählich wieder Ratsuchende zu uns fanden. Nicht immer waren sie so harmlos wie unsere bisherigen Gäste.

Als wir an einem milden Frühlingstag hörten, dass jemand zur Kuppel heruntertauchte, versuchte der Große Udiko aufzustehen. Stöhnend ließ er sich wieder zurücksinken. »Geh du«, knurrte er. »Mein Rücken tut heute weh wie sonst nur nach einem Wettschwimmen.«

Ich hatte keine Zeit, einen Gruß zu rufen. Der Vorhang wurde mir aus der Hand gerissen, und ein halbes Dutzend Soldaten in nassen schwarz-silbernen Uniformen drängte sich aus dem Vorraum in den Gang. Sie sahen aus wie halb ertränkte Nachtwissler. »He, Junge!«, brüllte mich einer von ihnen an. »Wo ist dein Meister?«

Ich legte die Hand ans Ohr. »Was habt Ihr gesagt? Könntet Ihr bitte ein bisschen lauter reden?«

»WO IST DEIN ...«

»Schon gut, schon gut«, sagte ich und ging ihnen voran in die Wohnkuppel. Wieso verstand eigentlich nie jemand aus einer anderen Gilde meine Witze? Und wer waren diese Kerle überhaupt? Da es auf Daresh nicht viele Uniformen gab, fiel mir nur eine Möglichkeit ein: Es mussten Farak-Alit sein, Mitglieder der gildenlosen Elitetruppe der Regentin. Ich kündigte sie Udiko an und setzte mich neben ihn, um mir anzuhören, was die Kerle zu sagen hatten. Vielleicht überlegte ich mir besser schon mal, ob und wie wir es im Zweifelsfall schaffen könnten, sie rauszuwerfen.

Die Soldaten stellten sich breitbeinig mitten in die Kuppel und tropften den Teppich voll, weil sie keine schnell trocknenden Schwimmhäute trugen. Ihre Langschwerter schleiften fast auf dem Boden; sie waren so unhöflich gewesen, ihre Waffen in den Wohnbereich mitzunehmen. Aber Udiko ließ sich keinen Ärger anmerken.

»Seid Ihr der Große Udiko?«, raunzte der Kommandant – derjenige, der mich vorhin angeschrien hatte.

»So werde ich genannt.«

»Die Regentin braucht Eure Hilfe«, sagte der Farak-Alit. Ich versuchte ihn so zu sehen, wie Udiko es mir beigebracht hatte, und bemerkte, dass seine Kiefermuskeln angespannt waren. Er schien sehr nervös zu sein. »Ihr Sohn, der Zweite Regent, wird im Seenland vermisst. Man hat uns gesagt, dass Ihr der beste Sucher von Vanamee seid. Ihr habt Befehl, ihn zu suchen und zurückzubringen. Sofort. Und natürlich ist das alles strengstens geheim!«

Udiko und ich sahen uns an. Eins war klar: In seinem momentanen Zustand konnte Udiko nicht mal eine Menschenlänge weit schwimmen. Andererseits lehnte man eine Bitte der Regentin nicht leichten Herzens ab. Weil man sonst riskierte, einen Kopf kürzer gemacht zu werden.

»Das mag sein«, gab mein Meister zurück. »Aber ich bin krank. Der Rücken. Tut mir leid.«

Das gefiel ihnen nicht. Ganz und gar nicht. Mürrisch fragte der Kommandeur: »Wer ist der zweitbeste Sucher von Vanamee, und wo lebt er?«

»Kiris. Im Norden, zehn Tagesreisen von hier.«

Allmählich sah der Kommandeur etwas verzweifelt aus. »Gibt es keinen guten Sucher, der näher wohnt?«

»Doch«, sagte Udiko und deutete auf mich.

Ich war sprachlos. Moment mal! Ich lernte erst seit einem Winter von ihm! Er konnte nicht ernsthaft vorhaben, mich auf eine so wichtige Suche zu schicken! Auch die Soldaten blickten nicht wirklich überzeugt drein. Doch Udiko blieb wie üblich die Ruhe selbst. »Erzählt uns, was passiert ist.«

»Der Zweite Regent war tagsüber wie immer ohne Eskorte unterwegs«, berichtete der Kommandant schroff. »Das macht er gerne, er reist viel durch die Provinzen. Normalerweise holen wir ihn jeden Abend ein, um ihn nachts zu beschützen. Doch diesmal haben wir nur sein Kanu treibend gefunden. Leer. Das war vor fünf Tagen.«

»In welcher Gegend?«

»Zwei Tagesreisen südlich von hier. Keine Ahnung, wie die verdammte Gegend heißt.«

»Lingaja-Region«, sagte ich und begann, meiner Aufgabe entsprechend, mit einem feinen Stöckchen eine Karte der Gegend in die Sandschale zu zeichnen. Den Schwarzen Fluss. Die Hundert Schächte. Die Quallenhöhlen. Je länger ich zeichnete, desto mulmiger wurde mir zu Mute. Wenn dieser Bursche tatsächlich da langgepaddelt war, dann würde es ein gutes Stück Arbeit werden, ihn heil zurückzubringen.

Als ich fertig war, nickte Udiko und wandte sich an die Farak-Alit: »Würdet Ihr bitte oben warten?«

Als die Soldaten endlich polternd und tropfend entschwunden waren, sah Udiko mich erwartungsvoll an. »Und? Was sagen dir deine Augen?«

»Sieht so aus, als würde die Regentin ihren Sohn nicht besonders lieben«, meinte ich. »Nur sechs Soldaten zu schicken, ist eine Beleidigung. Es kann natürlich sein, dass oben noch zwanzig warten, aber das hätten wir sicher bemerkt.«

Udiko nickte. »Soweit ich gehört habe, verachtet sie ihn. Außerdem hat ein Zweiter Regent kaum eine Funktion. Außer, die Regentin stirbt unerwartet. Dann nimmt er vorübergehend ihren Platz ein, bis eine Nachfolgerin gefunden ist. Was meinst du – wissen die Farak-Alit, wo er steckt?«

Ich dachte nach. »Nein. Ich glaube nicht. Wahrscheinlich haben sie erstmal vergeblich gesucht und sind schließlich auf die Idee gekommen, sich nach einem Sucher zu erkundigen. Inzwischen sind sie alle ziemlich in Panik, weil sie die Verantwortung für den Sohn haben und großen Ärger kriegen, wenn sie ihn nicht in einem Stück zurückbringen.«

»Wo könnte der Kerl deiner Meinung nach sein?«

»Ich wette, der Herr der Quallen hat ihn erwischt.«

»Darauf wette ich nicht. Ich glaube nämlich, dass du Recht hast. Wundert mich, dass er sich die Farak-Alit nicht auch gleich geschnappt hat.« Er sah mich scharf an. »Was ist, traust du dir zu, den Burschen zurückzubringen? Es ist nicht ganz fair von mir, dich allein auf so eine Suche zu schicken. Aber es würde nicht gerade ein gutes Licht auf das Seenland werfen, wenn der Sohn der Regentin hier verschwände. Außerdem kannst du Erfahrung mit gefährlichen Aufträgen gebrauchen.«

Ich schluckte und sagte Ja. Hätte ich es auch getan, wenn ich damals schon gewusst hätte, was dieser Auftrag in Gang setzen, was er für mein Leben und meine Zukunft bedeuten würde? Wahrscheinlich nicht. Ich hätte den Sohn der Regentin beim Herrn der Quallen versauern lassen – und wäre heute ein anderer Mensch. Aber auch Daresh wäre ein anderer Ort, und ganz sicher kein besserer.

* * *
 

Jini hatte vorgeschlagen, sich mal wieder zu treffen: »Wie wär‘s mit morgen in den Küchen? Da kenne ich einen Platz, wo man leckere Sachen bekommt.« Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Mi‘raela genickt. Aber nun, tagsüber, kamen ihr Bedenken. War es eine Falle? So was kam vor – vor einigen Wintern hatte ein Küchenjunge mal versucht, ihr einen Diebstahl aus den Speisekammern anzuhängen, den er selbst begangen hatte. Noch mal würde sie nicht auf so etwas hereinfallen. Und was würden die Brüder sagen, Cchrnoyo und die anderen, wenn herauskäme, dass sie sich mit einem Dörfling traf, einer Menschenwelpin?

Mi‘raela beschloss, doch nicht hinzugehen. Mürrisch erledigte sie ihren Dienst bei Spinnenfinger und zog sich danach wie immer in irgendeine leere Kammer zurück, um zu schlafen. Sie hatte weder Besitz noch einen eigenen Ort, der ganz ihr gehörte. Deswegen suchte sie sich ihren Platz jeden Tag neu. Diesmal gelang es ihr sogar, sich ein Eckchen in der Nähe eines der Warmluftschächte zu sichern, über welche die Burg im Winter beheizt wurde. Dort war es gemütlich, und dort fanden sich früher oder später alle Katzenmenschen der Burg ein und stritten um die besten Schlafnischen. 

Mi‘raela rollte sich zusammen und schloss die Augen. Doch der Gedanke daran, dass das Mädchen nun umsonst warten würde, dass es vielleicht enttäuscht von ihr wäre, ließ ihr keine Ruhe. Und Jini wirkte eigentlich nicht wie eine, die andere gerne hereinlegte ...

Schließlich sprang Mi‘raela auf und überließ ihren schönen warmen Platz einem mageren Iltis mit zerfetztem Ohr. Verdutzt blickte er ihr nach, als sie davonhastete. 

Mi‘raela fand Jini in einer der riesigen Küchen, die aufgeräumt und gefegt auf den nächsten Tag warteten, die Kupfertöpfe frisch geschrubbt an der Wand aufgereiht, die große geschwärzte Feuerstelle säuberlich von Asche befreit. Der Geruch nach frischgebackenem Brot hing in der Luft. 

»Ach, da bist du ja!«, rief das Mädchen mit vollen Backen und stopfte anschließend weiter Braten und Brot in sich hinein. »Hier, nimm dir auch was. Einer der Köche mag mich, er stellt mir manchmal Reste raus und Brot, das nicht richtig aufgegangen ist. Er weiß, dass ich gerne esse. Ist ja auch nicht zu übersehen.« Sie klopfte sich seufzend auf eine gut gepolsterte Hüfte.

Der verlockend duftende Teller wurde Mi‘raela entgegengeschoben. Vorsichtig näherte sie sich, streckte die Pfote aus, um sich ein Stück Braten zu nehmen. Doch in diesem Moment hörte sie leise Schritte hinter sich. Es war doch eine Falle! Gleich würden harte Hände sie packen. Wütend ließ Mi‘raela den Braten fallen und huschte davon. 

Doch als sie hinter einem Stapel Mehlsäcke hervorlugte, stellte sie überrascht fest, dass Jini in einer tiefen Verbeugung halb auf dem Bogen lag, und dass vor ihr die Frau stand, die Spinnenfinger nur »die Alte« nannte, andere »die Regentin« und die Halbmenschen nur »Großfrau«. 

Sie hatte ihre hochgewachsene, magere Gestalt in einen dunklen, goldbestickten Mantel gehüllt, ihre Füße steckten in diesen Dingern, die Dörflinge Pantoffeln nannten. Das glatte graue Haar hatte sie streng aus dem Gesicht gekämmt und mit einem goldenen Band hinten zusammengebunden. Ihr Gesicht war tief zerfurcht, wohl von Zeit und Sorge, und ihre dunklen Augen waren klein und blickten misstrauisch. »Was machst du hier, Mädchen?«, fragte sie mit ihrer rauen Stimme. 

Mi‘raela begann, sich Sorgen zu machen. Hoffentlich brachten sie die Menschenwelpin nicht in den Kerker!

»Essen«, stammelte Jini. »Es gibt frischgebackenes Brot, und ...«

»Ich weiß. Aber wer hat dir erlaubt, es zu essen?«

»Das sag ich nicht – ich verrate meine Freunde nicht«, entgegnete Jini und richtete sich aus ihrer Verbeugung auf. Sie klang schon wieder etwas mutiger. »Außerdem ist es sowieso nur das Brot, das nicht richtig aufgegangen ist.«

»So, so.« Die Regentin verschränkte die Arme.

»Und was macht Ihr eigentlich hier, in den Küchen?«

Zunächst wirkte die Regentin verdutzt, doch dann lachte sie keckernd. »Das gleiche wie du, Mädchen. Mir frisches Brot holen. Es schmeckt am besten, wenn man es selbst holt und heimlich – ich weiß auch nicht, warum. Aber verrat das niemandem, in Ordnung?«

Ganz langsam entspannte sich Jini. »In Ordnung«, sagte sie und wagte ein zaghaftes Lächeln.

Dann tappte Großfrau in ihren Pantoffeln davon. Mi‘raela kroch hinter ihren Mehlsäcken hervor, und sie und Jini blickten einander wie betäubt an.

»Eigentlich ist sie ganz nett«, stellte Jini schließlich fest.

»Wenn sie nicht gerade irgendjemanden versklavt«, sagte Mi´raela.

Jini seufzte tief, nickte und biss ein großes Stück von ihrem Brot ab. 

* * *
 

Ich nahm nicht viel mit. Nur mein Messer mit dem Korallengriff, eine durchsichtige Kugel, mit der man Luft transportieren konnte, und ein paar Leuchtstäbe.

Zwei Tage später kam ich zum Schwarzen Fluss. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als ich über den Fluss hinwegblickte. Zehn Baumlängen breit wälzte sich das düstere Wasser, das flach und metallisch roch, durch die Region von Vanamee und der Außengrenze von Daresh. Auf der einen Seite erhoben sich schroffe, dunkelgraue Berge, deren Spitzen im Dunst lagen. Nicht mal ein Grashalm wuchs auf ihren Hängen, und hinter ihnen befand sich die Außengrenze von Daresh. Ein großer Spiegel, der den Bergen ihr eigenes Bild zurückwarf. Ein Spiegel, den niemand durchschreiten konnte. Auf der anderen Seite des Flusses erstreckte sich kahler Fels, der von großen, wassergefüllten Löchern durchzogen war – den Tausend Schächten.

Niemand lebte in dieser Gegend. Was nur hatte der Sohn der Regentin hier gesucht? Vielleicht hatte ihn der Fluss neugierig gemacht. Wenn die Sonne schien, bekam er einen prächtigen metallischen Schimmer und sah aus wie flüssiges schwarzes Gold. Hoffentlich war der Kerl nicht auf die Idee gekommen, davon zu trinken. Das Wasser schmeckte angeblich gar nicht schlecht, hatte aber die unangenehme Nebenwirkung, einen langsam zu vergiften.

Nervös hielt ich Ausschau nach Angreifern, als ich mich an Land zog. Hatte der Herr der Quallen schon bemerkt, dass ich hier war? Selbst Udiko wusste nicht viel über ihn. Nur, dass er sich in diese unwirtliche Gegend zurückgezogen hatte, weil er von der Wasser-Gilde eines Verbrechens wegen ausgestoßen worden war und obendrein noch ein paar Leute der Feuer-Gilde mit ihm quitt werden wollten. Angeblich hatte er noch andere ehemalige Mitglieder der Wasser-Gilde um sich geschart. Immer mal wieder ließ er unvorsichtige Reisende verschwinden. Aber er forderte nie ein Lösegeld, und von den Opfern hörte man nie wieder etwas. Was, zum Brackwasser, tat er mit den Leuten?

Die Tausend Schächte führten in unbekannte, unheimliche Tiefen. Angeblich stellten manche die Eingänge zu Unterwasserhöhlen dar, sogar Luft sollte es dort unten geben. Andere führten wer weiß wohin. Es kam darauf an, den richtigen zu erwischen.

In der Ferne fauchte ein Geysir Vulkanwasser aus dem Erdinneren hoch. Als kurz die Sonne herauskam, funkelte sein Sprühnebel wie tausend Diamanten. Erschrocken beobachtete ich, wie auch aus einem der Schächte in meiner Nähe donnernd eine Wassersäule schoss; der Boden erbebte unter meinen Füßen. Ich warf mich zur Seite und rollte mich unter einen Felsvorsprung, damit mich die tonnenschweren Wasserkaskaden nicht erwischten, wenn sie wieder auf dem Boden aufklatschten. Zum Glück trug ich die Schwimmhaut, sonst hätte ich mich übel aufgeschürft bei dem Sturz.

Hübsche Gegend eigentlich, ging es mir durch den Kopf. Nur schade, dass sie dauernd versucht, einen umzubringen!

Als wieder Ruhe eingekehrt war, näherte ich mich vorsichtig einem der Schächte, der nicht zu spucken schien und verglichen mit den anderen etwas harmloser wirkte. Man sah nicht viel, nur dunkles Wasser. Alle paar Momente sank der Wasserspiegel ein Stück, wogte dann wieder nach oben und quoll über die Ränder der Öffnung. Es war, als würde der Schacht mit Kiemen atmen wie ein lebendes Wesen.

Es gab Dinge, auf die ich noch weniger Lust hatte, als dort hineinzutauchen. Zum Beispiel über glühende Kohlen laufen. Aber es kam nicht in Frage, dass ich mich drückte und umkehrte. Wenn man eine Suche angenommen hat, muss man sie zu Ende führen. Das hatte Udiko mir zahllose Male eingeprägt.

Ich steckte einen Zeh in das Wasser des Schachts. Er wurde nicht sofort abgebissen. Immerhin. Schnell stieß ich mich vom Boden ab, sprang mit den Füßen voran in die Öffnung und stieß die Luft aus meinen Lungen, damit mein Körper sank. Der Schacht erwies sich als eng, herumdrehen konnte ich mich darin nicht. Wenn ich die Arme ausstreckte, konnte ich die von Algen glitschigen Seitenwände berühren. Nach einer Weile schien sich der Schacht auszudehnen, ich erreichte die Wände nicht mehr und fühlte mich völlig orientierungslos. Es war dunkel und wurde immer finsterer, je tiefer ich sank. Da ich keine Ahnung hatte, wie weit es bis zum Ziel war und wie lange ich unter Wasser bleiben musste, verlangsamte ich meinen Herzschlag. Dadurch reagierte mein Körper zwar nicht mehr so schnell, sparte aber auch Kraft und Atemluft.

Das stellte sich als schwerer Fehler heraus. Einen Moment später sah ich ein Licht aufblitzen, dann packte mich etwas und wirbelte mich herum. Ich wurde gegen einen Felsvorsprung geschleudert. Au, verdammt! Dann zerrte mich etwas weiter hinab, in die undurchdringliche Dunkelheit der Tiefe. Mein Herz raste wie verrückt, und ich versuchte verzweifelt, mich freizukämpfen. Aber was immer es war, das mich in den Fängen hatte, es hielt mich eisern fest.

Bei meinen Versuchen, freizukommen, stieß ich mit dem Fuß gegen etwas Weiches, Schleimiges und spürte, wie meine Zehen taub wurden und meine Haut brannte. Nesselfäden! Ich hatte es mit einer Qualle zu tun! Wie viel Gift hatte ich abgekriegt? Und noch immer ging es in die Tiefe.

Das Gift wirkte schnell. Ich versuchte an mein Messer zu kommen und erreichte es nicht. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, fühlte sich schwach und kraftlos. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Mein Brustkorb schmerzte, ich brauchte dringend Luft, aber eigentlich war das egal, alles war egal, ich schwebte, nichts war mehr wichtig ...

Im nächsten Moment – oder war es Stunden später? – lag ich auf einem Steinboden und versuchte, schwach zu atmen, kämpfte darum, Luft in meine Lungen zu kriegen. Es war noch immer stockdunkel und roch nach Algen und feuchtem Stein. Die winzigen Pfoten meines Salamanders kitzelten an meinem Ohr. Vielleicht hatte er versucht, mich aufzuwecken.

»Na, das war doch lustig, oder?«, sagte eine hohe, kieksige Stimme. »Sechs, sieben, acht ...«

Es klang weder nach einer Frau noch nach einem Mann. Irgendwo dazwischen. Wer, beim Brackwasser, war das? Irgendwie schaffte ich es, mich auf einen Ellenbogen hochzustemmen. Wo mich die Nesselfäden verätzt hatten, fühlte es sich an, als würde sich die Haut vom Knochen schälen. »Lustig ist nicht ganz das richtige Wort, finde ich«, keuchte ich und krümmte mich vor Schmerzen.

Ein ärgerliches Grunzen. »Sieben ... äh ... äh ... Mist, wieder verzählt ... Du hast mich abgelenkt! Würde es dir was ausmachen, nicht so viel Lärm zu machen, so viel?«

»Tut mir Leid«, stöhnte ich und tastete mühsam nach der Ausrüstung, die an meiner Schwimmhaut befestigt war. Wie durch ein Wunder war alles noch da. Unauffällig nahm ich einen der Leuchtstäbe und murmelte eine Formel, sodass der schwache, grünliche Schein die Umgebung erhellte.

Vor mir hockte halb im Wasser, halb auf dem Land der größte Krakenmensch, den ich je gesehen hatte – er füllte die kleine Höhle, in der wir uns befanden, beinahe ganz aus. Er hatte ein ledriges, faltiges Gesicht, große, feuchte Augen mit vorwurfsvollem Blick und eine Menge Fangarme, die ständig durcheinander ringelten. Seine Haut hatte die Farbe des schwarzgrün gefleckten Bodens angenommen, anscheinend konnte er sich wie viele Kraken blitzschnell seiner Umgebung anpassen.

»Das war reichlich dumm von dir, durch die Schächte zu tauchen, dumm war es!«, sagte der Krake. Er sprach hervorragend Daresi, anscheinend hatte er viel mit Menschen zu tun. »Ich musste diesen Winter schon vier ... sechs ... nein, mehr ... na ja, jedenfalls eine ganze Menge Leute retten. So langsam reicht es mir! Ich komme vor lauter Arbeit gar nicht mehr zu dem, was mich eigentlich interessiert!«

»Wieso retten?«, protestierte ich schwach. »Ich tauche gerade friedlich vor mich hin, da kommst du, und auf einmal geht alles drunter und drüber ...«

»Du bist gerade friedlich vor dich hin mitten in den Wächterschwarm hineingetaucht, mein Lieber«, sagte der Krakenmensch eingeschnappt. »Hunderte von Quallen so groß wie mein Kopf, so groß, und alle bei weitem nicht so nett wie ich!«

»Oh.« Mir wurde klar, wer mir wirklich den Fuß verätzt hatte. »Vielen Dank auch.«

Der Krake klang noch immer beleidigt. »Heb dir das für den Chef auf, den Chef. Ist alles sein Befehl. Gut, es macht auch oft Spaß, aber im Moment wird es mir wirklich zu viel. Vier, fünf, sechs ...«

Der Chef. O je. »Du dienst dem Herrn der Quallen, richtig?«

»Ja, genau. Geht es dir jetzt endlich besser? Ich muss dich bald hinbringen.« 

Tatsächlich, allmählich ließ der Schmerz nach. Aber dass ich direkt vor den Chef geschleift wurde, musste ich unbedingt verhindern! »Sag mal, was zählst du eigentlich die ganze Zeit?«, lenkte ich ab.

»Ich versuche, mehr über mich herauszufinden«, antwortete der Krake würdevoll. »Man kommt im Leben nicht weit, wenn man nicht weiß, wer man wirklich ist.«

Einen Moment lang war ich froh darüber, dass mein Fuß noch so scheußlich brannte. Sonst hätte ich mir das Lachen nicht verkneifen können. »Du zählst deine Fangarme?«

»Allerdings. Und diesmal hätte ich es bestimmt geschafft, bestimmt, wenn du nicht dazwischengekommen wärst!« Einer der Fangarme ringelte sich auf mich zu, um mich wieder zu packen und unter Wasser zu zerren.

»Warte!«, rief ich. »Wie wäre es, wenn ich dir helfe?«

»Du kannst zählen, kannst du das?« Die Haut des Krakenmenschen verfärbte sich vor Aufregung zu einem zarten Korallenrot.

»Ein bisschen«, sagte ich bescheiden. »Für den Hausgebrauch reicht‘s.«

Es wurde nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Der Krake konnte einfach nicht stillhalten. Außerdem musste ich mich auf die Füße quälen und um ihn herumgehen, um sicher zu sein, dass ich keinen Arm übersah. Doch schließlich hatte ich es geschafft. »Gratuliere«, sagte ich. »Es sind fünfzehn!«

»Fünfzehn! Das sind zwei mehr, als Ri‘badur vom Celican-Riff hat!« Es ist kein sonderlich hübscher Anblick, wenn ein Krake übers ganze Gesicht strahlt, aber ich war trotzdem gerührt von seiner Freude. Weil meine Beine sich noch ziemlich wackelig anfühlten, setzte ich mich erst mal. Wir stellten uns gegenseitig vor, und ich erfuhr, dass er Ri‘naldus hieß und achtzig Winter alt, also gerade ausgewachsen war.

»Gibt es vielleicht die winzig kleine Möglichkeit, dass du mich einfach freilässt?«, fragte ich vorsichtig. »Irgendwann würde ich deinen Herrn gerne kennen lernen, aber nicht gerade jetzt.«

»Na gut«, sagte Ri‘naldus großmütig. »Ich verstehe das. Du bist noch nicht bereit für diese wichtige Erfahrung. Aber du verpasst was!«

Mir fiel wieder ein, warum ich eigentlich hier war. »Sag mal, hast du zufällig vor paar Tagen einen anderen jungen Mann gerettet? Den suche ich nämlich.«

Wie sich herausstellte, hatte Ri‘naldus tatsächlich vor ein paar Tagen jemanden, auf den die Beschreibung des Zweiten Regenten passte, aus den Schächten gefischt. Ich merkte, wie mein Puls sich beschleunigte. »Hat er überlebt? Wo hast du ihn hingebracht?«

»Rat mal«, erwiderte Ri‘naldus. »Zu meinem Chef natürlich. Ich muss sagen, für jemanden, der zählen kann, bist du ganz schön begriffsstutzig!«

Ich bat Ri‘naldus, mich zum Sohn der Regentin zu bringen und kurz mit ihm reden zu lassen, bevor er mich zu seinem Herrn verfrachtete. Aber obwohl ich seine Dankbarkeit aufs Äußerste strapazierte, schaffte ich es nicht ganz, ihn zu überreden. »Da gibt es noch ein kleines Problem, ein kleines«, meinte er zögernd. »Mein Chef will nicht, dass jemand von draußen die Höhlen und Tunnel sieht.«

»Dann verbind mir doch die Augen«, schlug ich vor. Gut, dass ich nicht verraten hatte, dass ich zumindest teilweise als Sucher ausgebildet war!

Ri‘naldus hielt das für eine gute Idee und schlang mir einen seiner Fangarme um den Kopf. Es war ein widerliches Gefühl, und mein Salamander floh von meiner Schulter bis hinunter zu meinem Handgelenk. Dann schwamm der Krake in rasender Geschwindigkeit los, zerrte mich durch verschlungene Unterwasserpfade, Tunnel und Höhlen. Nervös versuchte ich, mir jede Biegung, jede Veränderung des Wassers und Drucks einzuprägen, wie ich es gelernt hatte. Hoffentlich ließ mein Gedächtnis mich bei der Rückkehr nicht im Stich, sonst kam ich hier ohne Ri‘naldus Hilfe nie wieder raus! Und sich auf einen Halbmenschen zu verlassen, der mit jemand anderem verbündet war, schien mir ein gewagtes Spiel.

Schließlich durchbrachen wir die Wasseroberfläche. Ri‘naldus ringelte endlich den Arm von meinem Kopf – wahrscheinlich würde es eine Weile dauern, bis das unschöne Muster von Saugnapfabdrücken auf meinem Gesicht verblasste.

Wir befanden uns in einer kleinen Höhle, die von oben bis unten mit beige-grauen, matt glänzenden Tropfsteinen durchwuchert war und nach feuchtem Stein und Fledermauskot roch. Zwischen zwei Tropfsteinen hing eine schäbige Hängematte – und darauf lag ein schlaksiger junger Mann. Misstrauisch richtete er sich auf, um zu sehen, wer da eingetroffen war. Er hatte rotblonde Haare, ein blasses, sommersprossiges Gesicht und abstehende Ohren.

Gequirlte Schnepfengalle, ich kannte dieses Gesicht!

Nach ein paar Momenten fiel mir auch ein, woher. Es war der junge Mann, den ich im letzten Winter vor den Skas gewarnt hatte und der mich durch seine Deutung auf die Idee gebracht hatte, Sucher zu werden. Janor hatte er sich genannt. »Wie – du bist der Sohn der Regentin?«, entfuhr es mir. »Ich denke, du bist Vorhersager?«

Janor wirkte genauso verblüfft. Er hatte mich offensichtlich auch erkannt. »Äh – bist du etwa der große Held, der mich angeblich retten soll? Oder ist dein Meister auch hier?«

»Was für ein Held?« Ich begriff gar nichts mehr.

Er kletterte umständlich aus der geknüpften Hängematte und reichte mir mit vorwurfsvoller Geste eine winzige Schriftrolle. Anscheinend war ein Salamander mit einer beruhigenden Nachricht zu ihm durchgekommen. Ich las sie schnell durch.

Hochverehrter Zweiter Regent,


wir haben einen der besten Sucher Dareshs mit Eurem Fall betraut. Er wird euch in Kürze befreien. Es ist also überflüssig, dass Ihr Euch Sorgen macht.


Hrkar, Kommandeur Farak-Alit


Brackwasser, war das peinlich. Die hatten wohl noch gedacht, sie würden Udiko überreden können. »Ich fürchte, wir müssen ohne Helden auskommen, aber ich werde trotzdem versuchen, dich, äh ...« schnellstmöglich freizukriegen, hatte ich sagen wollen, aber das war keine gute Idee, solange Ri‘naldus zuhörte. Also fragte ich nur: »Bist du in Ordnung? Kannst du schwimmen?«

»Ich glaube schon«, antwortete Janor. Skeptisch blickte ich ihn an. Er war sehr blass und wirkte schwach, es war deutlich zu sehen, dass es ihm nicht gut ging. Trotzdem war da ein Funke Hoffnung in seinen Augen. »Vielleicht war es mein Schicksal, dich damals zu treffen, damit du Sucher werden konntest und mich jetzt retten kannst«, meinte er. »Man weiß ja nie.«

Das fand ich ein bisschen arg ichbezogen, aber ich sagte nichts dazu. Wir würden noch genug Zeit haben, uns zu unterhalten, wenn ich ihn aus den Schächten raus hatte.

Falls ich es überhaupt schaffen würde. Als Janor etwas von »retten« sagte, hörte ich, wie Ri‘naldus sich hinter mir regte.

»Wisst ihr was, ich glaube, ich sage jetzt lieber mal meinem Chef Bescheid, meinem Chef«, verkündete er streng. »Ich glaube, ihr wollt fliehen, das findet er bestimmt nicht so gut.«

Erschrocken fuhr ich herum, wollte ihn aufhalten, ihn überreden, irgendwas, aber er war bereits verschwunden.




  



Neue Freunde, neue Feinde

Als Mi‘raela dem Mädchen das nächste Mal begegnete, hatte es interessante Neuigkeiten. »Stell dir vor, gestern hat die Regentin mich rufen lassen!«

»Da warst du sicher nervös, warst du doch, oder?«, fragte Mi‘raela neugierig.

Diesmal trafen sie sich nachts in einem Waschraum, mitten zwischen trocknender Bettwäsche. Wie dünne weiße Wände umgaben sie Hunderte von Laken und Tüchern in allen Richtungen. Es roch nach Kräuterseife, sauberer Wäsche und feuchtem Stein.

»Ja, klar war ich aufgeregt«, meinte Jini. »Aber ich war auch gespannt. Rat mal, was sie gesagt hat!«

»Ich mag nicht raten.« Mi‘raela pulte sich einen Splitter aus der rechten Pfotenhand. Den hatte sie sich in den Küchen geholt, als dort ein Becher runtergefallen war.

»Sie hat mich eine ganze Menge gefragt. Darüber, wer ich bin und so. Leider konnte ich ihr kaum etwas sagen, ich weiß ja selbst nichts darüber. Aber das machte nichts. Wir haben dann einfach noch ein bisschen geplaudert. Übers Essen hier, über die schlechte Luft in den unteren Bereichen der Burg, über den Himmel, den man durch die Fenster sieht, über die Halbmenschen.«

Über die Halbmenschen?! Mi‘raelas Ohren zuckten entsetzt. 

»Keine Sorge, ich habe nicht verraten, dass ich mich mit dir treffe«, sagte Jini und holte aus der Tasche ihrer Tunika ein Stück Wildpastete. Sie bot Mi‘raela etwas davon an und biss dann selbst in ihr Stück. »Wir waren uns einig, dass Halbmenschen interessant sind. Aber sie findet euch natürlich vor allem nützlich als Diener. Blöd, was?«

»Blöd«, stimmte Mi‘raela zu. 

»Wusstest du, dass sie euch mit Hilfe eines magischen Gegenstands beherrscht?«

Mi‘raela verdrehte die Augen.

»Na gut, du wusstest es, hätte mich auch gewundert. Aber ich wusste es nicht. Sie wollte mir leider nicht viel mehr darüber verraten, und zeigen ging auch nicht.« 

Inzwischen kaute das Mädchen auf beiden Backen. »Sie hat nur gefragt, ob ich den Gegenstand spüren kann, und war erleichtert, als ich nicht wusste, was sie meint. Aber das Aufregendste ist – sie will nicht, dass ich das Küchenhandwerk lerne, sondern möchte mich unterrichten lassen! Manche Dinge will sie mir sogar selbst beibringen.«

Mi‘raela gab die Hoffnung auf, heute auch etwas von ihren Erlebnissen in den letzten Tagen erzählen zu können. Jini war so aufgedreht wie ein Kätzchen beim Spiel mit einem Käfer, die Worte purzelten ohne Pause aus ihrem Mund.

»Zum Beispiel, wie man Landkarten liest. Wie man eine offizielle Order abfasst. Wie man plant, was man in schwierigen Situationen als Nächstes tut. Wie man Konflikte zwischen den Gilden löst.«

Mi‘raela war verblüfft. »Das will sie dir beibringen? Wozu?«

»Keine Ahnung. Aber das ist doch egal, oder? Endlich brauche ich keine Eimer voller Grütze mehr zu schleppen, Berge von Kartoffeln zu schälen oder Torquils abzuhäuten! Ach, das Leben ist so wunderbar!«

»Ich häute gerne Torquils ab«, meinte Mi‘raela. »Wenn ich mal schaffe, eines zu fangen.« Sie war gespannt, wie es mit ihrer menschlichen Freundin weitergehen würde. Sie ahnte, wozu die Regentin Jini all das beibringen wollte, und wusste auch, dass dies ihren Herren Spinnenfinger und Steinherz ganz und gar nicht gefallen würde. Aber sie wollte der Menschenwelpin nicht die Freude verderben. Also sagte sie nur: »Sei vielgroß vorsichtig, ja?«

Es war ein eigenartiges Gefühl. Angst zu haben, einem Menschen könnte etwas passieren. Mi‘raela schämte sich dafür. Aber nur ganz kurz.

* * *
 

»Nichts wie weg«, sagte ich zu Janor, und er stolperte mir nach zum Wasser. »Tief atmen, ein paar Mal!«, befahl ich ihm. »Und dann schwimm mir hinterher, schwimm, so schnell du kannst ...«

Wir tauchten in das kühle Wasser des Höhlensystems. Ich schloss die Augen, damit ich ähnliche Sinneseindrücke bekam wie vorhin, und legte einfach los. Udikos monatelanger Drill zahlte sich aus – fast ohne nachdenken zu müssen, mit instinktiver Sicherheit, schwamm ich die Route nach, die Ri‘naldus vorhin genommen hatte. Mit ein paar Zwischenstopps für Janor an Stellen, wo sich unter der Höhlendecke Luft gesammelt hatte.

Wenn wir es nicht mit dem Herrn der Quallen zu tun gehabt hätten, hätten wir es vielleicht nach draußen geschafft. Doch der »Chef« hatte vorgesorgt – eine schleimige Armee blockierte uns den Weg. Ich bemerkte es gerade noch rechtzeitig und stoppte, bevor wir uns in den Tentakeln verfingen.

Die Biester trieben uns vor sich her, bis wir in eine weitere Höhle gelangten. Sie hatte sogar einen richtigen Kieselstrand. Janor schlotterte, als wir an Land wateten – das Wasser der Höhlen war kristallklar, aber arg kühl, ohne Schwimmhaut hielt man es nicht lange darin aus. Wahrscheinlich hatte der Zweite Regent aber auch gehörige Angst. Mir ging es nicht anders. Die Haupthöhle der Quallenleute war ein Anblick, der vielleicht sogar den Großen Udiko beeindruckt hätte.

Roh und unbehauen erstreckte sich der feuchte Stein in die Tiefe der Erde. Wie in dem kleinen natürlichen Verlies waren auch in der riesigen Höhle im Laufe von Tausenden von Wintern Tropfsteine vom Boden hoch- und von der Decke heruntergewachsen, einige doppelt so hoch wie ein Mensch. Ich erstarrte, als ich sah, was auf ihren Spitzen steckte: Köpfe. Manche schon skelettiert, andere erst halb verwest. Kleine Krabben machten sich an ihnen zu schaffen. Das also war aus den Reisenden geworden, die am Schwarzen Fluss verschwunden waren! Doch wo steckten die Menschen, die das hier getan hatten? Es war niemand in Sicht.

»Ist hier wer?« Meine Stimme echote durch den riesigen natürlichen Saal.

Erst dann bemerkte ich den bärtigen Mann, der an einer der Säulen lehnte. Er war groß und mager und trug eine zerlumpte, dunkelgrüne Schwimmhaut, an der ein Messer befestigt war. In seinen Augen stand eine furchtbare Wut, als er mich und Janor fixierte. »Wieso könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen? Was wollt ihr hier? Das ist mein Fluss, die Schächte, die Höhlen gehören mir!«

»Und die Quallen, gehören die auch Euch?«, fragte ich und sah mich unauffällig um. Wo waren die anderen, seine Gefährten, die er um sich geschart hatte?

»Du weißt also, wie man mich nennt«, stellte er zufrieden fest, beinah stolz. »Seit ich den Kniff entdeckt habe, wie man sie anlockt und vertreibt, kann ich bestimmen, wohin sie sich bewegen. Damit sind sie mein. Meine Armee!«

Das steckte also dahinter. Ich war gleichzeitig enttäuscht und fasziniert. Ob ich ihn irgendwie dazu kriegen konnte, mir den Trick zu verraten?

Doch was mich im Moment viel mehr interessierte, war, wo seine Gefährten abgeblieben waren. Obwohl ich mich inzwischen gründlich umgesehen hatte, hatte ich kein Anzeichen für menschliches Leben in der Höhle entdeckt. »Habt Ihr nur glibbrige Verbündete?«, rutschte es mir heraus. »Wo sind Eure Leute?«

Der Mann stieß sich von der Säule ab und blickte hoch zu dem gruseligen Etwas, das auf ihrer Spitze steckte. Er lächelte grimmig. »Sie sind vor einem schlimmen Schicksal geflohen und hier nicht gerade glücklich geworden.« 

Mir dämmerte etwas. »Heißt das ... das sind eure Gefährten, nicht die Reisenden?«, fragte ich schwach und deutete auf die Schädel.

Er lachte, und es war ein Geräusch, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Dieser Mann hatte den Verstand verloren, vielleicht schon vor langer Zeit. »Beide sind hier. Getötet von den Quallen, vom giftigen Wasser, von den Schächten, für die man schon verdammt viel Luft braucht. Die meisten Gäste sind schon tot, wenn sie ankommen. Ri‘naldus gibt sich redlich Mühe und ist selbst immun gegen Nesselgift, aber er kommt oft zu spät.« Wieder lachte er. »Na ja, ich bin nicht besonders traurig darüber. So ist immer genug zu essen da.«

Janor wandte sich ab und erbrach sich auf den Kieselstrand.

Mir zitterten die Knie. »Dürfte ich fragen, was Ihr gewöhnlich mit den Gästen macht, die noch leben?«

Der Mann kam näher, immer näher; seine bloßen, dreckigen Füße verursachten kaum ein Geräusch auf dem rauen Boden. Er roch nach ungewaschenem Mensch und nach Verwesung. Vielleicht hätten wir in diesem Moment fliehen können, aber zu meiner Schande war ich wie gelähmt. »Wenn sie ein Weilchen hier sind und sich eingewöhnt haben, lasse ich ihnen die Wahl«, sagte der Herr der Quallen und grinste mich mit braunen Zahnstummeln an. »Möglichkeit eins: Sie bleiben hier und teilen mein beschissenes Leben – ist endlich mal richtige Gesellschaft, nicht nur Köpfe, ein Krake oder reichlich dumme Quallen. Möglichkeit zwei ist ein Messer quer über die Kehle. Zurück nach oben geht nicht. Die Gilde würde mich sofort aufspüren und töten lassen, sollte sie erfahren, dass ich allein hier bin.«

Und wäre das so schlimm? Mir kam sein Leben schlimmer vor als der Tod. Ich überlegte verzweifelt, wie wir uns verhalten sollten, um hier noch lebend rauszukommen. Janor hatte es anscheinend die Sprache verschlagen, von ihm hatte ich keine Unterstützung zu erwarten.

»Was heißt hier ›nur ein Krake‹?«, fragte eine beleidigte Stimme aus dem Hintergrund. »Das habe ich jetzt davon, dass ich Euch seit vielen Wintern treu diene, Chef! Nichts als vielgroß Undank ist der Lohn!«

»Reg dich nicht auf, Ri‘naldus«, befahl der Herr der Quallen. »Im Grunde macht es dir doch Spaß, die Leute aus den Schächten zu holen, oder nicht?«

»Ein fünfzehnarmiger Krakenmensch hat auf Daresh noch ganz andere Chancen«, grollte Ri‘naldus. Seine Tentakel peitschten herum und wirbelten Schleier von Schwebeteilchen vom Grund auf. »Ich könnte mir endlich ein Weibchen suchen, ja, das könnte ich! Ihr kommt hier schon allein klar.«

Ich spürte, wie der hagere Mann erschrak. Er wusste genauso gut wie ich, dass es für ihn ohne die Hilfe des Krakenmenschen kein Überleben in den Tausend Schächten gab. »Moment mal, Ri‘naldus ... So war das nicht gemeint ... Wir wohnen jetzt schon zwanzig Winter zusammen ...«

»Ja, und? Für jeden kommt der Zeitpunkt, an dem er hinausziehen muss in die Welt!«

Jetzt konzentrierten wir uns alle auf den Krakenmenschen. Ich blickte ihn beschwörend an. »Könntest du uns vielleicht mit nach oben nehmen? Das Essen hier unten ist nicht ganz nach unserem Geschmack.«

Ri‘naldus‘ große, dunkle Augen richteten sich auf mich. »Kann ich verstehen. Ich persönlich nehme ausschließlich Fisch zu mir, Fisch. Das ist gesünder und schmeckt wenigstens nach was.«

»Alles eine Frage der Gewöhnung«, meinte der Herr der Quallen.

»Bitte, Ri‘naldus«, flehte Janor leise und hielt dann wieder den Mund. Was auch besser so war. Wenn er versucht hätte, den Sohn der Regentin rauszukehren, hätte ihm das wohl kaum Sympathien eingebracht.

In diesem Moment stürzte sich der Herr der Quallen auf mich. Instinktiv sprang ich zur Seite, und sein rostiges Messer schlitzte nur den Ärmel meiner Schwimmhaut auf. Ich stolperte weg – und rutschte auf einem glitschigen Stein aus. Rücklings stürzte ich ins Flachwasser, knallte mit dem Kopf auf einen Felsen und sah Sterne. Janor brüllte etwas, Ri‘naldus warf fünfzehnarmig mit Kieseln um sich, und der Herr der Quallen versuchte, mich nochmal mit dem Messer zu erwischen. Halb benommen rollte ich mich aus dem Weg, so gut es ging.

Wahrscheinlich hätte ich – Udikos Nahkampfschulung hin oder her – als Schädel auf einem Tropfstein geendet, wenn mich nicht ein kräftiger Fangarm um den Fußknöchel gepackt hätte. Bevor ich ein letztes Mal Luft holen konnte, zerrte Ri‘naldus mich in einen der Unterwassertunnel. Ich wusste nicht mehr, wo wir entlangschwimmen mussten. Ich wusste nicht mal mehr, wo oben und unten war.

Irgendwann spürte ich den Griff von meinem Fuß abgleiten. Wir mussten uns wieder selbst helfen. Hoffentlich lebte Janor noch! Ich spürte einen starken Sog, der mich mitriss. Selbst ein besserer Schwimmer als ich hätte keine Chance gehabt, dagegen anzukommen. Normalerweise hätte ich mit den üblichen Tricks versucht, der Hauptströmung zu entrinnen. Doch diesmal ließ ich mich einfach treiben, vertraute mich dem reißenden Wasser und Garioch, dem mächtigen Gott der Strömung, an. Je weiter mich der Sog vom Herrn der Quallen wegbrachte, desto besser ...

Mein Körper begann, nach Luft zu schreien, ich spürte, wie mir schwindelig wurde. Verzweiflung kroch in mir hoch. Wenn ich jetzt noch ertrank, war das Schicksal – aber ich wollte auf keinen Fall als Zwischenmahlzeit dieses Irren enden!

Die Strömung wurde noch stärker, der Schacht enger. Einen Wimpernschlag später wurde mir klar, wo ich war und was vermutlich gleich passieren würde. Ich rollte mich zusammen, so gut es in dem Schacht ging, und versuchte, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Wenn es ein richtiger Geysir gewesen wäre, hätte ich die Sache trotzdem nicht überlebt. Doch Ri‘naldus hatte genau gewusst, wo er mich ablud. Der Schacht spuckte mich in einem kaum mehr als menschenhohen Wasserschwall auf die felsige Ebene; ich holte mir nur ein paar blaue Flecken. Keuchend lag ich eine Weile da, rang nach Luft und dachte viele nette Dinge über Halbmenschen.

Einen Steinwurf entfernt lag Janor. Auf Händen und Knien kroch ich zu ihm hinüber. Er war nur ohnmächtig, und ich kriegte ihn mit einer Beatmung und Wiederbelebungsmassage wieder hin.

»Fürchte, wir müssen los«, sagte ich, als er wieder etwas wacher dreinblickte. »Wäre nicht so toll, wenn wir verfolgt würden und der Herr der Quallen uns irgendwie doch noch erwischt.«

Janor nickte. Schwankend kam er auf die Füße, und wir machten uns davon. »Keiner wird mir das glauben«, sagte er wieder und wieder. »Die meiste Zeit über dachte ich, ich träume. Aber ich hatte auch schrecklichen Hunger. Natürlich hat er mir nichts gegeben, nur der Krake hat mir mal einen rohen Fisch gebracht und sich schrecklich darüber beschwert – anscheinend gibt‘s in der Gegend sehr wenig Fische, die reichen gerade mal für ihn selbst. Ich habe zwei Tage lang nichts gegessen.«

Manche Leute macht überstandene Gefahr geschwätzig; sah so aus, als gehörte er zu der Sorte. »Besser als die sonstige Verpflegung da unten«, meinte ich und ließ mir ausführlich erzählen, was Janor in der letzten Woche erlebt hatte. Kein Zweifel, er hatte für seine Neugier gebüßt!

Nach einem halben Reisetag schätzte ich, dass wir außer Reichweite unschöner Überraschungen waren. Endlich konnten wir uns ausruhen. Völlig erschöpft ließ sich Janor auf dem Wasser treiben. Anscheinend hatte er ein paar Sachen gelernt, seit er im Seenland war – meist dauert es eine Weile, bis Leute aus anderen Provinzen das Driften richtig können.

»Was hast du eigentlich am Schwarzen Fluss gewollt?«, fragte ich ihn.

»Schwarze Perlen – irgendwie kam es mir logisch vor, sie dort zu suchen«, antwortete er, und seine Stimme klang plötzlich seltsam, so als hätte er am liebsten geweint. »Ich habe gehört, dass sie Zauberkräfte haben. Dass sie Menschen heilen können.«

Einen Moment lang konnte ich ihn nur ungläubig anstarren. Er hatte sich in diese Gegend gewagt, um Schwarze Perlen zu suchen, die es hier weit und breit nicht gab und die wahrscheinlich sowieso nichts bewirken konnten! Und für so einen Trottel hatte ich mich in Lebensgefahr begeben?

Doch fast sofort schämte ich mich für den Gedanken. »Wen willst du denn heilen?«

Janor zögerte lange mit der Antwort. Dann sagte er leise: »Meiner Mutter geht es nicht gut. Die Krankheit frisst sie von innen auf und wird sie irgendwann töten. Ihr Heiler sagt, viel mehr als ein halber Winter bleibt ihr nicht mehr.«

»Das ist schlimm«, brachte ich gerade noch so heraus. Meine Gedanken wirbelten umher wie Blätter im Sturm. Seine Mutter, die Regentin? Die Regentin schwer krank? Wieso wusste niemand davon? Was ergab sich daraus? »Vielleicht reist du besser zur Felsenburg zurück. Nur für alle Fälle.«

Verzweifelt nickte er. »Ja. Das muss ich wohl. Aber die Perle ...«

»Weißt du was? Nimm doch einfach die hier.« Ich griff unter den Kragen meiner Schwimmhaut und nahm den Silberfaden mit der Schwarzen Perle ab, den ich um den Hals trug. Vorsichtig legte ich das schimmernde kleine Ding in Janors Hand. »Vielleicht hilft sie ja tatsächlich.« Lautlos bat ich Gilia, unsere Göttin des Wachstums und der Heilung, um ihre Gnade.

Sprachlos blickte Janor erst die Perle an, dann mich. Schließlich sagte er: »Das werde ich dir nie vergessen, Tjeri. Nie.«

Unglücklicherweise tat er das tatsächlich nicht.

Udiko bestand darauf, dass ich ihm in allen Einzelheiten berichtete, was passiert war. Ich musste ihm gestehen, was für eine schwache Figur ich im Nahkampf gegen den Herrn der Quallen abgegeben hatte. »Erzähl bloß niemandem, dass du einfach rücklings umgekippt bist – damit blamierst du uns beide«, stöhnte Udiko und verdoppelte die Zahl der Kampflektionen auf meinem Lehrplan.

»Ich bin ausgerutscht, das hätte jedem passieren können«, protestierte ich schwach.

»Ja, und? Tot wärst du trotzdem gewesen, wenn der Krake dir nicht geholfen hätte. Glaub mir, Kleiner: So ein Glück hast du nicht noch mal.«

Ja, der Krake. Ich dachte oft an Ri‘naldus. Irgendwie ahnte ich, dass es wichtig für mich war, mehr Erfahrungen mit Halbmenschen zu sammeln. Doch so einfach, wie das klang, war es nicht. In Colaris hatte ich ab und zu mit Storchenmenschen geplaudert, die für Händler Nachrichten überbrachten. Aber sie waren mit der Luft-Gilde verbündet und ließen Wasser-Menschen wie mich genauso oft links liegen, wie sie über uns Witze rissen. Und die mit uns verbündeten Krötenmenschen waren sehr scheu – es gab kaum eine Chance, an sie heranzukommen. Im Moment schon gar nicht – bei den Krötenmenschen herrschte Paarungszeit, und jeder Mensch im Seenland wusste, dass man sich dann besser von ihnen fernhielt.

Es war Zufall, dass ich zwei Tage darauf bei einem Botengang für Udiko auf die Spur eines Trecks stieß. Ein Treck besteht aus Tausenden von Krötenmenschen, die auf der Suche nach Partnern durch das Land ziehen und dabei alles zertrampeln, was sich ihnen in den Weg stellt. Sie hatten dabei eine unbewohnte Insel überquert und die Fruchtplantage darauf förmlich niedergewalzt. Neugierig stieg ich aus dem Wasser und untersuchte die breite Spur der Verwüstung.

Wo einst kleine Obstbüsche gestanden hatten, sah ich nur noch geknickte Zweige, aufgewühlten Matsch, die Leiche eines Skagarok und die Fußspuren des Besitzers, der die Reste seiner Plantage in Augenschein genommen hatte. Und die Leichen von zwei Krötenmenschen, die anscheinend gestürzt und von ihren Artgenossen totgetrampelt worden waren. Da ich kaum jemals einem Krötenmenschen so nahe gekommen war, sah ich mir einen der Körper fasziniert an; seine grünbraune, noppige Haut, die nicht mehr feucht glänzte, sondern schon fast ausgetrocknet war; die Spuren von dunkelbraunem Blut; die Flossenpfoten mit durchscheinenden Schwimmhäuten. Jarco hätte sofort vorgeschlagen, ihm die Haut abzuziehen und sie auf dem Markt zu verkaufen. Das war zu dieser Zeit völlig rechtmäßig und üblich.

Mit einem der Äste versuchte ich, die Leiche herumzudrehen, um mir auch die Vorderseite anzuschauen. Dabei fiel mir sofort auf, dass der Körper nicht steif war. He, Moment mal, war er etwa gar nicht tot? Ich warf den Stock weg und versuchte, den Halbmenschen mit den Händen vorsichtig auf den Rücken zu drehen. Er gab einen leisen Laut von sich, und sein Bein zuckte. Ja, er lebte noch. Aber nun sah ich, dass ein Skagarok ihn an Kopf und Schultern erwischt hatte. Außerdem war eine seiner Flossen gebrochen, und vielleicht hatte er durch das Niedertrampeln innere Verletzungen erlitten. Voller Mitleid kniete ich mich neben ihn und überlegte, ob ich noch etwas für ihn tun könnte. Seine Artgenossen hatten ihn aufgegeben, soviel stand fest. Bei Trecks starben immer eine ganze Menge Krötenmenschen.

Als erstes musste ich etwas tun, um ihn vor dem Austrocknen zu bewahren! Vorsichtig trug ich ihn zum Ufer hinunter. Ich schiente seine Brüche mit Ästen und Baststreifen, wie ich es schon zahllose Male bei verletzten Vögeln getan hatte. Dann brachte ich ihn ins Flachwasser und wusch den Dreck aus seinen Verletzungen. Irgendwann schlug er dabei die Augen auf. Groß und golden und voller Todesangst blickten sie mich an.

Vielleicht würde es ihm die Angst nehmen, wenn ich die Bündnisformel sagte. »Der Klang der Wellen, der Ruf der Tiefe verbindet uns«, flüsterte ich und fügte lauter hinzu: »Ich versuche bloß, dir zu helfen. Wart‘s nur ab, bald kannst du wieder zurückschwimmen zu deinem Nest.«

Er konnte noch nicht sprechen, aber er sah mich die ganze Zeit an, während ich mich um seine Verletzungen kümmerte. Ich ließ ihn nur ungern auf der Insel liegen, doch am Abend musste ich zurück, und zum Mitnehmen war er zu schwer.

»Du hast einen neuen Schützling«, sagte mir Udiko auf den Kopf zu, als ich in der Luftkuppel auftauchte und eilig begann, ihm bei den Vorbereitungen des Nachtmahls zu helfen. Ich prüfte schnell meine Hände und meine Schwimmhaut, aber ich hatte nirgendwo Blutspuren und roch auch nicht nach Kröte. Verlegen streichelte ich den Salamander, der sich an meinen Hals schmiegte. »Ja, einen verletzten Krötenmenschen. Ähm ... Wie hast du das gemerkt?«

Udiko grinste. »Du hast dann einen sehr beschäftigten Blick. So, so, ein Krötenmensch. Ein Treck-Opfer, was? Es bringt nichts, sie retten zu wollen. Die Skagaroks erwischen sie schließlich doch. Außerdem werden jedes Mal so viele verletzt, dass es fast keinen Unterschied macht, ob du ein paar durchkriegst.«

»Für den einen, den ich rette, macht es einen großen Unterschied«, widersprach ich. Ich hoffte, dass er sich irrte mit seiner Vorhersage. Zu meinen kleinen Geheimnissen gehörte, dass mir hin und wieder mein zahmer Ska folgte. Das einstige Küken war inzwischen fast ausgewachsen; seine in prächtigem Blauschwarz schimmernden Flügel waren so lang wie meine ausgebreiteten Arme. Manchmal zwickte er mich spielerisch mit den Zähnen und flog Scheinangriffe auf mich, aber er versuchte nicht, mich mit den Krallen zu packen – richtig wehgetan hatte er mir noch nie. Er hatte gesehen, dass ich mich um den Krötenmenschen kümmerte, und würde mit etwas Glück dafür sorgen, dass sich seine Artgenossen nicht an ihm vergriffen.

Am nächsten Tag schaffte ich es wieder, bei dem Krötenmenschen vorbeizuschauen. Diesmal hatte ich zwei Hand voll saftige Wasserkäferlarven dabei, einen Heiltrank und eine Salbe für seine Wunden. Hoffentlich lebte mein neuster Schützling noch!

Ich fand den Halbmenschen im Flachwasser, wo ich ihn zurückgelassen hatte; mein Ska saß auf einem Uferfelsen und wachte über ihn. Misstrauisch beobachtete der Krötenmensch abwechselnd den großen, wolfsköpfigen Vogel und mich.

»Alles klar? Fühlst du dich besser?«, fragte ich den Halbmenschen, während ich ihm behutsam die Larven in den breiten Mund schob. Noch wirkte er sehr apathisch, aber ich fand erstaunlich, wie schnell seine Knochenbrüche heilten.

Auf meine Frage bekam ich keine Antwort. Noch traute er mir nicht. Erst am dritten Tag machte er plötzlich den Mund auf. »Ska guuut«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf meinen geflügelten Freund, der wieder mal auf dem Uferfelsen hockte, sich gelangweilt mit der Zunge das Gefieder putzte und darauf wartete, dass ich mich mit ihm beschäftigte.

Freude durchströmte mich. Endlich redete er! »Ja, der ist ein Freund von mir. Sag mal, wie heißt du eigentlich? Und in welchem Nest bist du zu Hause?«

»Uu‘war«, sagte er. »Uu‘war, dus ich bün.«

Sein Daresi war längst nicht so gut wie das von Ri‘naldus. Aber ich verstand so ungefähr, was er meinte. Mir fiel auf, dass ich mich ihm bisher nicht vorgestellt hatte. »Ich bin Tjeri. Sucher-Lehrling vom Xanthu-See.«

Doch zu meiner Überraschung schüttelte der Krötenmensch den Kopf. »Jedurfrund«, sagte er und sah mich mit seinen goldenen Augen unverwandt an.

Jederfreund? Es dauerte ein paar Atemzüge, bis ich begriff und mich freute. Das war mein neuer Name, unter dem ich in Zukunft bei den Halbmenschen bekannt sein würde! Ich hatte zwar davon gehört, dass sie den Leuten, mit denen sie zu tun hatten, Namen gaben; aber die Storchenmenschen auf Durchreise in Uskali hatten mich immer nur »Dörfling« gerufen oder sich über mich lustig gemacht; sie spotteten für ihr Leben gern.

Uu‘war beobachtete mich, wartete auf meine Reaktion.

»Danke – es ist ein guter Name«, sagte ich, und unsere Blicke trafen sich. In diesem Moment verstanden wir uns, obwohl wir so unterschiedlich waren wie Winter und Sommer.

Bei meinem nächsten Besuch war der Krötenmensch verschwunden; er war wohl stark genug gewesen, um zu seinem Nest zurückzuschwimmen. An diesem Tag erreichte ich die Insel, auf der ich ihn zurückgelassen hatte, erst in der Dämmerung. Durch das schlechte Licht bemerkte ich zu spät, dass Uu‘war ein Zeichen zurückgelassen hatte. 

Ich entdeckte es erst, als ich schon draufgetreten war und es unter meinem bloßen Fuß knacken fühlte. Erschrocken hob ich den Gegenstand auf und nahm ihn mit nach Hause; erst dort hatte ich Gelegenheit, ihn gründlich anzuschauen. Er bestand aus kunstvoll zu einem Stern arrangierten und mit kleinen Ästen verbundenen Blättern. Eine der Zacken war länger als die anderen.

Udiko hob die Augenbrauen, als er es sah. »So, so, dein Schützling hat also überlebt«, meinte er. »Das da ist übrigens eine Einladung. Die längere Zacke deutet die Richtung an, in der das Nest liegt.«

Eine Einladung? Mein Herz begann, vor Freude und Aufregung heftig zu pochen. Doch dann stöhnte ich auf. »Brackwasser, ich weiß nicht, wie es gelegen hat, bevor ich draufgetreten bin!«

Es hätte womöglich Wochen gedauert, das richtige Nest ausfindig zu machen. So lange gab Udiko mir nicht frei. Sah so aus, als hätte ich meine Chance verpasst; wahrscheinlich würde ich Uu‘war nie wieder sehen.

Doch ich ärgerte mich nicht lange darüber, denn an diesem Tag bekam ich zum ersten Mal die Folgen meiner letzten großen Suche zu spüren.

Das Wasser war klar an diesem Tag, und so merkten wir schnell, dass über uns ein kleines Boot driftete. Kurz darauf tauchte jemand mit ungelenken Bewegungen zu unserer Kuppel herunter. Der Besucher trug eine braune Schwimmhaut, die zwar sehr teuer gewesen sein musste, aber nicht gut saß und viel zu lose seine dürre Gestalt umhüllte. Sein Körper schien ständig fast unmerklich in Bewegung zu sein, und auch seine Augen hielten keinen Moment still. Er hatte einen unangenehmen, lauernden Blick, den ich unwillkürlich mit den ruhigen goldenen Augen des Krötenmenschen verglich.

»Mein Name ist Cyprio«, stellte der Mann sich vor. »Gesandter der Regentin. Wollte mich in ihrem Namen bedanken.«

Na immerhin. Einen Lohn hatten wir für die Suche bisher nicht bekommen, aber vielleicht kam das noch. Ich beschäftigte mich damit, den Besucher genau in Augenschein zu nehmen. Die Nase und Wangen des Mannes waren von winzigen rötlichen Adern durchzogen. Über seine Nase zog sich eine alte Narbe, und er hatte eine eigenartige Hautfarbe, sehr blass und teigig, als würde er nicht oft das Tageslicht sehen. Vermutlich wurde man so, wenn man in der Felsenburg lebte.

»Was für ein Glück, dass Ihr den Sohn gefunden habt. Wir haben ihn bereits zurückgeschickt in Richtung Heimat«, sagte er, machte einen langen Hals und sah sich mit schnellen, ruckartigen Blicken um. So, als würde er abschätzen, was es hier zu Stehlen gibt, dachte ich mit instinktiver Abscheu. Ich hatte in meinem ersten Winter bei Udiko Hunderte von Menschen kennen gelernt, freundliche, schroffe, gleichgültige, ehrliche, abgebrühte und – so wie der Herr der Quallen – verzweifelte. Doch dieser Mann war anders, auf eine unheimliche Art anders. Ich spürte etwas in ihm, das mir überhaupt nicht gefiel. 

»Die Regentin ist Euch zu Dank verpflichtet«, fuhr der Mann fort, streifte mich mit einem Blick und wandte sich dann Udiko zu. »Was für einen Lohn wünscht Ihr, Sucher?«

An Udikos Haltung und seinem steinernen Gesichtsausdruck merkte ich, dass wir uns einig waren. Der Lohn interessierte uns nicht. Wir wollten diesen Kerl nicht in der Kuppel haben. Auch wenn er ein Gesandter der Felsenburg war und es unhöflich schien, ihn im Vorraum stehen zu lassen. 

Doch er glitt einfach ohne Aufforderung über die Schwelle in den Gang, der an zwei Seitenkammern vorbei zum Wohnraum führte. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Natter. 

»Der Sohn ist manchmal ein arger Tollpatsch – wir haben schon längst damit gerechnet, dass er sich mal das Genick bricht«, sagte er und spähte in die linke Seitenkammer. Flink ergriff er eine kleine, silberweiße Feder und strich sie sich über die Haut. »Wisst Ihr, wie man Pfadfinderfedern richtig pflegt? Ihr müsst sie in Kieselwasser tauchen und drei Tage darin liegen lassen. Dabei darf man die Formeln zum Mondaufgang nicht vergessen ...«

Luft-Gilde also, dachte ich und beobachtete angeekelt, wie er die Feder drehte. Udikos Ausdruck wurde noch finsterer. Ich wusste warum: Udiko hatte die Feder als Dank von einer sterbenden jungen Frau bekommen, deren Mutter er gerade rechtzeitig gefunden und an ihr Lager geholt hatte.

Vielleicht hätten wir den Eingang des Wohnraums blockieren, dem Mann den Weg verstellen sollen. Doch es war zu spät. Er witschte an uns vorbei nach drinnen und hatte prompt die Hände auf dem nächsten Gegenstand, einer hauchdünnen Schale aus Nerada, aus der Udiko mit einem Schmuggler Mitternachtstau getrunken hatte.

»Raus!«, sagte Udiko. »Sofort!«

Cyprio schaute auf. Einen Moment lang sah er verblüfft aus. »Meine Ohren täuschen sich wohl. Habt Ihr nicht gehört, was ...«

»Raus, sage ich!« Udiko zeigte zur Tür.

Zu meiner Überraschung warf der Mann ihm zwar einen bösen Blick zu, gehorchte aber. Udiko folgte ihm in den Vorraum – wohl um sicher zu sein, dass er wirklich ging – und blickte ihm hinterher. Dann setzte er sich mit einem Seufzen auf den Buntalgenteppich und machte uns einen Cayoral.

»Wir werden schrecklichen Ärger kriegen«, stöhnte ich. »Brackwasser, das war ein Gesandter der Regentin!«

»Und wenn schon«, brummte Udiko angewidert. »Seien wir einfach froh, dass wir ihn los sind.«

»Stimmt«, sagte ich, und wir redeten über andere Dinge. Aber ich dachte weiter über unseren Besucher nach. Hatte Janor ihn zu uns geschickt? Nein, entschied ich, sonst hätte der Mann nicht so verächtlich über ihn gesprochen. Und der Mann hatte sich nicht an mich gewandt, sondern an Udiko. Das passte nicht zu Janors Versprechen, nie zu vergessen, was ich für ihn getan hatte.

Vor dem Einschlafen, nachdem ich das Leuchttierchen in meinem Zimmer abgedeckt hatte, meinte ich noch einmal, diese Aura der Bösartigkeit zu spüren, und schauderte. Obwohl ich es nie zugegeben hätte, war ich froh, dass ich hier im vertrauten Xanthu-See in Sicherheit war. Dass dieser Cyprio es nie schaffen würde, sich der Kuppel unbemerkt zu nähern. Oder uns hier, in unserem Revier, ernsthaft zu schaden. Aber Gnade uns die sieben Götter der Tiefe, wenn wir jemals in seins kamen!




  



Ein neuer Name und eine Prüfung

Hin und wieder reiste Spinnenfinger durch Daresh, und wenn er weg war, wurde das Leben erträglicher. Einen kostbaren Morgen lang konnte Mi‘raela sich sogar nahe den Kaminschloten der Küche räkeln. Dort war es schön warm und roch immer gut. 

Ihre Gedanken schweiften zu ihrer menschlichen Freundin und was sie wohl gerade machte. Seit einer Woche hatte Mi‘raela sie schon nicht mehr zu Gesicht bekommen. Vermutlich war Jini schwer beschäftigt.

Es war Sitte, dass jene Halbmenschen, die als erste mit einem bestimmten Menschen zu tun hatten, diesem einen Namen gaben. Unter diesem Namen würde er dann bei allen Halbmenschen bekannt sein, die Neuigkeit einer Benennung verbreitete sich schnell unter den Brüdern und Schwestern. Mi‘raela dachte schon seit einigen Sonnenumläufen darüber nach, wie sie Jini nennen wollte. Viele Möglichkeiten hatte sie schon verworfen. Aber eine gefiel ihr ganz gut: Nachtmädchen. Das passte – Jini schien nur selten zu schlafen, war nachts oft in der Burg unterwegs. 

Mi‘raela freute sich schon darauf, es ihr mitzuteilen. Auf einmal konnte sie es kaum noch erwarten. Leichtfüßig machte sie sich auf den Weg zu den Räumen der Regentin, um Jini zu suchen. Auf dem Weg dorthin lief sie einem Iltismenschen über den Weg, dem als besonders bissig bekannten Cchrpoloc. Er zeigte höhnisch seine Eckzähne, als sie sich an ihm vorbeidrängte. »Na, wieder mal auf dem Weg zu deiner Menschenwelpin?«

Das ging ihn nichts an, und die anderen Brüder auch nicht. »Blödsinn«, log Mi‘raela. »Ich bin auf dem Weg zu Steinherz, er hat Befehle für mich.«

Doch schon nach einer Baumlänge tat ihr Leid, dass sie Jini verleugnet hatte. Sie kehrte um und verstellte Cchrpoloc den Weg. »Ja, ich bin auf dem Weg zu Nachtmädchen«, fauchte sie ihn an. »Haben die Caristani etwas dagegen?«

»Wirst du schon merken«, gab er zurück und tappte davon.

Mi‘raela hörte Jinis Stimme aus einem der Zimmer der Regentin dringen und zog sich in eine Nische zurück. Dort konnte sie lauschen und würde gleichzeitig nicht sofort gesehen, wenn jemand den Gang entlangkäme.

»Wie findet Ihr das hier?«, hörte sie Jinis Stimme. »Puh, ich wusste gar nicht, dass eine elegante Schrift im Leben so wichtig ist!«

Das keckernde Lachen der Regentin. »Das ist sie auch eigentlich nur in der Burg, wenn man viele Nachrichten verfassen muss. Nein, mach das noch mal, das sieht ja aus, als wäre ein Tausendfüßler über das Papier gelaufen!« 

»Wirklich?« Jini kicherte. »Toll, genau so sollte es aussehen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das hinkriege. Wenn Ihr ganz genau hinschaut, seht Ihr die Fußabdrücke.«

Mi‘raela zuckte mit den Ohren. Hatte sie richtig gehört, lachte die Regentin? Das war ein Geräusch, das sie noch nicht oft gehört hatte.

»Wie geht dein Unterricht mit Meister Indao voran?«, fragte Großfrau jetzt. »Gefällt dir die Geschichte Dareshs?«

»Wir nehmen gerade die 103. Regentin durch. Immerhin, die werde ich mir merken können, sie hat viel Gutes für Daresh bewirkt.«

»Da kann ich nicht mithalten, was?«

»Eigentlich nicht. Tut mir Leid.«

Ein Seufzer. »Mädchen, du bist ehrlicher, als gut für dich ist. Aber ich weiß schon, dass die Leute mich hassen. Weil die Abgaben erhöht worden sind und es so viele Fehden gegeben hat in den letzten Jahren. Das mit den Abgaben war übrigens die Idee meiner Berater.«

Mi‘raela spürte eine Bewegung in der Nähe und wandte den Kopf. O nein, es war Schrillstimme, die da heranschlich! Erschrocken kroch Mi‘raela ein Stück weiter zurück. Das Mädchen bemerkte sie nicht, es war zu gierig darauf, endlich das Ohr gegen die Tür zu pressen. So, so, auch Steinherz‘ Tochter wollte lauschen.

Einen Moment lang beobachtete Mi‘raela sie, dann hatte sie eine Idee. Sie huschte davon, in die Tiefen der Burg. Fast sofort fand sie den toten Wühler, den sie gestern in einem Seitentunnel gewittert hatte. Sie nahm ihn mit, schlich sich lautlos an Schrillstimme an und legte den Wühler direkt hinter sie.

Ein paar Atemzüge später kam ein Diener vorbei. Hastig wollte sich Schrillstimme davonmachen, bevor sie ertappt wurde – und trat in den halb verwesten Wühler. Ein Schrei hallte durch den Gang, und Mi‘raelas Schwanzspitze zuckte belustigt.

Die Tür flog auf. Nach einem Blick auf die Bescherung befahl die Regentin schroff, den Wühler zu entfernen. Schrillstimme nickte sie nur kurz zu, dann knallte die Tür wieder ins Schloss.

Als Jinis Unterricht beendet war, folgte Mi‘raela ihr unauffällig. »He, Nachtmädchen«, maunzte sie, als sie alleine waren.

Jini schrak zusammen. »Was, wer? Ach, du bist‘s, Staubflocke. Wer ist Nachtmädchen?«

»Du.«

»Oh. Ach so. Sag mal, kennst du einen Kerl namens Cyprio?«

»Mein Herr«, sagte Mi‘raela. »Spinnenfinger.« Sie war enttäuscht darüber, dass Jini sich nicht über ihren neuen Namen gefreut hatte. Dann hätte es ja auch einer der anderen getan, die sie in der engeren Auswahl hatte. Zum Beispiel Naschmaul!

»Er ist ständig um die Regentin herum. Ein schrecklicher Mensch – und er sagt ihr dauernd, was sie zu tun hat! Sie meckert zwar darüber, aber dann tut sie es meistens doch. Kann ihr nicht mal einer sagen, dass seine Ratschläge meistens richtig wurmstichig sind?«

»Das weiß sie selbst«, fauchte Mi‘raela missgelaunt und beschloss, Nachtmädchen weiterhin Jini zu nennen. Zurücknehmen konnte sie den anderen Namen nicht mehr, sie hatte ihn ja schon Cchrpoloc gegenüber erwähnt. »Aber wenn sie Spinnenfinger, Steinherz und die anderen los werden wollte, müsste sie ja selber denken. Das ist anstrengend.«

Jini war beleidigt. »Ich sehe schon, du hast heute schlechte Laune. Besser, wir treffen uns ein andermal. Bis dann!«

»Möge dein Herz nie verdorren«, antwortete Mi‘raela steif und machte sich auf den Weg zurück zu den wunderbaren Warmluftschächten.

Sie wollte nicht an Spinnenfinger denken, trotzdem pirschten sich ihre Gedanken an ihn heran. Zu Anfang, als sie gerade seine Dienerin geworden war, hatte sie sich von den Brüdern alle Geschichten über ihn erzählen lassen. Er war der Sohn eines hohen Beraters und einer Küchenmagd, und beide Eltern hassten ihn dafür, dass es ihn gab. Aufgewachsen war er in der Burg, zu einer Zeit, als die damalige Regentin aus Erde stammte und viele Menschen der Erd-Gilde um sich gehabt hatte. Spinnenfinger, der zu Luft gehörte, hatte früh lernen müssen, Geheimnisse zu bewahren, nichts von sich zu verraten, den anderen einen Schritt voraus zu sein. Er war ein verschlossenes Kind gewesen, das Spaß daran hatte, die Brüder zu quälen, weil sie nicht zurückbeißen konnten so wie die anderen jungen Dörflinge. Ein Kind, das an Türen lauschte, das nie jemand weinen sah und das immer wieder zurückkehrte, als sie versuchten, es wegzuschicken aus der Burg.

Seinen Namen hatte es schon früh bekommen, von einem Iltismenschen namens Cchr´eldor. Als Spinnenfinger durch einen Zufall erfahren hatte, wie er von nun an hieß, hatte er den Iltismenschen töten lassen. Aber verhindern konnte er seinen Namen nicht mehr. Schon bald flüsterten ihn Brüder und Schwestern in ganz Daresh.

So, wie sie bald von Nachtmädchen reden, nur bessere Dinge, dachte Mi‘raela und schaffte es mit viel Mühe, ihre Gedanken wieder in andere Richtungen zu lenken.

* * *
 

Trotz Udikos Gemecker schien ihn meine Suche in den Tausend Schächten beeindruckt zu haben. In den folgenden Monaten ließ er mich selbst schwierige Aufträge allein erledigen; nach meiner Rückkehr besprachen wir dann ausführlich, wie es gelaufen war. Wir reisten durch das ganze Seenland in dieser Zeit, vom äußersten Nordosten bis zur Südgrenze. Ich gewann schnell an Erfahrung und Sicherheit.

Trotzdem war ich überrascht, als Udiko eines Tages beim Frühstück verkündete: »Du bist bald soweit für die Prüfung.«

Erschrocken ließ ich die Farnsprosse sinken, die ich gerade knabberte. »Was für eine Prüfung? Die Meisterprüfung? Meinst du das ernst?« Die normale Lehrzeit betrug drei Winter, und ich war erst knapp über zwei bei ihm.

»Wenn ich sage, du bist soweit, dann ist das so. Ich werde keine Probleme haben, die nötigen Bürgen für dich zu finden.«

»Äh, ja, das ist schön, aber ...«

»Keine Angst, Kleiner«, brummte Udiko. »Du schaffst das schon. Und wenn nicht ... was soll‘s? Dann blamierst du dich eben und trittst nächsten Winter wieder an.«

Ich stöhnte und protestierte nicht weiter.

Eine Meisterin, für die ich schon einige Aufträge erledigt hatte, bürgte für mich, und einen Monat später war es soweit. Wie es Sitte war, brachte mich Udiko selbst zum Rat; rechtzeitig zum Prüftag erreichten wir die Residenz.

Die Residenz des Gildenrates ist ein ganz besonderer See. Er liegt inmitten eines Waldes und ist glatt und silbern wie Quecksilber – wenn man einen Stein hineinwirft, laufen keine Wellenringe über die Oberfläche. Dieser spezielle Schutzzauber, der Feinde abwehrt, wirkt schon seit Hunderten von Wintern.

Ich bewunderte die Schönheit des Sees, den ich erst einmal zuvor gesehen hatte, und staunte über das Getümmel, das am Ufer herrschte. Besonders bei der Gruppe der Sucher-Prüflinge war eine Menge los. Einige der Suchermeister wurden von Bewunderern umlagert, und der Glanz strahlte auf ihre Lehrlinge ab, die sich stolz dicht neben ihnen hielten und gnädig die Fragen der Umstehenden beantworteten. Zum ersten Mal wurde mir klar, wie viel Trubel Udiko durch seinen Ruf und die abgelegene Lage seines Sees von uns ferngehalten hatte. Uns trafen viele neugierige Blicke, schließlich galt Udiko als der berühmteste Sucher von allen, doch nur wenige wagten, ihn anzusprechen.

Udiko versorgte mich leise mit laufenden Kommentaren über die anderen Sucher. »Das da vorne ist Kiris«, meinte er und deutete mit dem Kinn auf einen hochgewachsenen Mann in einer dunkelroten Schwimmhaut. »Er kann was und hat schon ein paar schwierige Aufgaben gelöst. Leider ist er unerträglich eingebildet. Und siehst du den Kerl mit den langen dunklen Haaren? Das ist Laggnar. Er ist passabel in seiner Gegend, aber wenn‘s um eine Traumsuche geht, ist er hilflos wie ein Iltismensch auf dem Eis. Da vorne ist Xalia ... Sie ist ziemlich gut, aber geldgierig, sie verlangt mehr Lohn als alle anderen ...«

So ging es weiter, bis mir der Kopf von den vielen Namen schwirrte. Ich hatte längst aufgehört, sie mir zu merken.

Die anderen Lehrlinge beobachten mich neugierig und skeptisch. Während Udiko mich anmelden ging, schlenderte ich zu ihnen hinüber. Ein athletisch gebauter Junge mit zurückgekämmten, lockig-braunen Haaren fiel mir auf. Er hätte vielleicht nicht schlecht ausgesehen, aber sein Gesicht wurde von Pickeln förmlich belagert, und er hatte vorstehende Zähne. Auch ich war ihm aufgefallen. »Na, Hübscher?«, meinte er. »Kann mir denken, warum gerade du‘s geschafft hast, die Lehre beim Alten zu kriegen. Du hältst ihm das Bett warm, was?«

Beinahe hätte es mir die Sprache verschlagen. Zum Glück nur beinahe. »Ach, ich bin noch gut davongekommen«, gab ich mit einem treuherzigen Blick zurück. »Die meisten anderen Bewerber frisst er gleich. Nur bei dir hätte er bestimmt eine Ausnahme gemacht. Man verdirbt sich den Magen daran, wenn man etwas Unappetitliches isst.«

Die anderen Lehrlinge brüllten vor Lachen. Der Junge sah aus, als hätte er mich liebend gerne verprügelt. Zum Glück wurden wir kurz darauf zum Wissensteil der Prüfung geholt.

»Beim Brackwasser, wer war das denn?«, fragte ich ein Mädchen, das neben mir ging.

»Merwyn, der Lehrling von Xalia«, flüsterte es zurück. »Ich hab gehört, dass seine Eltern ihr eine hohe Belohnung versprochen haben, wenn er eine gute Prüfung schafft.«

Wider Willen musste ich auf dem Weg zur Prüfkammer über das nachdenken, was Merwyn gesagt hatte. Mir wurde klar, dass ich tatsächlich Glück gehabt hatte. Ich war gar nicht auf die Idee gekommen, dass so etwas vorkommen konnte. Doch wenn Udiko aus diesem Grund so lange schon allein lebte, dann war das seine Sache. Schließlich hatte er nie versucht, mich anzufassen.

In der Residenz des Rates erwartete mich eine Überraschung. Die Wachen, die hier ihren Dienst versahen und uns zu unserem Ziel eskortierten, waren keine Männer – sondern Krötenmenschen! Sie hatten gedrungene, kräftige Körper und sahen stark aus. Aber sie waren genauso schüchtern wie ihre Artgenossen in den anderen Seen. 

Als ich sie freundlich begrüßte und mich erkundigte, wie lange sie dem Rat schon dienten, gaben sie keine Antwort und blickten nur erschrocken zu Boden.

»Du verschwendest deine Zeit – sie sind ziemlich dumm und verstehen nur einfache Befehle«, sagte ein Junge, der hinter mir ging.

»Das stimmt nicht, sie sind nicht dumm«, widersprach ich. Uu‘war hatte weit mehr verstanden als ein paar Worte. Außerdem musste jemand, der wenig Daresi beherrschte, noch lange kein Idiot sein.

»Vielleicht hat er dann einfach keine Lust, sich mit dir zu unterhalten«, mischte Merwyn sich feixend ein.

Keiner der Krötenmenschen ließ sich anmerken, ob er etwas von dem Gespräch verstanden hatte; wortlos gingen sie weiter. Doch als uns die Wachen in der Prüfkammer ablieferten, fing ich einen freundlichen Blick von einem der Wächter auf. Plötzlich war ich sicher, dass ihnen kein Wort entgangen war.

Der schriftliche Teil der Prüfung war nicht einfach; ein Sucher muss ein breiteres Wissen über seine Provinz besitzen als jeder andere Bewohner Dareshs. Zum Glück hatte ich mich mit Tier- und Pflanzenarten schon vor der Lehre ausgekannt, das Kartenzeichnen in der Sandschale hatte ich bei Udiko bis zur Perfektion geübt, und durch seine vielen Geschichten in den Schneemonaten hatte ich Wissen aufgesaugt, fast ohne es zu merken. Mein Gedächtnis ließ mich nicht im Stich.

Als noch schwieriger erwies sich die erste praktische Aufgabe. Wir sollten zeigen, dass wir die Formeln unserer Gilde beherrschten. Ich bekam ausgerechnet die Anweisung, einen Wasserdiamanten zu bearbeiten. Mehrere Atemzüge lang starrte ich auf den kleinen glänzenden Gegenstand in meiner Hand, bis es mir überhaupt gelang, das Wasser in ihm zum Leben zu erwecken und in eine andere Form zu biegen. Als ich es schließlich geschafft hatte und der Diamant nicht mehr wie ein vieleckiger Quader, sondern wie eine Träne geformt war, lief mir der Schweiß über die Stirn und den Nacken hinunter. Matt griff ich nach dem stärkenden Coruba-Saft, den ein Helfer mir reichte, und stürzte das Zeug in einem Zug hinunter. »Gut gemacht«, sagte der Prüfer. »Kannst den Diamanten behalten.«

Aus dem Augenwinkel suchte ich nach Merwyn, konnte ihn aber nirgends entdecken. Wie ich später erfuhr, hatte er seine Anweisung, einen Teil des Sees zufrieren zu lassen, mit Bravur bewältigt.

Doch den Höhepunkt der Prüfung bildete die zweite praktische Aufgabe. Kurz nach Sonnenaufgang des nächsten Tages wurden uns kleine Schriftrollen mit unserem zweiten Auftrag ausgeteilt. »Ihr habt drei Tage – ab jetzt!«, kündigte der Prüfer mir und den anderen Sucher-Lehrlingen an. »Je früher ihr erfolgreich zurückkehrt, desto höher ist die Ehre für euch und euren Meister. Es ist euch verboten, bei eurer Suche Wasser-Gilden-Meister um Rat zu fragen oder euch mit anderen Lehrlingen zusammenzuschließen.«

Überall raschelte es, als die Lehrlinge ihre Rolle öffneten. Ich las in meiner:

Einem Meister ist vor zwei Tagen im Kivaan-Fluss querab der Topas-Felsen ein wertvoller Ring aus einer Telvarium-Jaronis-Legierung verloren gegangen. Bring ihn zurück.


Rings um mich sprangen Lehrlinge auf, hasteten nach draußen, um ihre Suche zu beginnen. Ich blieb ruhig sitzen und las mir die wenigen Zeilen noch ein paar Mal durch. Das Mädchen, das vorhin neben mir gegangen war, sah mich fragend an: »Willst du nicht auch los? Die Zeit läuft!«

»Ich weiß«, sagte ich. »Viel Glück – wir sehen uns dann in drei Tagen.«

Ich rief mir eine Karte der Gegend ins Gedächtnis. Es war ein schwieriger Auftrag, das war klar. Der Kivaan-Fluss war berüchtigt für seinen schlammigen Grund und sein trübes Wasser; an den Topas-Felsen herrschte dazu noch eine starke Strömung. In dieser Brühe einen Ring zu suchen, würde kein Vergnügen werden, und ob es in drei Tagen möglich war, ihn zu finden, wussten nur die sieben Götter der Tiefe. Ich las mir die Schriftrolle noch einmal durch und stutzte bei der Stelle, an der von der Legierung die Rede war. Selbst ich wusste, dass dies ein seltenes Metall war. Wieso hatten sie gerade diesen Ring versenkt? Hm, dachte ich. Vielleicht, weil sie sich ein Hintertürchen offen lassen wollten. Weil sie eine Möglichkeit haben wollten, den Ring schnell selbst wieder zu beschaffen, falls es mir nicht gelingen sollte, ihn zurückzubringen. Aber worin bestand der Trick? Ich hatte da so eine Ahnung, und ich erinnerte mich an etwas, das Udiko mir über die Feuer-Gilde erzählt hatte ...

Inzwischen war ich fast allein im unterirdischen Saal. Nur der Prüfer stand noch da, ein älterer Meister mit kurzen grauen Haaren und humorvollen blauen Augen. Er beobachtete mich genau. Ohne mich davon stören zu lassen, riss ich eine Ecke von der Schriftrolle ab und schrieb eine Nachricht darauf. Dann pflückte ich den Salamander von meiner Schulter und friemelte die Botschaft in die kleine silberne Kapsel, die er am Hals trug. 

»So«, sagte ich. »Die bringst du für mich zu einem der Schmiede im Grenzland, ja? Beeil dich.«

Ich schlenderte nach draußen, schwamm zur Seeoberfläche und machte mich auf den Weg zum Kivaan-Fluss. Unterwegs organisierte ich mir ein Auslegerboot. Als ich eine halbe Tagesreise später am Kivaan eintraf, wartete der Schmied bereits am Treffpunkt. Verächtlich blickte er auf mich herunter. Aber wie ich gehofft hatte, war er auf meine Wette angesprungen. »Natürlich können wir Feuer-Leute Metalle spüren, Fischkopf«, brummte er. »Eigentlich mag ich euch Pack aus den Seen ja nicht. Nur ... wenn du wirklich einen Wasserdiamanten einsetzt, bin ich dabei.«

»Na, dann los«, sagte ich fröhlich. Wir durften zwar von keinem Wasser-Gilden-Meister Unterstützung annehmen ... aber von Feuer hatte niemand etwas gesagt.

Ein paar Atemzüge später waren wir mit dem Auslegerboot auf dem Fluss unterwegs. Nachdem der Schmied seine Angst vor dem Wasser etwas in den Griff bekommen hatte, schloss er die Augen; sein Gesicht wurde ruhig und konzentriert. Es dauerte nicht lange, bis er die Hand hob. »Unverwechselbar«, meinte er genießerisch. »Telvarium hat eine reine, leicht würzige Aura. Ich glaube, die Wette hast du verloren, Junge!«

Ich tauchte an der Stelle, die er mir zeigte, und brauchte trotz der Strömung nicht lange, bis ich den Ring gefunden hatte. Silbrigviolett schimmerte das Metall in meiner Hand. Vergnügt händigte ich dem Schmied meinen Wasserdiamanten aus und machte mich auf den Rückweg. Noch stand die Sonne hoch – ich konnte es schaffen, noch am selben Tag zur Residenz des Gildenrates zurückzukehren. Nach nur einem Tag Suche. Vielleicht wäre ich sogar als Erster zurück und würde Jahrgangsbester! Das war ein aufregender Gedanke. Ob dieser Widerling Merwyn es auch schon geschafft hatte – oder war ich schneller gewesen?

Nachdem ich das Boot wieder losgeworden war, kam ich schnell voran. Bald lag der See des Gildenrats vor mir. Doch ich sah sofort, dass die am Ufer wartenden Meister jemanden umringten, ihm gratulierten und auf die Schulter klopften. Brackwasser, einer der anderen hatte es vor mir geschafft! Und natürlich war es Merwyn.

Erstaunt glotzte der Junge mich an, als ich zu dem Prüfer ging und ihm den Ring übergab. Der Prüfer lächelte. »Ich habe mir schon gedacht, dass du bald zurück sein würdest«, sagte er. Jetzt erst wurde mir klar, dass er ein Mitglied des Hohen Rates war, obwohl er keine Insignien und nur eine schlichte dunkelblaue Schwimmhaut trug. Es musste Dagua sein. Schon seit meiner Kindheit war er einer der Hohen Meister, aber ich hatte natürlich nie zuvor die Ehre gehabt, ihm zu begegnen. Er war mir sehr sympathisch.

Nach den ersten Glückwünschen und meinem üblichen Bericht an Udiko versuchte ich, mit Merwyn ins Gespräch zu kommen. Natürlich interessierte mich, was für eine Aufgabe er gehabt und wie er sie gelöst hatte. Ich fand ihn am Ufer, wo zwei ältere Leute in teuren gemusterten Schwimmhäuten auf ihn einredeten; wahrscheinlich seine Eltern. Als ich mich ihnen näherte, bekam ich ein paar Worte mit.

»... wie stolz ich auf dich bin, Merry! Du bist zehnmal so begabt wie jeder andere Junge hier! Ich habe ja immer gesagt, du hast den Segen von Zarbas selbst! Ich wette, diesmal gratulieren uns sogar die hochnäsigen Leute vom Irawai zu deinem Erfolg ...«

»... wenn du Geld brauchst, um dich niederzulassen, ist das gar kein Problem, dein Pa baut dir die beste Luftkuppel der ganzen Gegend ... Na, ist das nichts?«

»Doch, Pa.« Merwyn wirkte, als würde er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlen.

»Ich weiß genau, dass du es schaffen kannst, du wirst es bis ganz nach oben bringen, du zeigst ihnen, wer der Beste ist, nicht wahr?«

»Ja, Pa.«

Besser, ich rede später mit ihm, dachte ich peinlich berührt und wandte mich zum Gehen. Doch in diesem Moment sah mich Merwyn. Er sah erst verlegen, dann ärgerlich aus. »Was willst du?«, fragte er schroff, und seine Eltern betrachteten mich wie ein mindestens zehnbeiniges Insekt.

»Ach, nichts Wichtiges. Wollte nur fragen, was du für eine Aufgabe hattest ...«

»Geht dich das was an?«

Ich zuckte mit den Schultern und ging. Es gab noch genügend andere Gesprächspartner hier. Die nächsten Tage verbrachte ich damit, die Residenz des Rates, den Spiegelsee und die Umgebung gründlich zu erkunden. Meine Versuche, mich mit den Krötenmenschen zu unterhalten, waren allerdings ein Fehlschlag. Offensichtlich hatten sie Befehl, nicht mit Besuchern zu sprechen. Wieder einmal verfluchte ich mich dafür, dass ich die Einladung von Uu‘war versehentlich zerstört hatte.

Ich bekam auch so heraus, welche Aufgabe Merwyn gestellt worden war. Er hatte den Auftrag gehabt, in einem nahe gelegenen Ort einen Spitzel zu enttarnen, der sich als Mann der Wasser-Gilde ausgegeben hatte, aber keiner gewesen war. Soweit Merwyn einem anderen Lehrling erzählt hatte, hatte er durch genaue Beobachtung geahnt, wer der Verdächtige gewesen war, und ihm dann eine ausgeklügelte Falle gestellt.

Nach drei Tagen waren vier Fünftel der Sucherlehrlinge wieder eingetroffen. Diejenigen von uns, die erfolgreich gewesen waren, wurden in den Hauptsaal der Residenz geführt, einer riesigen Luftkuppel, in der man sich durch die seltsamen Eigenschaften des Sees wie in einer Spiegelschüssel fühlte. Der Boden war ganz mit einem dunkelblauen, mit Silberfäden durchwobenen Buntalgenteppich ausgelegt, der noch schöner war als jener Udikos. Sonst enthielt der Saal kaum etwas. Inzwischen war es Nacht geworden, und die an den Seitenwänden aufgestellten Lichter spiegelten sich in der silbernen Kuppel. Es roch nach teuren Duftkräutern. 

Ich trug meine besten Sachen, eine dunkelblaue, mit Silber bestickte Tracht mit einer schmalen silbernen Borte am Kragen. Udiko hatte sie mir gekauft und als mein persönliches Zeichen – zusätzlich zu meinem Namenszeichen – auf den linken Ärmel einen Salamander hineinsticken lassen. Sehr bequem war die Tracht nicht, die Stickerei kratzte auf der Haut, aber ich war zu aufgeregt, um viel davon zu merken.

Dagua leitete die feierliche Zeremonie, bei der wir zu Meistern ernannt wurden, und legte mir mein neues Gildenamulett um den Hals. Danach erfuhren wir die wahrhaft mächtigen Formeln unserer Gilde, die zu bewahren die Verantwortung eines Meisters ist. Udiko hatte mir schon von ihnen erzählt, sie dienten dazu, riesige Flutwellen heraufzubeschwören und den Druck des Wassers bis zur Unerträglichkeit zu steigern. Dreimal wiederholte Dagua die alten Worte. Wir mussten sie im Chor nachsprechen und dann schwören, sie niemals zum Schaden eines anderen zu verwenden.

Ich schwamm förmlich auf einer Welle des Glücks. Dass ich nicht Erster meines Jahrgangs geworden war, interessierte mich nicht. Hauptsache, ich hatte bestanden. Ich war ein Sucher! Es war ein unbeschreibliches Gefühl.

Nun konnte ich alles machen, was ich wollte! Reisen. Leute kennen lernen. Endlich wieder mit Mädchen flirten. Vielleicht würde ich so wie Udiko erst als gewöhnlicher Sucher arbeiten und später, wenn ich mehr Erfahrung hatte, als Spezialist für schwierige Fälle ...

Etwas – jemand – berührte mich am Arm. Eine feuchte Pfote. Es war eine der Krötenmensch-Wachen. »Du sollst zuuum Hohen Rat kommen, Jederfreund, das sollst duuu«, sagte er, sah mich scheu an und blickte dann wieder zu Boden.

Verblüfft starrte ich ihn an. Woher kannte er den Namen, den mir Uu‘war gegeben hatte? Anscheinend verständigten die Halbmenschen sich über große Entfernungen hinweg! Und es schien auch, als hätten sie mich im Auge behalten ...

Ich blickte mich um. Alle anderen Lehrlinge waren schon verschwunden und auf dem Weg, ihren Prüftag zu feiern. Was wollte der Rat von mir?

Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Ich nickte und folgte dem Krötenmenschen durch das unterirdische Labyrinth.

* * *
 

Als Spinnenfinger zurück war, musste Mi‘raela wieder den Platz vor der Tür einnehmen. Gelangweilt wartete sie auf Befehle und döste vor sich hin. Nachdem er einen Strom von Besuchern aus der Burg empfangen hatte, um sich mit Neuigkeiten versorgen zu lassen, verließ ihr Herr gegen Mittag seine Kammer. »Los, komm mit, Katze!«, sagte er zu ihr und piekte sie mit einer spitzen Schreibfeder. Verdrossen folgte Mi‘raela ihm durch die Gänge. 

Wie sich herausstellte, traf Spinnenfinger sich mit einem anderen Dörfling, der wie er selbst die Schwarze Kutte trug. Nachdem Mi‘raela für beide Polliak geholt hatte, spitzte sie wie gewohnt die Ohren. Diesmal gab es interessante Dinge zu hören. Mi‘raela reimte sich schnell zusammen, dass die beiden Dörflinge über Jini sprachen.

»Dieses Mädchen, das die Alte zurzeit unterrichtet ... Diese ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht.«

»Mir auch nicht. Verdammt! Mir scheint fast, sie mag dieses dahergelaufene Findelkind lieber als Hetta.«

»Ach, warten wir erst einmal ab. Sie wird ihrer schnell überdrüssig werden. Von den Küchenmeistern habe ich gehört, dass die Kleine sich nicht gerade geschickt anstellt und zu unverschämten Antworten neigt. Es ist mir ein Rätsel, was die Alte an diesem Balg findet.«

»Aber was ist, wenn es weitergeht?«

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass es aufhört. Bis dahin sagen wir Hetta, sie soll sich doppelt Mühe geben. Ich habe gerade einen Korb voll frischer Beeren vorbereiten lassen, den soll sie der Alten bringen. Selbst gepflückt natürlich, haha.«

»Vielleicht sollten wir zusätzlich einige Töchter von Meistern vierten Grades auswählen, die mögliche Kandidatinnen wären. Nur zur Sicherheit. «

»Darüber werden wir mit Nemur reden müssen. Gut. Kommen wir zu diesem Grenzkonflikt zwischen Alaak und Nerada ...«

Mi‘raela überlegte, ob sie Jini sagen sollte, was sie gehört hatte. Nein, nicht nötig. Aber sie würde in nächster Zeit die Ohren offen halten. Hoffentlich bekam sie rechtzeitig mit, wenn Spinnenfinger richtig wütend wurde. Sie wollte ihre menschliche Freundin nicht schon wieder verlieren.

* * *
 

Diesmal wurde ich in einen kleineren Saal gebracht. Neugierig sah ich mich um und erkannte die Hohen Meister Dagua und Ujuna. Die Frauen von Vanamee haben den Ruf, die attraktivsten von ganz Daresh zu sein, aber Ujuna war ein Schock. Sie war so schön wie die Nebelgöttin Isendre selbst. Gegen sie hätte Lourenca gewirkt wie ein unscheinbares Lehrlingsmädchen. So sah also eine Nachfahrin des Sturmläufers aus!

Außer den beiden Hohen Meistern waren noch zwei andere Menschen im Raum. Ein muskulöser Junge und ein Mädchen. Beide waren in meinem Alter. Neugierig schielte ich zu den beiden hinüber. Verblüfft stellte ich fest, dass ich das Mädchen kannte. Es war Joelle! Der Blondschopf, den ich kennen gelernt hatte, als ich vorübergehend blind und stumm gewesen war ...

Wir hatten keine Zeit, miteinander zu reden, aber wir blickten uns aus den Augenwinkeln an, als wir noch einmal vor dem Rat standen.

»Aus jedem Jahrgang von jungen Leuten suchen wir uns welche aus, denen wir ein Angebot unterbreiten«, erklärte Dagua. »Dazu zählt auch ihr drei. Ihr habt bewiesen, dass ihr eine schnelle Auffassungsgabe besitzt, zäh und einfallsreich seid. Außerdem – und das ist fast genauso wichtig – habt ihr schon Erfahrungen mit anderen Gilden gesammelt.«

Inzwischen ahnte ich, worauf das Ganze hinauslief, und mein Herz schlug einen Trommelwirbel.

»Was uns auf dich aufmerksam gemacht hat, Tjeri, war die Sache in Yanai«, fuhr Dagua fort. »Du hast es geschafft, dich in zwei Kinder einer fremden Gilde hineinzuversetzen – das ist keine Selbstverständlichkeit. Als du den Sohn der Regentin befreit und deine Prüfungsaufgabe mit Hilfe einer anderen Gilde gelöst hast, bist du auf unserer Liste ganz nach oben gerückt.«

So, so, wir sind also bei unser Prüfungssuche beschattet worden, dachte ich. Ich hatte keine Späher bemerkt. Sah aus, als hätte ich noch viel zu lernen.

Nun wandte sich Dagua an den anderen Jungen. Es stellte sich heraus, dass er Zeb hieß und bekannt dafür war, so viel zu wissen und so geschickt zu argumentieren, dass er jede Wette gewann. Doch im Augenblick wirkte er unsicher; er schien nicht so recht zu wissen, was er von der ganzen Sache halten sollte.

Schließlich war Joelle an der Reihe, und ich spitzte die Ohren. »Dich beobachten wir seit der Gildenfehde im Grenzgebiet vor vier Wintern. Wenn du uns nicht so schnell alarmiert hättest, dann wäre die Sache für die Siedlung übel ausgegangen. Vielleicht verrätst du uns ja, wie du es geschafft hast, ohne eine Waffe mit einem halben Dutzend Leuten der Feuer-Gilde fertig zu werden?«

Joelle lächelte verlegen. »Ich habe mich im Flachwasser versteckt und die Rufe von Skagaroks nachgemacht. Anscheinend hatten die Feuer-Leute schon Erfahrungen mit Skas gemacht, denn sie schraken zusammen und machten sich davon, um Deckung zu suchen.«

»Nur eine Frage müssen wir noch klären«, sagte Dagua. »Wie stehst du zu anderen Gilden, Joelle?«

»Na ja, ich liebe sie nicht, aber ich komme mit ihnen aus.«

»Gut. Dann möchte ich euch dreien vorschlagen, in den Dienst der Wasser-Gilde zu treten«, fuhr Dagua fort. »Als Agenten des Rates, die in ganz Daresh Probleme lösen, die uns betreffen. Das wird schwierig sein und oft gefährlich. Die Feindschaft zwischen den Gilden ist schlimmer denn je. Aber ich kann euch versprechen, dass ihr eine Menge sehen und erleben werdet, wenn ihr zusagt. Und natürlich werdet ihr damit eurer Gilde einen Dienst erweisen.«

Ich war begeistert. Mit Müh und Not schaffte ich es, einen halbwegs gleichmütigen Gesichtsausdruck zu bewahren. »Bekommen wir Bedenkzeit? Ich würde das gerne mit meinem Meister ... äh, ehemaligen Meister ... besprechen.«

Wir bekamen zehnmal zehn Atemzüge Zeit. Ich warf Joelle noch einen kurzen Blick zu, dann ging ich auf die Suche nach Udiko. Er wartete in einer anderen Kammer, den massigen Körper gemütlich gegen die Wand gelehnt.

»Du hast davon gewusst, stimmt‘s?«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.

»Ja, natürlich. Sie haben mich gefragt, wie ich dich einschätze. Ich sagte ihnen, dass du mein bisher schwierigster Lehrling warst ... und der beste.«

Ich musste grinsen. »Und, was meinst du – ist es ein gutes Angebot oder nicht?«

»Das musst du selber wissen. Wenn du mich fragst ...«

»... was ich gerade gemacht habe ...«

»... dann würde ich sagen: Es ist das Richtige für dich. Ein Sucher, der sich nur in seiner Heimatprovinz auskennt, ist eigentlich kein richtiger Sucher.«

Das entschied die Sache natürlich sofort. Wenn ich eins werden wollte, dann ein guter Sucher.

Aber Udiko war noch nicht fertig. Auf einmal wirkte er grimmig ernst und so traurig, wie ich ihn nur damals erlebt hatte, als er mir von seiner Schwester erzählte. »Du kannst viel lernen da draußen«, sagte er langsam. »Aber du kannst auch dort umkommen. Die anderen Provinzen sind kein Spielplatz.«

Ich nickte. Die meisten Menschen meiner Gilde verlassen Vanamee nie. Sie trauen sich keine Baumlänge weit vom Wasser weg. Aber ein so enger Horizont war nichts für mich, ich wollte alles sehen, alles ausprobieren. 

Als ich den Hohen Meistern sagte, dass ich das Angebot annähme, lächelte Dagua. Ich merkte, dass er sich aufrichtig freute. »Schön. Willkommen an Bord, Tjeri. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.« 

Während Ujuna gelangweilt zuhörte, erklärte Dagua mir, dass ich und die anderen beiden Neulinge zusammen nach Nerada reisen sollten, wo wir von einem erfahrenen Agenten lernen würden.

»Klingt gut«, meinte ich. »Habt Ihr ihn vorgewarnt, dass er nicht mit Zeb wetten sollte?«

Dagua seufzte. »Zeb wird nicht dabei sein. Er hat unser Angebot abgelehnt. Als Ersatzmann haben wir noch einen jungen Sucher ausgewählt.«

Ich freute mich. Noch ein Sucher! Es würde sicher lustig werden, mit ihm zu fachsimpeln. »Wie heißt er?«

»Merwyn«, erwiderte Dagua abwesend und unterschrieb eine Schriftrolle, die ihm ein Helfer hinhielt. »Er war Jahrgangserster und soll sehr gut sein.«

Ich stand da, als hätte mich gerade ein Kobrafisch gestochen. Ach du gequirlte Schnepfengalle! Mit diesem Kerl sollte ich durch halb Daresh reisen?! Wie sollte ich das aushalten? Konnte ich meine Zusage noch irgendwie rückgängig machen? 

Nein, kam gar nicht in Frage. Diesen Triumph gönnte ich Merwyn nicht. Komme was wolle, ich war nun Sucher und Agent der Wasser-Gilde. Spätestens in Alaak würden sich unsere Wege trennen, und ich würde keinen zweiten Gedanken an ihn verschwenden. Wenigstens ist Joelle auch dabei, tröstete ich mich.

Kurz darauf riefen Dagua die Geschäfte der Gilde, und er verschwand im Labyrinth der Residenz. Doch die Hohe Meisterin Ujuna machte mir mit einer Bewegung klar, dass ich noch bleiben solle. 

Mit langsamen Schritten kam sie näher, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich habe den Rat überzeugt, dass wir dir eine ganz besondere Aufgabe anvertrauen können.«

Das ist fast zu viel für einen Tag, dachte ich wie betäubt. »Was für eine Aufgabe?«

»Es geht um einen besonderen Gegenstand. Eine alte, silberne Schale, in die folgendes Symbol eingeprägt ist ...« Sie gab mir ein Blatt, und ich studierte es. Das Symbol sah ein wenig aus wie ein »T« mit geschwungenen Verzierungen, die es umgaben wie ein Nest von jungen Wasserschlangen.

»Diese Schale ist für die Wasser-Gilde sehr wichtig«, fuhr Ujuna fort. »Leider ist sie vor achtzig Wintern gestohlen wollen, und seither ist es niemandem gelungen, sie zu finden. Vielleicht bringst du es fertig. Aber du musst über diesen Auftrag schweigen, auch anderen Agenten der Wasser-Gilde oder einem anderen Mitglied des Hohen Rates gegenüber.«

Zum zweiten Mal war ich verblüfft. Nicht mal Dagua durfte ich davon erzählen? »Wieso denn das?«, wollte ich wissen. »Außerdem werde ich Fragen stellen müssen, um die Spur der Schale verfolgen zu können.«

Ich spürte, dass Ujuna irritiert war. Vermutlich war sie nicht gewohnt, dass einer ihrer Untergebenen nachhakte oder widersprach. Dennoch antwortete sie mir. 

»Wir wissen nicht mehr, wem wir trauen können. Du hast den Vorteil, dass du bisher nichts mit dem Rat zu tun hattest. Aber es wäre gefährlich, wenn jemand von deiner Mission erführe. Natürlich darfst du trotzdem nach der Schale fragen, wenn du ihrer Spur folgst, anders geht es nicht. Aber achte genau darauf, mir wem du sprichst.«

Ich nickte. Allerdings bereiteten mir die vielen Ungereimtheiten ihrer Geschichte Sorgen. Warum zum Beispiel hatte der Rat nicht direkt nach dem Diebstahl nach der Schale forschen lassen, warum hatte er achtzig Winter gewartet? Warum hatte er nicht längst die besten Sucher Dareshs, Leute wie Udiko, mit dieser Suche beauftragt – oder waren sie schon daran gescheitert? Was war so besonders an dieser Schale? Ich musste dringend mehr über die Sache erfahren. Jede Suche hat eine verborgene Wahrheit, die unter der Oberfläche liegt, hallten Udikos Worte in meinem Kopf nach. »Wisst Ihr, wer das Ding damals gestohlen haben könnte?«

»Ja. Aber als wir den Dieb fanden, hatte er die Schale schon weiterverkauft. Sie gelangte nach Alaak, wurde dort eingetauscht und wieder verkauft – danach verliert sich ihre Spur. Mehr wissen wir nicht.« Jetzt stand Ujuna nur noch eine halbe Armlänge von mir entfernt – viel näher als nötig. Ich spürte ihre Nähe sehr stark und war nicht immun dagegen. Und ich spürte auch, dass sie keine weiteren Fragen beantworten würde. Sie sagte schlicht: »Du übernimmst die Aufgabe also?«

Habe ich eine Wahl?, dachte ich. Ja, die habe ich. Ich kann ablehnen, mir eine Luftkuppel irgendwo in Vanamee bauen lassen und mich dort als Sucher niederlassen. Allein die Vorstellung brachte mich zum Gähnen. Außerdem gefiel mir das mit dem Buchstaben »T« auf der Schale. T wie Tjeri.

»Ich nehme die Suche an«, sagte ich zu Ujuna.

Damals wusste ich noch nicht, wie teuer mich diese Worte zu stehen kommen würden.

Wenn die Sonne bei klarem Himmel über dem Seenland aufgeht, ist das ein Anblick, den man nicht so schnell vergisst. Ich saß auf der kleinen Landbrücke bei Xanthu und blickte über das glitzernde Wasser hinweg, das bis zum Horizont reichte. Kein Laut brach die Stille. Lange hockte ich an meinem letzten Tag dort ganz allein, und verabschiedete mich vom Seenland. Ich glaube, in diesen Momenten wurde mir erst wirklich bewusst, was Vanamee mir bedeutete.

Auch der Abschied von Udiko fiel mir schwer. Ihm schien es genauso zu gehen, denn er wirkte bedrückt an unserem letzten gemeinsamen Abend. 

»Such dir so bald wie möglich jemanden, der dir das Spurenlesen beibringt«, knurrte er. »Du wirst sehen, in den anderen Provinzen ist es viel leichter, als Sucher zu arbeiten. Jeder Mensch, der über festen Boden geht, hinterlässt Spuren.«

»Klingt gut«, erwiderte ich und hatte ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, dass ich während meiner Reise vielleicht monatelang kein offenes Wasser sehen würde. Ich mochte mir noch gar nicht ausmalen, was es bedeuten würde, so lange nicht zu schwimmen. »Kommen deshalb die besten Sucher Dareshs alle aus Vanamee?«

»Ja. Wer es hier schafft, der schafft es überall.« Udiko stand auf und ging hinüber zu dem Stapel seiner Merkwürdigkeiten und begann, darin zu kramen. »Hast du gewusst, dass die Berufung des Suchers angeblich sogar im Seenland erfunden wurde?«, erzählte er dabei abwesend. »Nirgendwo gehen Menschen und Dinge so leicht verloren wie in einer Welt des Wassers ...«

Schließlich fand er, wonach er gekramt hatte. Vorsichtig hielt er es in den Händen. »Ich möchte dir etwas geben«, sagte er. »Es gehört zu den wertvollsten Dingen, die ich besitze.«

Neugierig betrachtete ich das, was er hielt – und war enttäuscht. Ein dünnes Band aus grünem, gelbem und schwarzem Seegras, das in einem komplizierten Muster geflochten war. Die Farben waren schon ausgeblichen, es sah sehr alt und unscheinbar aus. Und dieses Ding gehörte zu den wertvollsten Dingen, die Udiko besaß? In diesem Stapel hatte er Gegenstände aus massivem Gold, dicht an dicht mit Edelsteinen besetzt! Nur seinem Ruf hatte er es zu verdanken, dass wir nicht ständig ungebetenen Besuch von Langfingern bekamen.

»Was ist das?«, fragte ich. »Sieht ganz schön alt aus.«

»Das ist es«, meinte er, als er mir das Ding vorsichtig um das rechte Handgelenk knotete. »Was es bewirken kann, wirst du merken, wenn du es brauchst. Was hoffentlich nie der Fall sein wird. Verlier es nicht!«

Na, hoffentlich war es nicht schon morsch und ging bei erster Gelegenheit kaputt. Ich zog vorsichtig daran, testete die Stärke – und war erstaunt darüber, dass sich das Seegras zwar seidig auf der Haut anfühlte, aber so fest wie Metalldraht war. »Na, dann vielen Dank«, sagte ich.

Zum Abschied umarmten wir einander zum ersten Mal. »Pass auf dich auf, Kleiner«, sagte Udiko. Ich nickte und brachte kein Wort heraus.

Dann schwamm ich zum Treffpunkt mit meinen beiden Reisegefährten, einer der Brücken über den Grenzfluss zwischen Vanamee und Tassos. Joelle winkte mir schon von weitem zu und rief: »He, Tjeri, hier sind wir!«

Ich winkte zurück und kletterte zur Brücke hoch. Merwyn nickte mir nur kurz zu und tat ansonsten so, als wäre ich gar nicht vorhanden. Was mir ganz recht war. Ich hatte auch keine Lust, mit ihm zu reden.

»Wir sind spät dran«, brummte Merwyn. »Besser, wir machen uns auf den Weg.«

Mir war ein bisschen feierlich zu Mute, als wir die Grenzbrücke überschritten und zum ersten Mal den Fuß in eine fremde Provinz setzten.

Das Abenteuer hatte begonnen.
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II. Quer durch Daresh: Prolog

Der machtlose Gott spürte, wie der Gegenstand, in dem er eingeschlossen war, durch viele Hände ging. Gestohlen und verkauft und nochmals verkauft wurde er, vererbt, vergraben und wieder entdeckt. Schließlich verschenkt und als nutzlos in einer Ecke vergessen. Der Gott prägte sich genau ein, wessen Hände ihn berührten, um später Rache nehmen zu können. An Frau und Mann und Kind. Alle würde er in die Tiefe reißen. Später, wenn er wieder frei wäre ...





Der Junge von der Lilieninsel

Die erste Zeit im Trockenland, wie meine Gilde den Rest von Daresh nennt, war grauenhaft. Es fing damit an, dass wir von nun an Schuhe tragen mussten. Zum ersten Mal in unserem Leben – im Seenland braucht man so etwas nicht. Wir hatten uns für ein paar Ruma von einem Grenzlandhändler drei Paar Lederstiefel gekauft. Merwyn zog sich die seinen kommentarlos an, sie passten anscheinend gut. Ungeschickt versuchte ich, mir ebenfalls mein Paar überzustreifen, und verzog dabei das Gesicht. »Damit soll man laufen können?«

»Hm, angeblich schon.« Joelle schob die Hand in einen ihrer Stiefel und tastete misstrauisch die Sohle ab.

Nach kaum einem halben Sonnenumlauf Wanderung hinkte ich schon. »Brackwasser, meine Füße fühlen sich an, als würde ich über glühendes Eisen laufen!« 

»Bist du immer so wehleidig?«, fragte Joelle ungerührt.

»Nur, wenn‘s mir schlecht geht«, stöhnte ich und schleppte mich weiter. Merwyn war schon weit voraus, und er schaute nicht zurück. Der würde einfach weiterwandern, egal, ob er uns abschüttelte oder nicht! »Wieso kommst du eigentlich so gut klar?«

»Ich hab mit meiner Familie meistens in der Nähe von Inselgruppen gewohnt, wir sind alle paar Tage an Land gegangen.«

»Ach so. Wahrscheinlich war es bei Merwyn ähnlich.«

»Hast du nicht gewusst, dass seinen Eltern Mija Nikobus gehört? Ich glaube, sie leben sogar die meiste Zeit über an Land. Außer in der Stinger-Saison natürlich.«

»Oh.« Wider Willen war ich beeindruckt und ein bisschen neidisch. Mija Nikobus, auch die Lilieninsel genannt, liegt in der Nähe des Irawai-Sumpfes und ist einer der schönsten Flecken Land von ganz Vanamee. Die ganze Flachwasserzone und Küste der Insel ist dicht an dicht mit lilafarbenen Schwertlilien bewachsen. 

Tassos, durch das wir gerade wanderten, war weit weniger idyllisch. Bisher sah es aus, als bestände die ganze Provinz der Feuer-Gilde aus hitzeflimmernder Wüste. 

Mit zusammengebissenen Zähnen stapften wir über Dünen aus schwarzem Vulkansand, der von der Sonne glühend heiß war, über spitze Lavabrocken und karge Ebenen. Zu blöd, dass wir nach dem Willen des Rates noch ein ganzes Stück durch Tassos mussten, bis wir nach Norden abbiegen durften – Alaak war angeblich sehr viel grüner.

»Vielleicht können wir uns ein Dhatla kaufen«, sagte Joelle und setzte sich den breitkrempigen Hut auf, den sie sich gegen die grausame Sonne gebastelt hatte. »Du weißt schon, eins von diesen wasserscheuen Riesenreptilien, auf denen man reiten kann. Fragt sich nur, wie viel so ein Vieh kostet.«

»Ein Dhatla?« Ich schöpfte kurz Hoffnung. Aber nur kurz. »Ich habe noch nie eins gesehen. Keine Ahnung, was man für so ein Tier bezahlt. Aber nicht weniger als 30 Tarba, schätze ich.«

Wir hatten vom Rat eine Reisekasse von gerade mal fünf Tarba mitbekommen. Heute weiß ich, dass es absichtlich viel zu wenig war, um uns auf bequeme Art durch Tassos bis nach Alaak zu bringen. Es stellte eine Prüfung dar – wer es nicht bis zu seinem ersten Einsatzort schaffte, hatte versagt. Wer Glück hatte, wurde dann von einem erfahrenen Sucher nach Vanamee heimgeholt. Wer weniger Glück hatte, blieb verschollen.

Tagsüber versuchten wir, Merwyn wenigstens im Blick zu behalten. Zum Glück machte er ab und zu Pause, sonst hätten wir nicht mal das geschafft.

»Ganz schön gut zu Fuß«, meinte Joelle. »Woher weiß er eigentlich, wo er langgehen muss? Hat er vom Rat eine Karte bekommen?«

Trotz meiner Schmerzen musste ich lächeln. »Er ist Sucher. Das heißt, er hat alle Karten, die er braucht, im Kopf und orientiert sich tagsüber an der Sonne, nachts an den Sternen. Was auch immer uns auf dieser Reise passieren wird, verirren werden wir uns wahrscheinlich nicht.« 

Ohne nachzudenken, reichte ich zu meiner Schulter, um meinen Salamander zu streicheln – und ließ traurig die Hand sinken, als mir einfiel, dass er nicht da war. Ich hatte ihn bei Udiko zurücklassen müssen; ohne Wasser konnte er nicht überleben. Konnte ich es?

Wenigstens einen Vorteil hatte es, dass Merwyn so weit vorausging. An seinen Spuren verpasste ich mir eine erste Lektion im Fährtenlesen. Auf hartem Boden oder Fels war es nicht ganz leicht, aber für den geschulten Blick eines Suchers waren die winzigen Bodenveränderungen, die seine Schritte hinterließen, auffällig genug.

Kopfschüttelnd beobachtete mich Joelle. »Wenn du immer auf den Boden glotzt, verpasst du ja die ganze Landschaft.«

Das stimmte natürlich nicht, ich blickte immer wieder auf und prägte mir die Merkmale der Umgebung ein. Wer durch Udikos harte Schule gegangen war, der vergaß das nie. »Sag mir einfach Bescheid, falls ein Monster auf uns zurennt«, sagte ich, nahm ein paar gierige Schlucke aus meinem Wasserbeutel und wischte mir den Schweiß ab. Dann heftete ich den Blick wieder auf die Spuren im Sand, die gerade auf äußerst interessante Weise zuwehten. Das lenkte mich wenigstens ein bisschen von meinen Füßen ab.

Als die Sonne sank, machte Merwyn Halt. Von weitem sahen wir, dass er begann, zwischen ein paar großen Felsen unser Lager aufzubauen. Na, Erin sei Dank, dachte ich. Es kostete mich das letzte Quäntchen Kraft, mich bis dorthin zu schleppen.

Als wir ankamen, war Merwyn gerade dabei, Cayoralblätter in eine Kanne kochendes Wasser zu streuen. »Na, sind die Fußkrüppel auch schon da?«, begrüßte er uns höhnisch.

Ich fühlte mich zu elend, um mir eine passende Antwort einfallen zu lassen. Doch Joelle sprang für mich ein. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fuhr sie ihn mit blitzenden Augen an. »Was wäre gewesen, wenn wir Hilfe gebraucht hätten? Du warst so weit voraus, dass wir dich nicht mal hätten rufen können!«

»Zarbas Rache, wir sind alle ausgebildete Meister und jetzt auch noch Agenten des Rates«, murrte Merwyn. »Eigentlich sollte jeder von uns auf sich selbst aufpassen können.«

»Das ist doch Schwachsinn! Bis Alaak reisen wir als Gruppe. Und in einer Gruppe hilft man sich gegenseitig.« Ungläubig blickte Joelle auf die Kanne hinunter. »Sag mal, hast du nur Cay für dich selbst aufgesetzt?«

Schnell holte Merwyn die Dose und warf noch ein paar Blätter nach. »Hab mich nur verschätzt.«

Während die beiden diskutierten, hatte ich Gelegenheit, Merwyn eingehender zu mustern. Er hatte nicht wie Joelle und ich eine schlichte dunkelblaue Tunika angezogen, sondern trug nur Langhosen – vielleicht wollte er, dass sein muskulöser Oberkörper gut zur Geltung kam. Das war zwar der Fall, aber schadenfroh sah ich, dass er sich dabei einen schlimmen Sonnenbrand geholt hatte. Dort, wo er sich seine Taschen an zwei breiten, gekreuzten Lederriemen umgehängt hatte, liefen helle Streifen quer über seine gerötete, nackte Brust.

Auf den Riemen der Taschen und auf seinen Sachen trug er neben seinem Namenszeichen zwei persönliche Symbole: das Zeichen für Zarbas, den mächtigen Gott des Winters, und eine Lilie.

Inzwischen hatten Joelle und Merwyn die Frage von vorhin ausdiskutiert. »Gut, dann helfen wir uns eben gegenseitig«, sagte Merwyn gelangweilt und wandte sich an mich. »Ich habe das Lager gerichtet – wie wär‘s, wenn du kochst, Kleiner?«

Moment mal. Udiko durfte mich so nennen, aber sonst niemand! »Geht klar, Pickelgesicht«, gab ich zurück.

Manche Dinge sollte man nur sagen, wenn man bewaffnet ist. Merwyn war mehr als zwei Handbreit größer als ich, und ich bezweifelte sehr, dass ich genauso stark war wie er. Außerdem hing an seinem Gürtel eine eigenartige Waffe, die er heute Morgen noch nicht getragen hatte – eine grüne, unterarmlange, gebogene Klaue, die mit einem Handgriff versehen worden war.

Joelle reagierte schnell und trat zwischen uns, bevor Merwyn mich erreichte. »Sagt mal, was ist eigentlich los mit euch?! Gut, macht nur, haut euch zusammen, dann gehe ich eben allein weiter und ihr könnt dem Rat in allen Einzelheiten erklären, warum ihr euren Auftrag nicht erfüllen konntet!«

Das brachte uns ziemlich rasch zur Vernunft.

Merwyn setzte sich und begann düster, Cayoral auszuschenken. Meinen Becher stellte er natürlich außer Reichweite. Ich ließ ihn stehen und machte mich erst einmal daran, meine Füße notdürftig zu verarzten. Sie sahen übel aus. 

»Auch was gefällig für den Sonnenbrand?«, fragte ich Merwyn und hielt ihm die Salbe hin. Meine Bemerkung vorhin war unter der Gürtellinie gewesen, und eigentlich tat sie mir schon Leid.

»Was für ein Sonnenbrand? Das ist Bräune«, behauptete er.

Ich verkniff mir eine Bemerkung und steckte die Salbe in mein Gepäck zurück. Sollte er leiden, war mir doch egal. Meine Gedanken wandten sich Merwyns Waffe zu. Wo er sie wohl herhatte? Wahrscheinlich gab es von diesen Dingern in Vanamee nicht mehr, als man an einer Hand abzählen konnte.

Natürlich bemerkte Merwyn meinen Blick. »Na, so was hast du noch nie gesehen, was?«

»Hübsches Ding«, meinte ich. »Ich wette, ich weiß, was es sein könnte.«

Es war mehr ein Reflex. Wie fast alle Wasser-Leute wette ich gerne und beim geringsten Anlass. Merwyn schien keine Ausnahme zu sein, er sprang sofort drauf an. »Um was wetten wir?«

»Ums Kochen heute, morgen und übermorgen.«

»Geht klar. Also, was denkst du, könnte es sein?«

»Eine Salisar-Klaue. Aus dem Lixantha-Dschungel.« 

Merwyn glotzte mich verblüfft an. Woher hätte er auch wissen können, dass eine dieser seltenen Klauen von der anderen Seite Dareshs zu Udikos Sammlung von Merkwürdigkeiten gehörte? Udiko hatte sie von einem Mann, der im Dschungel verschollen gewesen war. Irgendwie hatte es der Kerl geschafft, so lange zu überleben, bis Udiko ihn zurückholen konnte.

Wettschulden nicht zu begleichen, gilt in Vanamee als ein Verbrechen erster Ordnung. Ich machte es mir auf meiner Decke bequem, während Merwyn sich fluchend zu unserer Kochausrüstung begab. 

Joelle setzte sich neben mich und reichte mir schweigend meinen Becher Cayoral. Ich dankte ihr und blickte sie so lange an, wie ich mich traute. Sie hatte ein rundes, sommersprossiges Gesicht und eine kleine, etwas knubbelige Nase. Hübsch hätte man sie nicht nennen können. Aber wenn sie lächelte, blitzte in ihrem Gesicht ein koboldhafter Charme auf, der mir sehr gefiel. Plötzlich musste ich daran denken, wie wir uns auf dem Markt in Xanthu kennen gelernt hatten, und es war, als wären seit damals keine zwei Winter vergangen. Ich wusste noch genau, wie ihr Gesicht sich anfühlte, wie zart ihre Haut war und wie seidig ihr kurzes blondes Haar ...

Joelle schien auch gerade an damals zu denken. »Immerhin ... nett, dass wir jetzt miteinander reden können und du gerade nicht blind oder stumm bist ...«

»Ach, wir kamen doch prima zurecht«, behauptete ich, damit ich noch einmal dieses umwerfende Lächeln zu sehen bekam. Es klappte – einen kurzen Moment lang. Dann meinte sie: »Nur schade, dass wir uns nicht wieder gesehen haben.«

»Ich wollte dich besuchen ... aber du warst weggezogen«, sagte ich verlegen und erinnerte mich daran, wie ich zuerst wochenlang gehofft hatte, irgendwo ihre Stimme zu hören. Und wie ich dann, als ich endlich ihren Namen erfahren hatte, viel zu spät versucht hatte, sie ausfindig zu machen. Nein, das alles würde ich ihr auf keinen Fall erzählen!

Joelle blickte mich nicht an. »Meine Eltern ziehen alle paar Monate um ... Das macht‘s schwierig, Freunde zu finden.«

»Hast du deswegen meine Nachricht nicht beantwortet?«

»Was für eine Nachricht?« Mit gerunzelter Stirn blickte sie mich an. »Du hast mir noch eine zweite geschickt? Verdammt, die hat wahrscheinlich mein Vater abgefangen. Er hätte mir am liebsten verboten, mich mit Jungen zu treffen.«

Ich schickte einen lautlosen Fluch an die Adresse dieses Vaters. »Als was arbeitet er eigentlich? Und was hast du gelernt? Ich habe damals ganz vergessen, dich zu fragen.«

»Mein Vater ist Bootsbauer. Aber inzwischen arbeitet er meistens als Resteräumer.« Sie sagte es trotzig und schien auf einen Kommentar zu warten. Aber ich nickte nur. Resteräumer sammeln Abfall in den Siedlungen ein und bringen ihn in spezielle Tümpel, wo der Krempel wiederverwertet oder versenkt wird. Es ist kein angesehener Beruf, aber ich finde nichts Schlimmes daran.

»Ich habe Töpfern und Schilfflechten gelernt«, fuhr Joelle ohne Begeisterung fort. »Gefäße, Körbe, Teller, Schüsseln und so weiter. Was eben so gebraucht wird. Aber ein Boot bauen, könnte ich bestimmt auch, ich habe meinem Vater früher oft genug geholfen.«

»Hast du Geschwister?«

»Jede Menge. Sechs. Ich bin die Zweitälteste.«

»Hui. Klingt nach einer Menge Arbeit.«

»Nicht nur für meine Mutter, das kann ich dir sagen!« Joelle verzog das Gesicht. »Ich musste ständig meine jüngeren Geschwister hüten, die zwei jüngsten habe ich eigentlich komplett selbst aufgezogen.«

Merwyn kam mit einem Teller vorbei, deutete mit dem Kinn auf den Topf und setzte sich ein Stück von uns weg, um zu essen. Er schlang seine Portion hinunter wie ein Skagarok seine Beute – wenn ich nicht gewusst hätte, dass er aus einem reichen Elternhaus stammte, hätte ich es an seinen Manieren jedenfalls nicht gemerkt!

Joelle machte sich schnell und geschickt daran, aus Steinen und Ästen eine Schutzhütte für uns zu bauen. Staunend sahen wir zu, was für einen Palast sie uns in kürzester Zeit hinstellte. Eins stand fest: Wenn es darum ging, mit den Händen zu arbeiten, war sie mit Abstand am besten von uns.

Als die Sonne sank, losten wir darum, wer welche Wache übernehmen musste. Joelle bekam die erste, ich die dritte. Joelle setzte sich mit gezogenem Messer an den Rand des Lagers. Ich spürte, dass sie angespannt war. Mir ging es nicht anders. Wann jagten eigentlich die Tass, diese Feuer speienden Reptilien? Hatte Udiko nicht auch etwas von Skorpionkatzen erzählt, vor denen ich mich in Acht nehmen sollte? Gab es Schlangen? Bestimmt ...

Erschöpft rollte ich mich unter der Schutzhütte in meine Decke; die Tunika behielt ich gleich an. Der Boden erwies sich als furchtbar hart, und ich wusste, dass ich morgen blaue Flecken haben würde – wie hielten es die anderen Gilden nur aus, an Land zu leben, auf einer derart unnachgiebigen Oberfläche?

Nicht nur, weil meine Füße schmerzten, brauchte ich lange, um einzuschlafen. Was, wenn ich morgen nicht mithalten konnte? Ich malte mir aus, wie mich die beiden anderen zurücklassen würden und ich wieder nach Vanamee humpeln müsste. Könnte ich Udiko je wieder unter die Augen treten, wenn ich dermaßen versagte? 

Und was war mit meinem geheimen Auftrag, der silbernen Schale? Ujuna hatte mir einen Hinweis gegeben, eine erste Spur – in einem Feuer-Gilden-Ort namens Roar lebte eine Enkelin des Mannes, der damals die Schale gestohlen hatte. Fyona Nell lautete ihr Name. Hier mit meiner Suche anzufangen, schien der logische Weg. Aber wie, bei Gilias Gnade, sollte ich etwas ausrichten, solange ich mit Merwyn und Joelle durch die Gegend ziehen musste? 

Wenn ich eine Chance haben wollte, musste ich Hinweisen kreuz und quer durch ganz Daresh folgen. Wenn nicht mal Dagua wissen durfte, was ich suchte, dann war es eine Katastrophe, wenn ein rücksichtsloser, ehrgeiziger Einzelgänger wie Merwyn Verdacht schöpfte ... 

Langsam, langsam, jetzt tust du ihm Unrecht, bremste ich mich. Du bist einfach nur wütend auf Merwyn, weil er dir das versaut, was eine höchst angenehme Reise mit einem netten Mädchen hätte werden können. Wahrscheinlich hat er in Wahrheit ein Herz aus Gold, und am Ende der Reise sind wir die besten Freunde.

Aber irgendwie konnte ich mich nicht recht davon überzeugen.

Vielleicht ist es ein Test, überlegte ich. Der Rat will sehen, ob du es trotzdem schaffst, obwohl alles gegen dich steht. Ich merkte, wie der Dickschädel in mir erwachte. Ich würde beweisen, dass ich ein guter Sucher war, im Seenland und anderswo! Diese Schale zu finden, war die größte Prüfung, die ich auf diesem Weg noch zu bestehen hatte. Aber ich würde es hinkriegen.

Mit diesem beruhigenden Gedanken schaffte ich es endlich, einzuschlafen.

Bis ich durch einen grässlichen Schrei in der Dunkelheit erwachte. Merwyns Schrei ...




  



Fyona Nell

Es kam der Tag, an dem Großfrau alle ihre Berater – die Schwarzen Kutten – zu sich rief. 

Spinnenfinger und die anderen wirkten unruhig, als sie zum Raum gingen, in den die Regentin sie gebeten hatte. Es waren keine menschlichen Diener anwesend, und nur Mi‘raela und ein Iltismensch durften bleiben, um zu bedienen. 

Mi‘raela setzte ihr dümmlichstes Grinsen auf, um nicht ebenfalls verbannt zu werden. Doch das hätte sie sich sparen können. Die Berater beachteten sie ebenso wenig wie den hölzernen Wandschrank, solange sie ihr keine Befehle erteilten.

Großfrau schien bester Laune. »Ihr habt mich gedrängt, endlich meine Nachfolgerin zu benennen. Das werde ich demnächst tun. Natürlich möchte ich, dass ihr es als Erste erfahrt.«

Spinnenfinger und Steinherz tauschten einen schnellen, besorgten Blick.

»Ich habe das Mädchen Jini ausgewählt. Sie ist intelligent, weiß sich zu helfen und sagt, was sie denkt. Es wird ihr sicher gelingen, die Aufgaben einer Regentin zu erfüllen.« 

Mit versteinerten Mienen standen die Schwarzen Kutten da. 

»Habt Ihr bedacht, dass sie erst ungefähr vierzehn Winter alt ist?«, sagte einer der Dörflinge kühl. »Sie ist sehr unerfahren – außer darin, wie man Kupferkessel schrubbt – und wird noch lange nicht selbst regieren können.«

»Natürlich nicht. Eine Weile werde ich sie noch anleiten können. Wenn ich nicht mehr bin, werdet ihr sie nach bestem Wissen und Gewissen beraten, nicht wahr?«

»Ein Findelkind auf dem Thron der Felsenburg?« Spinnenfinger schüttelte mit einem milden Lächeln den Kopf. »Ihr habt ein weiches Herz, Regentin. Seid Ihr sicher, dass es eine weise Entscheidung ist?«

»Ein wenig Bedenkzeit habe ich mir gelassen – erst in einem Monat werde ich meine Wahl offiziell in Daresh verkünden«, sagte Großfrau. »Und noch habe ich Jini nicht gefragt, ob sie diese Rolle überhaupt wünscht.«

Sobald die Schwarzen Kutten unter sich waren, setzten sie sich zusammen und redeten wütend. Mi‘raela grinste in sich hinein. Jinis Ernennung hatte ganz schön eingeschlagen!

»Völlig lächerlich, jetzt auf einmal entdeckt die Alte ihre Muttergefühle, nachdem sie ihren Sohn zu einer Amme nach der anderen abgeschoben hat«, tobte Steinherz.

»Du hast mir versprochen, Pa, dass sie mich auswählt!«, heulte Schrillstimme mit von Tränen überströmtem Gesicht. 

»Wir kriegen das hin, und jetzt hör auf zu flennen«, sagte Steinherz. Normalerweise befolgte Schrillstimme Befehle sofort, doch diesmal tat sie es nicht. Sie schrie weiter und wurde ins Nachbarzimmer verbannt. Laute Geräusche verrieten, dass sie dabei war, die Möbel mit den Füßen zu bearbeiten. Mi‘raela wurde hineingeschickt, um ihr zur Beruhigung einen Cayoral zu bringen, und war froh, dass sie besser ausweichen konnte als ein Wandschrank.

Spinnenfingers Wut war nicht laut, sondern eiskalt. »Wetten, die Alte wusste, dass wir Hetta als Nachfolgerin ausgewählt hatten? Es macht ihr Spaß, uns zu trotzen, weil sie krank ist und nicht mehr viel zu verlieren hat. Das werden wir ihr schon austreiben. Ihr habt es gehört. Wir haben noch einen Monat Zeit. Nutzen wir ihn gut!«

Er senkte die Stimme und machte den anderen einen Vorschlag. Einen Vorschlag, der Mi‘raela ganz und gar nicht gefiel.

Noch vor kurzem war es ihr egal gewesen, wer auf dem Thron saß. Jetzt stellte sie fest, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Jini wäre eine weitaus bessere Regentin als Schrillstimme. Sie musste sie so schnell wie möglich aufsuchen und ihr berichten, was die Schwarzen Kutten gegen sie planten!

* * *
 

Hastig rappelte ich mich hoch, verhedderte mich in meiner Decke und wäre beinahe gestürzt. Was, beim Brackwasser, war hier los, warum hatte Merwyn geschrien? Ich fummelte einen Leuchtstab aus meinem Gepäck, und einen Atemzug später erhellte sein grünliches Licht unser Lager zwischen den Felsen.

Merwyn hieb mit seiner Salisar-Klaue um sich – hieb auf einen großen, wolfsköpfigen Vogel mit blauschwarzen Schwingen ein, der verwirrt um den Felsen herumflatterte. Ich erkannte meinen Ska sofort. Anscheinend war er mir ins Lager gefolgt, um in meiner Nähe zu sein, und Merwyn hatte ihn aufgescheucht. Wenn Merwyn weiter so in der Gegend herumfuchtelte, trennte er dem armen Kerl noch einen Flügel ab!

»Hör auf, verdammt noch mal!«, schrie ich ihn an. »Leg das Ding weg, bevor ein Unglück passiert!«

»Das ist ein Skagarok, verdammte Scheiße, siehst du das nicht?«, brüllte Merwyn zurück. »Er wollte mich angreifen!«

Zum Glück schaffte es mein Ska, sich oben auf dem Felsen in Sicherheit zu bringen. Vorwurfsvoll spähte er mit seinen gelben Wolfsaugen auf uns herunter. Ich signalisierte ihm, dass jetzt alles in Ordnung war, und nach einer Weile glätteten sich seine gesträubten Kopffedern. Joelle schaute interessiert zu ihm hoch.

Schwer atmend drehte sich Merwyn um die eigene Achse, immer noch auf der Hut vor einem Angriff. Dann ließ er ganz langsam die Waffe sinken und funkelte mich an. »Ich glaube, du hast was zu erklären«, sagte er.

»Das ist ein Skagarok, den ich aufgezogen habe – ich hätte nicht gedacht, dass er mir in die Wüste folgen würde«, erklärte ich verlegen.

Merwyn blickte mich angewidert an. »Ich wusste gleich, dass du nicht ganz normal bist«, sagte er zu mir, drehte sich um und ging davon. Ohne einen Blick zurück rollte er sich in seine Decke.

Nicht ganz normal? Aua. Sieh es einfach als Kompliment, tröstete ich mich und holte meinen Umhang, mein Messer und ein paar Säurekugeln, um meine Wache anzutreten. Es war kalt geworden, die Nächte in der Wüste waren überraschend eisig. Zum Glück ist es nicht ganz leicht, einen Menschen der Wasser-Gilde zum Frieren zu bringen. Sonst würden wir es in unserem Element selbst mit Schwimmhaut nicht lange aushalten.

»Hat er einen Namen?«, fragte Joelle neugierig; sie spähte noch immer nach oben, und mein Ska guckte zurück.

»Bestimmt, aber ich habe ihn noch nicht rausgefunden«, erwiderte ich und setzte mich an den Rand des Lagers, von wo aus ich das Gelände gut im Blick hatte. »Und wahrscheinlich könnte ich ihn nicht aussprechen.«

Ich fühlte mich zu nervös für eine leichte Plauderei. Erstens bestand in dieser Gegend die Gefahr, dass ein Wesen mit langen Zähnen und großem Appetit vorbeikam. Zweitens befanden wir uns – wenn stimmte, was ich mir eingeprägt hatte – in der Nähe einer Feuer-Gilden-Siedlung. Sie lag zwar noch ein Stück entfernt, aber in der Ebene trugen Stimmen weit, und Schreie neigen dazu, Neugierige anzulocken.

Sie kamen kurz vor dem Morgengrauen. Es waren drei Männer und zwei Frauen. Sie näherten sich so geschickt, dass ich sie nur bemerkte, weil mein Ska aufflog und sich aus dem Staub machte. Er war wohl der Meinung, dass er in dieser Nacht genug Ärger gehabt hatte.

»Wer da?«, rief ich laut, was Merwyn und Joelle weckte. Erschrocken krochen sie aus ihren Decken.

Ohne Hast umringten uns die fünf Feuer-Leute, die alle ihre typische schwarze Tracht und Schwerter trugen. Sie hatten die stolze, selbstsichere Haltung erfahrener Kämpfer. Einer der Männer, muskulös, mit einem buschigen roten Bart, schien der Anführer zu sein – wenn man darauf achtete, merkte man, dass die anderen sich nach ihm richteten. Ich ließ den Blick nicht von ihm und hielt in der Tasche meiner Tunika eine Säurekugel bereit.

»Sieh an, drei Fischköpfe«, meinte der Bärtige kühl. Mir entging nicht, dass er sich die traditionelle Begrüßung Friede den Gilden gespart hatte. »Was wollt ihr hier, so weit vom Wasser entfernt?«

»Wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete ich schnell. »Ihr seid uns heute noch los.« 

Eine der Frauen kickte gegen Joelles Tasche, sodass der Inhalt sich auf dem Boden verteilte, und stocherte dann mit der Spitze ihres Schwerts in Merwyns Gepäck. »He! Hände weg!«, knurrte er und hob drohend seine Salisar-Klaue. Nur leider ruinierte die alberne Nachthose, die er trug, die Wirkung völlig.

»Nettes Spielzeug«, sagte die Frau – und schlug ihm die Klaue mit einem blitzartigen Schwertstreich aus der Hand. »Was hast du da für komisches Zeug in deinem Rucksack?«

»Geht Euch gar nichts an«, sagte Merwyn. Er war blass, und ohne seine Waffe wirkte er längst nicht mehr so stark und verwegen.

Ich wagte nicht, den Blick von dem Anführer zu lösen, aber mit halbem Ohr hörte ich interessiert zu. Komisches Zeug?

»Innerhalb von zehnmal zehn Atemzügen seid ihr von hier verschwunden«, befahl der Mann mit dem roten Bart. »Marsch, Marsch, zurück nach Vanamee. Ihr habt in unserer Provinz nichts verloren. Weil ihr noch jung seid, lassen wir euch diesmal am Leben.«

Wahrscheinlich wäre es am klügsten gewesen, sofort zu gehorchen und heimlich einen anderen Weg durch Tassos auszukundschaften. Aber ich hatte einen schrecklichen Tag hinter mir und ertrug den Gedanken nicht, die ganze grauenhafte Strecke noch mal gehen zu müssen. »Wir haben sehr wohl ein Recht, hier zu sein«, gab ich hitzig zurück. »Wir sind auf dem Weg nach Roar, zu Fyona Nell. Sie wird wütend sein, wenn sie hört, dass ihr uns zurückgeschickt habt!«

Alle glotzten mich an. Die Feuer-Leute, die wohl nie mit Widerspruch gerechnet hatten, aber auch Merwyn und Joelle. Zum Glück waren sie klug genug, nichts zu fragen.

Mir schien, dass die Feuer-Leute auf einmal auf der Hut waren. »Fyona Nell, die Tausammlerin?«, fragte eine der Frauen und blickte mich misstrauisch an. »Was habt ihr mit ihr zu schaffen?«

»Sie ist meine Tante«, log ich und dachte mir auf die Schnelle noch ein paar rührselige Familiengeschichten darüber aus, wie lange wir uns alle nicht gesehen hatten, wie sehr ich sie vermisste und wie entsetzt unsere Eltern sein würden, wenn uns auf der Reise zu ihr etwas passierte.

»Schon gut, es reicht«, sagte der Anführer angewidert. Es gab eine geflüsterte Besprechung zwischen den fünf Feuer-Leuten, bei denen ich besorgte Mienen erkannte. So langsam wurde ich neugierig. Diese Fyona Nell schien eine ungewöhnliche Frau zu sein.

»So. Dass eins klar ist ...« Mit einer weit ausholenden Bewegung deutete der Bärtige mit dem Schwert nach Norden. »Ihr müsst ...«

Eine Säurekugel zischte neben meinem Kopf vorbei und zerplatzte an einem der Felsen direkt neben dem Anführer. Ich fuhr herum, um festzustellen, wer das gewesen war. Joelle! Sie war gerade mit wildem Blick dabei, eine zweite Säurekugel von ihrem Gürtel zu nesteln. Zum Glück stand sie nicht weit von mir entfernt. Ich erreichte sie mit ein paar Schritten – und kam damit zwei Feuer-Leuten zuvor. Im Handgemenge gingen wir alle vier zu Boden, und ich versuchte verzweifelt, Joelle mit meinem Körper zu schützen.

»Es war ein Versehen!«, brüllte Merwyn. »Nur ein Versehen!«

Ein paar Atemzüge später standen ich, Joelle und Merwyn mit dem Rücken gegen einen Felsen, vor uns fünf blitzende Klingen. Es roch nach Schweiß und Angst. Die Sonne stand schon drei Hände hoch über dem Horizont, als ich es endlich geschafft hatte, uns aus dem Schlamassel herauszuquatschen.

»Genug jetzt«, wütete der bärtige Anführer, »ihr verdammten Schlammratten verderbt mir noch komplett den Tag. Geht meinetwegen nach Roar. Aber denkt dran – wir beobachten euch! Und Gnade euch der Feuergeist, wenn ihr auch nur einmal vom Weg abweicht oder sich rausstellt, dass das mit Fyona Nell gelogen war!«

Wir rafften hastig unsere Sachen zusammen und machten, dass wir fortkamen.

»Was, zum Brackwasser, sollte das eben?«, raunzte ich Joelle an, als wir außer Hörweite waren. »Du hättest uns beinahe alle umgebracht! Bist du in Panik geraten, oder was?«

Doch Joelle antwortete nicht und ging nur noch schneller. Diesmal war sie es, die vorauslief und Merwyn und mich zurückließ. Besorgt blickte ich ihr nach. Wer hätte gedacht, dass sie so unberechenbar sein konnte?

»Ihr seid beide vollkommen durchgedreht«, sagte Merwyn staunend. »Wer, bei Zarbas Rache, ist eigentlich diese Fyona, und woher kennst du sie? Sie ist nicht wirklich deine Tante, oder?«

»Nein, ich kenne sie gar nicht«, gestand ich erschöpft und hinkte mühsam neben ihm her. Meine Füße schmerzten unerträglich. »Bitte deinen Lieblingsgott besser darum, dass in Roar trotzdem alles glatt geht. Sonst haben wir nämlich ein Problem.«

* * *
 

Sobald sie es schaffte, nach der Versammlung unbemerkt zu verschwinden, huschte Mi‘raela davon und machte sich auf die Suche nach Jini, um sie zu warnen. Hoffentlich war ihre Menschenfreundin nicht gerade im Unterricht! 

War sie zum Glück nicht. 

Ein Natternmensch gab Mi‘raela den Wink, dass Jini in der Bibliothek der Burg zu finden war. Dort roch es interessant nach Pergament, Leder und gegerbter Baumrinde. Eingeschüchtert von den Tausenden von Schriftrollen, die dort bis zu der hohen, gewölbten Decke gestapelt vor sich hin moderten, hastete Mi‘raela durch die Gänge.

Jini brütete über einer fetten Schriftrolle und machte sich Notizen. Zum Glück war sie allein; in die Bibliothek verirrte sich selten jemand. Jini blickte auf und lächelte, als sie Mi‘raela bemerkte. »Na, Waldkatze, wie geht‘s? Sei froh, dass dein Kopf nicht so abgefüllt wird wie meiner – falls du mal nicht einschlafen kannst, empfehle ich dir einen Abschnitt aus Rechte und Pflichten
jedes Bürgers!«

Mi‘raela hätte furchtbar gerne Lesen gelernt, bezweifelte aber, dass es ihr in diesem Leben noch gelingen würde. Und zum Einschlafen bevorzugte sie eine Schale warme Dhatla-Milch. »Wir müssen uns beeilen, das müssen wir«, sagte sie hastig. »Spinnenfinger will versuchen, dich bei der Regentin anzuschwärzen! Komm mit, schnell!«

Vor Erstaunen stieß Jini einen der Haltesteine um, mit denen die Schriftrollen beschwert wurden. Der Stein kollerte auf den Boden, und das Buch rollte sich mit einem schleifenden Rascheln zusammen. Jini beachtete es nicht und sprang auf.

Doch jemand anders hatte es sehr wohl bemerkt. Herbeigerufen von dem Geräusch stand plötzlich einer der beiden Bibliothekare vor ihnen, derjenige, der unter den Halbmenschen als der Große Büchermann bekannt war und bei den Menschen als Couder. Er war groß und muskulös, wahrscheinlich vom Schleppen schwerer Schriftrollen, und trug als Zeichen seiner Berufung eine weite graue Tunika mit eingestickten Schriftzeichen. Sein Gesicht wirkte oft leicht abwesend, und er schien wenig von dem zu sehen, was um ihn herum vorging. Doch nun blickte er sie erstaunt an und runzelte die Stirn.

Schon beim ersten Geräusch war Mi‘raela zwischen zwei Regale gehuscht. Jini war stehen geblieben. Sie murmelte eine Entschuldigung und drückte sich an Büchermann vorbei, der sie schweigend beobachtete.

Hilft nichts, er hat uns zusammen gesehen, dachte Mi‘raela, und zum ersten Mal seit langer Zeit nistete sich echte Angst in ihrem Herzen ein. Wenn Spinnenfinger herausfand, dass sie ihn belauschte, dass sie mit seinen Feinden gemeinsame Sache machte, war ihr Leben verwirkt. Sie hoffte, dass Büchermann nicht begreifen würde, was er gesehen hatte – woher sollte er wissen, was es bedeutete, dass diese Katzenfrau und ein Mädchen miteinander sprachen?

Mi‘raela verbannte alle gefährlichen Gedanken und konzentrierte sich darauf, mit Jini zu ihrer Kammer zu laufen. Jini war erst kürzlich in größere Gemächer umgezogen; ihr gehörten nunmehr zwei eigene Räume, deren Wände mit blauem Samt bespannt waren, und ein kleiner Waschraum. Ein unerhörter Luxus, um den viele Menschen in der Burg sie beneideten.

Jini entriegelte die Tür aus geschnitztem Holz und stand ratlos mitten im Zimmer. »Was soll ich jetzt machen, Staubflocke? Was ist denn überhaupt los?«

»Durchsuch dein Zimmer!«, zischte Mi‘raela. »Such einen Gegenstand, der hier nicht hingehört! Sie wollen versuchen, dich vor Großfrau als Diebin bloßzustellen, als Diebin, und haben irgendetwas hier eingeschmuggelt. Jeden Moment können sie kommen, um dich zu entlarven.«

Jini wurde blass und hörte auf, Fragen zu stellen. Während Mi‘raela sämtliche Kleidung aus den Schränken riss und schüttelte, räumte Jini mit fliegenden Fingern die kleine Truhe mit ihren Besitztümern aus, warf sich auf den Boden, um unter das Bett zu schauen, durchwühlte den Waschraum, leerte ein Kistchen mit gehorteten Esswaren aus. Kurze Zeit später sah es in den beiden Kammern aus, als hätten Räuber dort gewütet.

»Nichts!«, rief Jini nervös. »Bist du sicher, dass sie schon da waren? Vielleicht hatten sie noch keine Zeit dazu ...«

»Doch«, beharrte Mi‘raela und suchte verbissen weiter. Sie hatten nur noch wenige Atemzüge Zeit. Ihre scharfen Ohren fingen schon Schritte im Gang auf. 

Spinnenfingers Leute!

* * *
 

Auf dem Weg nach Roar kamen wir an unserem ersten Phönixbaum vorbei, einem einzelnen Exemplar, das mitten im Nichts wuchs. Es war kein Baum von der Sorte, unter den man sich in den Schatten setzen kann, um Rast zu machen. Das Ding sah grauenhaft aus, wie ein verkrümmtes schwarzes Skelett, auf dem spitze, längliche Blätter wuchsen. Meine Neugier war stärker als meine Müdigkeit, und ich näherte mich ihm, so weit ich mich traute. Immerhin roch der Baum besser, als er aussah – er sonderte einen würzig-aromatischen Duft ab.

Merwyn grinste hämisch. »Mach nur, Tjeri, geh noch weiter ran. Wir werden dafür sorgen, dass deine gegrillten Überreste würdig bestattet werden.«

»Danke für deine rührende Besorgnis«, sagte ich und beobachtete eine kleine Echse, die auf der Rinde hockte und mich aus misstrauischen Knopfaugen anblickte. »Ich glaube, soweit ist der Baum noch nicht. Sonst würde das Kerlchen da nicht so ruhig dasitzen.«

Joelle schwieg dazu. Sie wirkte verlegen und still. Wahrscheinlich war ihr immer noch peinlich, was heute Früh geschehen war.

Kurz darauf wollten wir uns in einer Felsnische ausruhen – und stellten fest, dass dort schon jemand war. Ein Reptil, das ausgestreckt im einzigen Schatten weit und breit lag und aussah wie eine große, schwarze Wurst mit Beinen. Ich war begeistert. »Das ist ein Tass! Es sieht tatsächlich so aus wie meine Statue! Udiko hat mir erzählt, dass die Kinder hier sich einen Zeitvertreib daraus machen, mit ihnen zu spielen ...«

»Was machen sie denn mit denen?« Bevor ich ihn daran hindern konnte, ging Merwyn auf das Tass zu und stieß es mit der Fußspitze an.

Das Tass hob den Kopf, blickte uns ungnädig an – und blies uns eine Flammenwolke entgegen. Erschrocken stolperten wir rückwärts und ergriffen die Flucht. »Wie war das mit den gegrillten Resten?«, keuchte ich. »Nächstes Mal lässt du mich besser ausreden. Bei den Spielen kommt es darauf an, ein Tass zu berühren, ohne Verbrennungen abzukriegen.«

Als wir am späten Nachmittag in Roar eintrafen – einer Siedlung von etwa fünfzig Hütten –, wurde uns klar, dass die Feuer-Leute schon Nachricht über uns bekommen hatten. Dutzende von schwarz gekleideten Menschen standen mit verschränkten Armen vor ihren pyramidenförmigen Metallhäusern und beobachteten uns. In einem Kreuzfeuer aus bösen Blicken hinkte ich auf den erstbesten Dorfbewohner zu, einen alten Mann. »Friede den Gilden. Wo finden wir Fyona Nell?«

Mit dem Kinn deutete er in eine Richtung. Und als wir eine ganze Weile weitergegangen waren, sahen wir, dass die Wüste vor uns von eigenartigen hellen Flecken bedeckt war, so weit das Auge reichte. Erst, als Merwyn auf einen davon trat und bis zum Schienbein einsank, wurde mir klar, dass jeder davon eine Tau-Falle war. Eine leicht trichterförmige Grube, die ein durchscheinendes Gewebe bedeckte. Auf der Unterseite hingen ein paar Tropfen – Feuchtigkeit, die aus der Erde aufgestiegen war und sich an dem Gewebe niedergeschlagen hatte. Die Tropfen rannen zu einem Becher, der in der Mitte der Grube stand, und sammelten sich darin.

»Gilias Gnade, das bringt doch höchstens einen halben Becher pro Tag«, staunte Joelle.

Sehnsüchtig dachte ich an die endlosen glitzernden Seen von Vanamee. »Ja, aber wenn man Hunderte solcher Fallen hat, kommt ganz schön was zusammen. Wahrscheinlich versorgt Fyona die ganze Gegend östlich von hier. Kein Wunder, dass sie so viel Einfluss zu haben scheint.«

Merwyn zog den Fuß aus der Falle und wollte einfach weitergehen, aber die Feuer-Leute zogen die Schwerter. Mit einem Fluch kehrte Merwyn um und machte sich daran, die Falle zu reparieren.

Nur durch Zufall bemerkte ich den finsteren Blick, den Joelle den Feuer-Leuten zuwarf. O je. Sofort musste ich wieder daran denken, wie sie heute Morgen durchgedreht hatte. Es musste etwas mit dieser Gildenfehde zu tun haben, die der Rat erwähnt hatte. Mein erster Gedanke war, dass sie dabei vielleicht geschändet worden war. Aber so etwas tat die Feuer-Gilde nicht, das hatte irgendwas mit ihrer Ehre oder so zu tun. Dafür ließ es sich, soweit ich gehört hatte, ganz gut mit ihrer Ehre vereinbaren, Leute mit dem Schwert in kleine Stücke zu hacken. Vielleicht hatte einer von Joelles Verwandten dran glauben müssen.

Die Sonne stand niedrig über dem Horizont, als wir eine Art großen, braunen Klumpen bemerkten, der aus der Wüste hervorragte.

»Was ist denn das für ein Ding? Sieht aus wie ein Lumpenbündel«, lästerte Merwyn.

»... und zwar eins, das seit zehn Wintern nicht mehr gewaschen worden ist«, fügte ich hinzu und rümpfte die Nase.

Joelle spähte in die Ferne. »Wetten, das ist ein Zelt? Und zwar das von Fyona Nell?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich so eine blöde Wette annehme!« Sah so aus, als sei Merwyn vorerst geheilt.

Es war tatsächlich ein großes Zelt. Als wir uns näherten, sahen wir braunfleckige Stoffbahnen im heißen Wüstenwind flattern und Stricke, die sie am Boden verankerten. 

Ein paar Menschenlängen vor dem Eingang blieben wir stehen. Instinktiv stieß ich den Begrüßungsruf aus, mit dem man sich in Vanamee ankündigt. 

Sofort erschien der Kopf einer Frau zwischen den Stoffbahnen. Sie war in mittleren Jahren, hatte ein tief gebräuntes, wettergegerbtes Gesicht und strahlend blaue Augen. Um ihren Hals hing unser vertrautes Gildenamulett mit den drei Wellen. Mir wurde ganz schwindelig vor Erleichterung. Hier, bei einer Gildenschwester, waren wir in Sicherheit!

»Beim Feuergeist, was wollt ihr hier?«, schnauzte Fyona Nell uns an. »Sagt bloß, ihr wollt Gastrecht? Wahrscheinlich seid ihr mir zum Dank in ein halbes Dutzend Tau-Fallen getreten!«

»Nur in eine – und die hab ich repariert«, widersprach Merwyn matt.

Beim Feuergeist? Na toll. Das war keine Gildenschwester von der Sorte, wie ich sie kannte. Und das Problem war: Die Feuer-Leute standen etwa zehn Menschenlängen entfernt. Wahrscheinlich konnten sie nicht hören, was gesprochen wurde. Dafür beobachteten sie umso genauer, was geschah.

Ich trat ein paar Schritte vor und zwang mich zu einem Lächeln. »Es klingt verrückt, tani, ich weiß. Aber könntet Ihr mich jetzt umarmen und so tun, als ob Ihr Euch freuen würdet?«

»Ja, das klingt wirklich verrückt.« Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, dann blickte sie hinüber zu Joelle, Merwyn und den Feuer-Leuten. »Ah, verstehe. Ihr habt euch richtig tief in den Morast geritten, was? Und jetzt wollt ihr, dass ich euch wieder raushole?«

Ich schaffte nur noch ein Nicken.

»Na gut«, sagte Fyona Nell. »Aber nur, weil ich keine Lust auf eine Sauerei vor meiner Haustür habe.« Sie umarmte mich, raschelnd und trocken wie eine Bö des Wüstenwinds. Ich war überrascht, wie fest sie mich hielt, bis mir klar wurde, dass sie mich gerade schnell und geschickt nach Waffen durchsuchte. Einen Atemzug später hatte sie mir das Messer mit dem Korallengriff abgenommen.

Kurz darauf saßen wir eingeschüchtert in ihrem Zelt. Endlich Schatten! Es war heiß hier und roch nach alter Leinwand und Sand, aber durch die offenen Seitenwände fächelte ab und zu ein angenehmer Lufthauch. 

Innen war Fyonas Behausung wie eine Luftkuppel mit verschiedenfarbigen Stoffbahnen in Zimmer abgeteilt.

Fyona bot jedem von uns einen Becher Wasser an. »Ganz frisch – aus der Ernte von heute Morgen«, brummte sie. Das Wasser schmeckte lauwarm und schal, aber ich bedankte mich trotzdem. Ohne Begeisterung gab Fyona uns auch etwas von ihrem Essen ab.

Unsere Begegnung mit den Feuer-Leuten war rasch geschildert. Aber danach wurde es schwierig, nicht zu viel zu verraten. Wir hatten vom Rat eine offizielle Tarngeschichte bekommen; angeblich waren wir Geschwister, die nach dem Tod ihrer Eltern auf dem Weg zu Verwandten in Alaak waren. 

Ich überließ es Merwyn, diesen ganzen Unsinn zu erzählen. Für heute hatte ich wirklich genug gelogen. Außerdem konnte ich keine Gildenschwester anschwindeln, ohne rot zu werden. Stattdessen lauerte ich auf eine Gelegenheit, allein mit Fyona Nell zu reden.

Die Gelegenheit ergab sich, nachdem es dunkel geworden war. Fyona Nell schnappte sich ein Schwert und sagte: »Ich muss jetzt noch draußen eine Runde machen. Wenn ich nicht aufpasse, zerstören mir die Skorpionkatzen ständig Fallen, um an das Wasser heranzukommen.«

Trotz meiner schmerzenden Füße stand ich auf. »Kann ich mit?« Meine Gefährten sahen mich erstaunt an, sagten aber nichts.

Schweigend patrouillierten wir zwischen den Fallen entlang, deren Trichter silbrig im Mondlicht schimmerten. Zum Glück waren keine Skorpionkatzen in Sicht; das hätte mir gerade noch gefehlt. 

Bei einer Falle war die Abdeckung heruntergerutscht, und ich half Fyona, das glatte, kühle Gewebe wieder festzuzurren. Dabei überlegte ich, wie ich das Thema ansprechen konnte, das mich interessierte. »Ihr wohnt schon lange hier in Tassos, was?«

»Mein ganzes Leben. Schon meine Mutter ist hier geboren.«

Natürlich. Das erklärte, warum sie so viele Feuer-Gebräuche übernommen hatte. Ich holte tief Luft. »Euer Großvater ist hierher verbannt worden, richtig?«

Sie blickte mich von der Seite an. »So, so. Deswegen bist du also hier. Wegen dieser alten Geschichte. Hab‘s mir fast gedacht.«

»Wieso?«

»Ich habe in meinem Leben schon viele Sucher kennen gelernt, ich erkenne euch inzwischen auf zwanzig Schritte Entfernung. Du bist in diesem Winter der dritte, der nach der Schale fragt – in letzter Zeit scheint sich irgendetwas zu tun, so viele wie in den vergangenen Monaten waren es nie.«

Hätte ich mir fast denken können. Wer die Spur aufnehmen wollte, musste hierher kommen. Und wenn die Schale wirklich so wichtig war, würde der Rat sich nicht darauf verlassen, dass gerade ein unerfahrener Junge wie ich sie fand. »Erzählt Ihr mir, was damals passiert ist?«, fragte ich, nachdem ich mich von der Überraschung erholt hatte.

»Na gut, aber nur, weil ich dich irgendwie mag«, meinte Fyona Nell – und begann zu erzählen. »Mein Großvater Markart war ein junger Mann, als es geschah. Bei allem, was er angefangen hatte, hatte er versagt. Er lieh sich von seinen Freunden, von der Gilde, von flüchtigen Bekannten Geld und gab es nicht zurück.«

»O je.«

»Genau. Schließlich versuchte er es sogar beim Hohen Rat der Gilde. Er stellte sich als bedürftig vor und bat um Hilfe, um eine Schänke zu eröffnen. Die bekam er auch. Natürlich verjubelte er das Geld.« Sie seufzte. »Als er zum zweiten Mal vor den Rat trat, verweigerte der ihm die Unterstützung. Wahrscheinlich war Markart wütend darüber, oder vielleicht hat er auch nur geklaut wie ein Greifflossenfisch. Er nutzte bei seiner Audienz die Gelegenheit, diese Schale mitgehen zu lassen, und verkaufte sie, ohne je zu erfahren, was er da eigentlich gestohlen hatte.«

Ich verzog das Gesicht. Es war bestimmt nicht sehr angenehm für Fyona, dauernd so eine Geschichte über ihren Großvater erzählen zu müssen.

»Anscheinend war das Ding auch im Rat schon etwas in Vergessenheit geraten, denn es dauerte eine Weile, bis auffiel, dass es verschwunden war«, fuhr sie fort. »Da war es bereits zu spät. Anscheinend wurde die Schale in schneller Folge weiterverkauft, sodass nicht mehr herauszufinden war, wer sie gerade besaß. Seither ist sie verschollen.«

Während ich zuhörte, hatte ich sogar meine schmerzenden Füße vergessen. Jetzt nahm ich mir Zeit, um über das, was ich gehört hatte, nachzudenken. Ein paar Dinge waren mir an dem, was Fyona erzählt hatte, aufgefallen. »Ihr habt gesagt ... ohne zu erfahren, was er da eigentlich gestohlen hatte. Was ist denn nun so besonders an der Schale?«

»Das weiß ich auch nicht. Aber eins steht fest, es ist keine gewöhnliche Schale. Irgendetwas ist magisch an ihr. Das merkt man ziemlich schnell: Sie besteht zwar aus Silber, aber sie lässt sich nicht putzen oder reparieren. Als Markart sie klaute, war sie schwarz angelaufen. Er hat versucht, sie wenigstens zu polieren, um sie zu einem besseren Preis zu verkaufen. Vergeblich.«

»Wahrscheinlich ist das Ding deshalb so oft verkauft worden«, überlegte ich laut.

»Kann sein. Tja, das ist die ganze Geschichte, mehr ist nicht dran. Nur der Rat wird dir sagen können, warum die Schale so wichtig ist.« 

Ich merkte, dass sie wieder den Weg zum Zelt eingeschlagen hatte; bald war die Gelegenheit zum Reden vorbei. Wie gewohnt hatte ich beim Zuhören genau auf Fyonas Stimme geachtet und auf das, was darin mitklang. In der Dunkelheit war das besonders einfach. Diesmal sagte mir mein Instinkt: Nein, das war nicht die ganze Geschichte. Da war noch mehr. Etwas, das sie normalerweise nicht erzählte. Ein kleiner Teil der verborgenen Wahrheit.

»Warum sollte niemand die Schale behalten wollen?«, hakte ich nach. »Auch angelaufenes Silber kann hübsch aussehen.«

»Wenn du meine Meinung wissen willst, Junge – das verdammte Ding bringt Unglück«, erwiderte Fyona bitter.

Ich horchte auf. »Wie kommt Ihr darauf?«

Nur das Geräusch ihrer Schritte auf dem sandigen Wüstenboden. Das Schweigen, das sich zwischen uns schob, zog sich so lange hin, dass ich kaum noch mit einer Antwort rechnete. Aber dann bekam ich doch eine.

»Einer der Sucher, die hier vorbeigekommen sind, ist länger geblieben als die anderen«, sagte Fyona. Auf einmal klang ihre Stimme rau und tief. »Chisaai hieß er. Wir haben uns verliebt. Aber auch er musste irgendwann weiter, die Pflicht rief. Ein paar Wochen später bekam ich eine aufgeregte Nachricht von ihm, dass er etwas gefunden habe.«

Sie sprach nicht weiter, und schließlich musste ich fragen. »Und?!«

»Das war das Letzte, was ich von ihm gehört habe«, sagte Fyona Nell. »Niemand hat Chisaai je wieder gesehen. Er ist nicht von der Suche zurückgekehrt.«

O je, dachte ich. Das klang nicht gut. Aber es gab viele Erklärungen, was passiert sein konnte. Vielleicht war er überfallen und dabei getötet worden. Vielleicht war er in eine Gildenfehde geraten. Vielleicht hatte er einen Unfall gehabt. Ein Sucher lebt nun mal gefährlich. Da ich die Götter- und Geisterwelt unserer Gilde zwar mochte, aber nicht ganz ernst nehmen konnte, stand für mich ein Fluch oder etwas in der Art als mögliche Ursache ganz unten auf der Liste.

»Nun ja«, meinte Fyona, und ich spürte, dass sie das Thema wechseln wollte. »Dann sage ich dir einfach mal, was ich auch den anderen erzähle: Der Kerl, dem Markart die Schale verkauft hat, heißt Borras und lebt als Händler im Norden von Tassos. Wahrscheinlich wirst du als Nächstes dorthin wollen, schätze ich.«

Ich hörte nur halb zu; mein Kopf wälzte noch immer Theorien darüber, wie Chisaai umgekommen sein könnte. »Er muss ein sehr guter Sucher gewesen sein«, sagte ich, damit Fyona nicht durch mein nachdenkliches Schweigen irritiert wurde.

»Ja, ich glaube, er war sehr, sehr gut. Der Große Udiko selbst hat ihn ausgebildet. Vor mehr als zwanzig Wintern.«

Der Schock nahm mir den Atem. Als ich mich wieder etwas erholt hatte, dachte ich: Wieso wundere ich mich eigentlich? Natürlich hat Udiko vor mir andere Lehrlinge gehabt. Ein paar seiner Ehemaligen wie Akemi oder Rico Abras waren heute selbst bekannte Sucher und Sucherinnen. Es war nicht mal ungewöhnlich, dass von Udiko ausgebildete Leute auf die Jagd nach der Schale geschickt worden waren; schließlich war es Ehrensache, dass sie ihre Berufung beherrschten.

Nur ... Udiko hatte nie von meinen Vorgängern gesprochen. Bis auf dieses eine Mal, als er gesagt hatte, dass ich sein schwierigster und sein bester Lehrling gewesen war. Ich glaube, das, was ich fühlte, war so etwas wie Eifersucht. Ähnlich wie ein Junge, der erst als Jugendlicher erfährt, dass sein Vater noch weitere Kinder mit einer anderen Frau hat.

Ich hatte über eine Menge nachzudenken, als wir zu Fyonas Zelt zurückkehrten.




  



Abgehärtet

Mit fliegenden Fingern riss Jini das Bettzeug herunter, tastete die Strohmatratze ab, schüttelte ihre zwei Paar Schuhe aus, leerte ihr Reisebündel auf den Boden und kramte in dem herum, was herausfiel. Die Schritte im Gang waren mittlerweile so laut, dass selbst menschliche Ohren sie vernehmen konnten.

Verzweifelt zerrte Mi‘raela auch an dem Samt, der die Wände bedeckte. Am Rand löste er sich ganz leicht. Und gab ein kleines, glitzerndes Etwas frei! Mi‘raela schnaufte laut vor Erleichterung. »Hier ist es!« 

Ihre Pfotenhand ergriff die kleine, mit Rubinen besetzte Brosche, die geschickt hinter den Wandbehang gepinnt worden waren. Die Zeit reichte nicht, um sie zu lösen, und so riss Mi‘raela sie einfach heraus. Jini erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Brosche, dann witschte Mi‘raela damit zur Tür hinaus und verschwand in einen Seitengang ... nur wenige Momente, bevor Spinnenfingers Leute von der anderen Seite aus um die Ecke bogen und Jinis Kammer erreichten.

»Wie sieht es denn hier aus!«, hörte Mi‘raela einen erstaunten Ausruf.

»Ich mache gerade Großputz«, behauptete Jini. »Warum habt Ihr Euch nicht angekündigt? Dann hätte ich früher damit angefangen, wieder Ordnung zu schaffen ...«

Mi‘raela rannte weiter, zu den Gemächern der Regentin. Zum Glück war Großfrau gerade in einer Besprechung, und ihre Privaträume standen leer. Es kostete Mi‘raela nur wenige Atemzüge, die Wachen zu umgehen und die Brosche in die Schmuckschatulle zurückzulegen. 

Die unsichtbare Macht der Quelle hinderte sie nicht daran. Etwas zu stehlen, ging nicht oder nur unter großen Mühen, aber woher sollte der magische Stein von Großfrau wissen, dass es manchmal genauso verboten war, etwas zurückzugeben?

Dann hockte Mi‘raela schwer atmend in einen Seitengang und überlegte, wie es weitergehen sollte. Ihre Gedanken schweiften zum Großen Büchermann. Wusste er, wer sie und Jini waren? Sie fürchtete schon. Spinnenfinger schickte sie nicht selten in die Bibliothek, um Schriftrollen zu holen. Auch Jini war in der Burg inzwischen bekannt, seit ihr die Regentin ihre Gunst schenkte. Aber würde Büchermann sie verraten?

Es gab nur zwei Wege, es herauszufinden. Entweder sie wartete ab und zitterte – oder sie fragte ihn selbst, was er tun wollte. Mi‘raela entschied sich für den zweiten Weg und machte sich auf zur Bibliothek.

Es wunderte sie, dass sie überhaupt Angst hatte, und sie freute sich darüber. Du willst nicht mehr sterben, dachte sie. Du hast wieder so etwas wie ein Leben. Und ausgerechnet jetzt bist du in größerer Gefahr denn je!


Sie fand Büchermann in einem Nebenraum. Er war gerade dabei, Schriftrollen zu reparieren. Mit unendlicher Geduld flickte er Löcher im Pergament, zog verblasste Linien nach, ersetzte zerschlissene Verschlussbänder. Die ruhigen, sicheren Bewegungen seiner Hände gefielen ihr, aber nach ein paar Atemzügen musste sie gähnen.

»Ist das nicht schrecklich langweilig, ist es das?«, fragte sie, sprach absichtlich Daresi. Es hatte keinen Sinn, sich dumm zu stellen, wenn sie ohnehin mit ihm reden musste.

»Wie man‘s nimmt, Katzenfrau«, meinte er, ohne sich herumzudrehen. »Ich mag die Stille.«

Es gefiel ihr, dass er sie nicht Staubflocke nannte, und dass er ganz normal mit ihr sprach. »Du trägst die Stille in dir«, sagte Mi‘raela. »Sie würde dich auch begleiten in vielgroßem Lärm.«

Jetzt drehte er sich herum und blickte sie an. Was war das für ein Lächeln? Triumphierend? Oder einfach nur wissend? »Ich glaube, ich weiß, warum du hier bist.«

»Ich wollte dich etwas fragen«, gestand Mi‘raela demütig.

»Du bekommst eine Antwort«, sagte Büchermann. »Aber vielleicht ist es nicht die, die du erwartet hast.«

Langsam schob er den Ärmel seiner Tunika hoch. Sie sah ein schwaches Querstreifenmuster auf seinem Unterarm, flaumweiche Haare. Es hatte einen Katzenmenschen unter seinen Vorfahren gegeben! »Wieso haben sie dich nicht getötet, als du geboren worden bist, wieso?«, fragte Mi´raela.

»Meine Mutter hat mich versteckt, bis das Fell von selbst ausgefallen ist – man sieht es nur noch an einigen Stellen«, erklärte er. »Kaum jemand weiß davon. Obwohl ich mich nicht schäme, es zuzugeben.«

»Mutig bist du, mutig!«

»Mag sein. Außerdem habe ich ein fürchterlich schlechtes Gedächtnis«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Da wusste Mi‘raela, dass er sie nicht verraten würde.

Nicht nur um ihrer selbst willen war sie froh, fürs Erste davongekommen zu sein. Jini brauchte sie. Denn Spinnenfinger und Steinherz würden es schon sehr bald erneut versuchen – und das nächste Mal würden sie es geschickter anstellen.

* * *
 

Fyona weckte uns lange vor dem Morgengrauen. »Ihr könnt euch euer Frühstück verdienen«, sagte sie und schubste das Deckenbündel mit Merwyn darin mit dem Fuß. »Und dann solltet ihr verschwinden, damit euch nicht gleich die nächste Patrouille wieder aufgreift.«

Schläfrig setzte ich mich auf und entdeckte, dass mein Messer im Boden neben meinem Kopf steckte. Ich musste schlucken. Schnell packte ich es weg.

»Ganz schön früh ...«, gähnte Joelle.

Fyona grinste. »Nur für euch verweichlichte Kaulquappen aus Vanamee.«

Wir halfen ihr, indem wir gemeinsam mit ihr Tau riefen, indem wir die Formel unserer Gilde sprachen, die unsichtbar in der Luft gelöstes Wasser zu Tropfen formt. An diesem Tag würde Fyona eine Rekordernte einbringen können.

Schlecht, dass gestern keine Zeit mehr gewesen war, Joelle nach ihrem seltsamen Verhalten zu fragen. Dafür nutzte ich fast ohne nachzudenken die Chance, mehr über Merwyn herauszufinden. 

Als er kurz nach draußen ging, um die Landschaft zu bewässern – begleitet von Fyonas geharnischten Warnungen, wo er es besser nicht tat –, nahm ich mir sein Gepäck vor.

Ich hob seine Wandertasche an, um festzustellen, wie schwer sie war – und ließ sie sofort wieder fallen. Beim Brackwasser, was hatte er da drin, Steine?! 

Neugierig machte ich mich daran, die Tasche aufzuschnüren. Ich wollte nicht noch mehr böse Überraschungen mit meinen Reisegefährten erleben, wenn es sich vermeiden ließ.

Von draußen näherten sich Stimmen. »Nein, ich kenne Tjeri schon länger, aber im Seenland hatten wir ...«

Schnell schnürte ich die Tasche wieder zu und widmete mich mit unschuldigem Blick meinem eigenen Gepäck.

Merwyn hielt Joelle die Stoffbahn zur Seite, damit sie ins Zeltinnere schlüpfen konnte. Zum Dank schenkte ihm Joelle ein kleines Lächeln. »Na, was ist? Können wir endlich los, Tjeri?«, fragte Merwyn – obwohl er
mich hatte warten lassen – und hängte sich ohne Mühe seine Tasche quer über die Schulter. Faszinierend, wie dieser Kerl es jedes Mal schaffte, mir die Laune zu verderben. Gestern hatte ich Joelle praktisch das Leben gerettet, und auf den Dank, geschweige denn ein Lächeln, wartete ich immer noch!

»Pass auf dich auf – denk an Chisaai«, flüsterte mir Fyona zum Abschied ins Ohr. Ich merkte, dass Merwyn mich und Fyona genau beobachtete und die Ohren spitzte. Brackwasser, dachte ich. Der hat gestern schon Verdacht geschöpft, dass wir etwas Vertrauliches besprochen haben! Wahrscheinlich wird er erst Ruhe geben, wenn er herausgefunden hat, was ich zu verbergen habe ...

Nach dem Frühstück brachen wir auf. Meine Füße fühlten sich ein klein wenig besser an, nachdem ich sie gestern noch mal dick mit Salbe eingeschmiert hatte. Vielleicht gewöhnten sie sich endlich ans Festland. Zu meiner Überraschung lief Merwyn diesmal nicht so weit voraus. Ich machte mir keine Illusionen darüber, warum. Er und Joelle waren in ein Gespräch vertieft, und wir wussten alle drei, dass Joelle mich nicht zurücklassen würde.

Nachdenklich und schweigsam hinkte ich hinter den beiden her und dachte über die silberne Schale und meine große Suche nach. Eins war klar – es machte nicht viel Sinn, den ausgetretenen Pfaden meiner Vorgänger zu folgen. Ich ahnte, dass es nichts bringen würde, all den bekannten Käufern der Schale nachzuspüren und zu versuchen, den Faden dort aufzunehmen. Diese Spur war längst kalt und tot. Aber was sollte ich stattdessen tun? Ich konnte nicht einfach auf gut Glück durch die Gegend reisen und willkürlich Leute fragen, ob sie so einen Gegenstand gesehen hatten. Mittlerweile wunderte mich nicht mehr, dass so viele Sucher an dieser Aufgabe gescheitert waren! Was wohl Chisaai richtig gemacht hatte? Ich wünschte, ich könnte Udiko um Rat fragen.

Ein paar Schritte vor meinen Füßen bohrte sich etwas durch die Erdoberfläche. Ein kleiner Haufen Sand rieselte zur Seite, als ein braunfelliges Tierchen den Kopf in die Luft streckte. Es blickte mich an, fiepte und begann, auf mich zuzukriechen. Mit offenem Mund beobachtete ich es.

»So, so, du hast einen Wühler bekommen.« Merwyn reckte den Hals. »Mit wem korrespondiert der Herr denn?«

»Gönn deiner Zunge mal ´ne Pause, Merwyn, tu mir den Gefallen«, schoss ich zurück und war dankbar für das Stichwort. Mir fiel ein, dass Wühler im Trockenland dazu benutzt werden, um Nachrichten zu überbringen – sie hatten die gleiche Funktion wie Salamander bei uns. Ich hockte mich auf den Boden, streichelte den Wühler, bedankte mich bei ihm und nahm ihm vorsichtig die silberne Kapsel ab, die er am Hals trug.

Meine Reisegefährten kugelten sich fast auf dem Boden vor Lachen. »He, der arme Kleine sieht richtig verdutzt aus!« Merwyn schlug sich auf die Schenkel. »So einen Empfang hat er wahrscheinlich noch nie erlebt! Sag mal, hast du noch nie einen Wühler bekommen, Tjeri?«

Ich ließ mich nicht ablenken und überflog, was auf dem Pergament stand.

Sei gegrüßt, Tjeri -


inzwischen bin ich wieder in der Felsenburg. Sie ist ein düsterer Ort und für mich voller schlimmer Vorahnungen. Aber du hattest Recht, meine Mutter braucht mich jetzt. Ich habe ihr deine Perle gegeben und habe das Gefühl, sie tut ihr gut.


Unglaublich, was für Machtkämpfe hier stattfinden. Du weißt sicher, dass meine Mutter keine Tochter hat, deshalb ist ihre Nachfolge noch ungeklärt. Ein schreckliches Mädchen namens Hetta liegt leider ganz gut im Rennen. Ich versuche, mich aus dem größten Teil der Intrigen herauszuhalten, aber es ist nicht ganz einfach.


Hoffe, es geht dir gut,


dein Freund Janor


Ich war erstaunt, dass er sich meldete. Ehrlich gesagt hatte ich nicht mehr an ihn gedacht – sobald ich eine Suche erfolgreich abgeschlossen habe, konzentriere ich mich mit aller Kraft auf die nächste. 

Als ich mir den Brief ein zweites Mal durchlas, bekam ich Mitleid mit Janor. Sein Brief klang furchtbar einsam und traurig. Ein netter Kerl wie er hatte es zur Zeit nicht leicht in der Felsenburg. Im Nachhinein staunte ich darüber, dass er so mutig und offen gewesen war, aus dieser Umgebung auszubrechen und Daresh zu erkunden. Noch war er nicht verdorben durch die Macht.

Als ich merkte, dass Merwyn versuchte, über meine Schulter zu spähen, steckte ich das Pergament hastig ein. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich den Zweiten Regenten kannte!

Wir kamen gut voran an diesem Tag. Wahrscheinlich waren wir deshalb alle guter Laune, als wir abends lagerten. Merwyn gab sich am Lagerfeuer etwas mehr Mühe als sonst, und der Lohn für seine gefüllten Juliknospen war ein »He, schmeckt richtig gut!« von Joelle.

Vielleicht ist es ein Fehler gewesen, um die Kocherei zu wetten, dachte ich säuerlich. 

Die Stimmung zwischen uns war so entspannt, dass ich nach dem Essen meiner Neugier freien Lauf ließ. »Sag mal, Merwyn ... was ist eigentlich dein Ziel im Leben? Was interessiert dich wirklich?«

Er zögerte keinen Atemzug lang. »Ich will der beste Sucher Dareshs werden.«

Im ersten Moment war ich geschockt. Dann wurde mir klar, dass er das absolut ernst meinte. »Der Posten ist leider schon vergeben«, sagte ich kühl. »An den Großen Udiko.«

Merwyn grinste, aber seine Augen blieben kalt. »Blödsinn. Dein Meister ist viel zu alt und gebrechlich, um noch größere Suchen zu übernehmen.«

Ich bebte vor Wut. »Du wirst noch verdammt lange brauchen, bis du auch nur halb so gut bist wie er!«

»Ja, und? Was meinst du, warum ich hier bin? Ich sammle Erfahrungen.« Betont gelassen lutschte Merwyn die letzte Juliknospe aus. »Um den Titel zu bekommen, muss man ein paar große, spektakuläre Aufgaben lösen. Dazu muss man sich in ganz Daresh auskennen.«

»Was ist mit dir, Tjeri? Was hast du für Ziele?«, mischte sich Joelle hastig ein. Sie wurde langsam richtig gut in der Rolle als Friedensstifterin zwischen uns.

Ich atmete ein paar Mal tief durch, um mich zu beruhigen. »Ich will ein guter Sucher werden.«

Joelle runzelte die Stirn. »Ist das nicht das Gleiche wie das, was Merwyn will?«

»Nein, ist es nicht. Ich will mein Bestes geben, nicht der Beste sein. Außerdem habe ich noch ein Ziel, das mir genauso wichtig ist. Ich will glücklich werden.«

Merwyn beobachtete mich schweigend, und ich ärgerte mich, dass ich so viel von mir offenbart hatte. 

»Und du, Joelle?«, fragte Merwyn. Er wirkte völlig locker und selbstbewusst. Vielleicht freute er sich, dass er es geschafft hatte, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

»Jetzt gerade habe ich das dringende Ziel, endlich aus diesem grässlichen Tassos raus und nach Alaak zu kommen«, seufzte Joelle. »Was meint ihr, wie lange brauchen wir noch bis zur Provinz der Erd-Gilde? Ich halte diese Hitze einfach nicht mehr aus!«

Merwyn und ich verstrickten uns in eine komplizierte Diskussion um Entfernungen, Sonnenpeilungen und die Vor- und Nachteile unterschiedlicher Routen, die den Rest des Abends bestimmte und nach der wir uns halbwegs einig waren, dass wir noch etwa drei Tage brauchen würden. Wir planten, einen kleinen Umweg in Kauf zu nehmen und dafür an einer Stelle nach Alaak durchzustoßen, an der es nur wenige der gefährlichen Phönixbäume gab.

Erst, als wir uns alle eine gute Nacht gewünscht hatten und ich mich bereits in meine Decke gewickelt hatte, wurde mir klar, dass Joelle vorhin ein geschicktes Ablenkungsmanöver durchgezogen hatte. Jetzt wussten wir immer noch nicht, was sie vom Leben wollte.

Am nächsten Tag war ich so in Gedanken versunken, dass ich meine schmerzenden Füße eine Weile fast vergaß. Ich musste mir eingestehen, dass Merwyn wahrscheinlich Recht hatte mit dem, was er über meinen Lehrmeister gesagt hatte. Manche Suchen – wie die zum Herrn der Quallen – hatte Udiko tatsächlich mir überlassen, weil er sie körperlich nicht mehr schaffte. Mich auszubilden, hatte ihn noch einmal ins aktive Leben eines Suchers gezogen, aber wer wusste, was er inzwischen tat, seit ich selbst Meister war und Vanamee verlassen hatte! Auf einmal bekam ich Angst, dass er sterben könnte, während ich weg war.

Ich dachte auch viel über Merwyn nach. Mir machte sein Ehrgeiz Sorgen. Die geheimnisvolle silberne Schale zu finden, war genau einer dieser großen, spektakulären Aufträge, auf die er aus war. Wenn er irgendwie schaffte herauszufinden, an was für einer Suche ich dran war, dann würde er nicht zögern, sie selbst in die Hand zu nehmen und den Ruhm einzuheimsen, wenn er Erfolg hatte. Im Gegensatz zu mir hatte er dem Rat keine Geheimhaltung geschworen.

Auch über Joelle und mich machte ich mir Gedanken. Im Moment beschäftigte sie sich mal mit Merwyn, mal mit mir. Interessierte sie sich überhaupt noch für mich? Bisher sah es nicht so aus. Eigentlich kannst du die Hoffnung auch aufgeben, dachte ich, und es tat weh. Es hatte so gut angefangen, damals auf dem Markt! Aber zwei Winter waren eine lange Zeit ... Verliebtheit verfliegt bisweilen schnell ...

»He, Tjeri, was ist eigentlich mit dir los? Du sagst ja gar nichts mehr.« Auf einmal war Joelle neben mir.

»Nichts ist los – ich habe genau wie du die Nase voll von Tassos«, wich ich aus. Was einmal als Ablenkung taugte, konnte den Dienst auch zweimal tun.

* * *
 

Wir hatten geradezu unverschämtes Glück. Während unserer letzten Tage in Tassos sahen wir nur einmal von weitem ein paar Skorpionkatzen, und da wir einen großen Bogen um Dörfer machten, brauchten wir uns nicht mehr mit erbosten Feuer-Leuten herumzuschlagen. Auch die Phönixbäume taten uns nichts. Vier Tage später saßen wir in einer Schänke in Alaak und prosteten uns zu. »Auf unsere bestandene Feuertaufe!«, rief Merwyn und trank einen ausgiebigen Schluck von dem schäumenden Polliak. »Der schlimmste Teil ist geschafft.«

»Ich habe gehört, durch diese Tortur in der Wüste sortiert der Rat ein Drittel der angehenden Agenten aus«, meinte Joelle.

»Wundert mich nicht«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen. Um ein Haar hätte ich zu diesem Drittel gehört. Doch aufzugeben war einfach nie in Frage gekommen. Inzwischen fühlte ich mich abgehärtet genug für den Rest der Reise.

Alaak ist eine wunderbare Provinz. Tiefe Wälder in allen Farben – am spektakulärsten ist wohl der Weiße Wald in der Nähe der Felsenburg –, Dörfer, die aussehen wie eine Ansammlung von grasbewachsenen Hügeln, breite Handelswege aus festgestampfter Erde, auf denen man nur hin und wieder einem Dhatla ausweichen muss. Friedfertige Menschen, die manchmal tatsächlich grüßen, auch wenn sie einer anderen Gilde angehören. Sogar offenes Wasser gibt es hier!

Zur Feier unserer Ankunft in Alaak hatten wir unser ganzes Geld zusammengelegt und uns Zimmer in der Schänke geleistet. Für jeden ein eigenes natürlich – ich hatte es unglaublich satt, Merwyn nachts schnarchen zu hören. Auch für ein Bad, ein gutes Essen und den Polliak reichte das Geld noch. Danach waren wir pleite. Egal! Nur noch zwei Tagesreisen, dann waren wir am Treffpunkt. Alles weitere würde der erfahrene Agent, unser neuer Lehrmeister regeln. Aber daran, an Pflicht und Aufträge, wollte ich gerade nicht denken. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mit der Suche nach der Schale noch keinen einzigen Schritt weitergekommen war. Ich hatte unter einem Vorwand die ältesten Händler, denen wir begegnet waren, ausgehorcht und bei einigen Schmieden herumgefragt – schließlich war Metall ihr Spezialgebiet –, aber ohne Erfolg.

»Wenn mich nicht alles täuscht, gibt es eine halbe Tagesreise entfernt einen See«, sagte ich und nahm einen Schluck aus meinem Krug. »Na, wie klingt das? Ist doch morgen einen kleinen Umweg wert, oder?«

Joelles Augen leuchteten auf. »Ich finde, es wäre auch einen großen Umweg wert. Vielleicht sollten wir einfach die Zimmer in der Schänke sausen lassen, weiterwandern und im See übernachten.«

»Ohne Schwimmhaut?« Merwyn zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du aufwachst, wirst du durchgefroren sein. Nein, vergesst es, ich jedenfalls bleibe hier.«

»Manchmal glaube ich, die haben dich als Kind vertauscht, und du gehörte eigentlich zu den Erd-Leuten«, zog ich ihn auf.

In einer Ecke der Schänke saß ein Mädchen, das mir gefiel. Sie war etwa so alt wie ich und gehörte zur Erd-Gilde. Immer wieder ließ ich den Blick zu ihr hinüberwandern, musterte verstohlen ihr zartes Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Ihre großen, dunklen Augen erinnerten mich an Lourenca.

Sie saß mit ein paar anderen Leuten, die älter als sie waren, am Tisch und langweilte sich offensichtlich. Als sie bemerkte, dass ich sie beobachtete, war sie erst überrascht. Dann begann sie, ebenfalls kühne Blicke zu mir herüberzuschicken.

Nach einer Weile sagte sie etwas zu ihren Begleitern, stand auf und ging in Richtung Hintertür. Ich wartete ein paar Atemzüge lang, dann sagte ich zu Merwyn: »Ganz schön stickig hier drin. Ich gehe mal frische Luft schnappen ...« und folgte dem Mädchen.

Tatsächlich, sie wartete draußen. Ich lehnte mich an die Wand neben sie und blickte hoch zu den Sternen. »Ich heiße Tjeri. Und du?«

»Nellis.« Sie sah mich neugierig von der Seite an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich mal mit jemandem von der Wasser-Gilde unterhalten würde. Alle sagen, ihr seid ein bisschen seltsam ...«

»Das ist ja komisch. Mir haben sie gesagt, die Leute aus der Erd-Gilde seien ein bisschen seltsam.«

Sie kicherte und ließ mich nicht aus den Augen. »Man sollte sich immer selbst eine Meinung bilden. Ich finde, du bist richtig süß.«

Süß? Wer? Ich? Brackwasser, das war ja noch schlimmer, als hübsch genannt zu werden. Na ja, Hauptsache, ich gefiel ihr ...

Leider rief in diesem Moment jemand in der Schänke ihren Namen. Nellis zuckte zusammen. »Ich muss gehen. Wohnst du auch hier? Vielleicht sehen wir uns ja noch. Ich könnte noch mal her kommen, wenn mein Onkel und meine Tante schlafen ...«

Bei Isendre, das klang gut! In heiterer Stimmung kehrte ich in die Schänke zurück. Aber Joelle war richtig finsterer Laune. Als Merwyn aufstand, um einem natürlichen Bedürfnis zu folgen, zischte sie mir zu: »Und was sollte das jetzt, wenn ich fragen darf?«

»Was?«

»Das mit dem Mädchen.«

Ich war verblüfft. »Was geht dich eigentlich mein Liebesleben an?« Interessierte Joelle sich jetzt, da es praktisch zu spät war, doch wieder für mich?!

»Eigentlich geht es mich nichts an, aber wir sind jetzt Agenten, und deine Herumflirterei könnte uns schneller in Schwierigkeiten bringen, als uns lieb ist!«

Eingeschnappt schwieg ich. Na toll. Nun wollte sie in die Rolle der Übermutter schlüpfen, ganz so, als wären Merwyn und ich keine Meister ersten Grades, sondern grüne Jungs, die man unter Kontrolle halten musste. Wahrscheinlich lag das daran, dass sie immer auf ihre Geschwister hatte aufpassen müssen.

Joelle war noch nicht fertig. »Gilias Gnade, das Mädchen gehört zu den Erd-Leuten. Wenn ihr zusammen erwischt werdet, dann haben wir eine Gildenfehde am Hals!«

»Na gut, du hast Recht«, gab ich zu und beschloss mit Bedauern, das Treffen mit Nellis sausen zu lassen. »Weißt du, ich ...«

In diesem Moment merkte ich, dass Joelle den Tränen nahe war. Was lief denn hier ab? »Komm, wir gehen woanders hin«, forderte ich sie rasch auf, legte einen Arm um sie und lotste sie aus der Gaststube in den Vorraum. Spätestens jetzt war meine Verabredung mit Nellis sowieso geplatzt – wer das eben mit angesehen hatte, musste denken, dass Joelle mir gerade eine Eifersuchtsszene machte.

»Was ist los, Jo?«, fragte ich, als wir schließlich unter uns waren. Merwyn würde sich wundern, wo wir abgeblieben waren, vielleicht hätte ich ihm einen Zettel hinlegen sollen.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass ich euch ... dir die Wahrheit sage«, sagte Joelle und wischte sich eine Träne ab.




  



Geheimnisse und Fabeltiere 

Einige Tage nach der Sache mit der Brosche wollte sich Mi‘raela wieder mit Jini treffen – diesmal bei den Speicherseen tief unter der Burg, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Dort fand es Mi‘raela zwar zu kühl und nicht sonderlich gemütlich, aber zumindest würden sie keinem der Brüder über den Weg laufen. Sie waren abweisend zu ihr, seit sie sich mit der Menschenwelpin traf, und auf den nächtlichen Versammlungen ließ Mi‘raela sich nur noch selten blicken.

Mi‘raela ging es gut an diesem Tag. Ihre Schritte waren kraftvoll und federnd, ihre Augen klar. Sie fühlte sich wieder wie die große Raubkatze, die sie war. Jedes Mal, wenn sie es irgendwie schaffte, Spinnenfinger zu trotzen, ging es ihr ein Stückchen besser, fühlte sie sich mehr wie ihr früheres Selbst.

Auf dem Weg in die Tiefen der Burg kam sie erst an dem streng riechenden Raum vorbei, in dem ein paar hundert Wühler als Botentiere gehalten wurden, dann an Materiallagern und den Werkstätten, in denen Reparaturen und Steinmetzarbeiten durchgeführt wurden. Die Felsenburg war so groß, dass immer irgendetwas erneuert werden musste.

Ein Stockwerk tiefer passierte Mi‘raela die Übungsräume. Sie witterte Schweiß und das Stroh der Matten, hörte das Aufeinanderprallen von hölzernen Übungsschwertern, Flüche und Befehle. Doch dann drangen andere Laute an ihr Ohr, und sie fuhr zusammen. War das eben Schrillstimme gewesen? Ja, tatsächlich, und gleich darauf hörte sie Jini. O je, waren sich die beiden über den Weg gelaufen?

Vorsichtig lugte Mi‘raela um die Ecke des Ganges. Bei den Schnurrhaaren des Großen Katers, das sah schlecht aus. Die beiden Mädchen standen sich gegenüber. 

»Du bist also Hetta«, sagte Jini neugierig. »Wir haben uns noch nicht gesehen, oder? Dabei bist du doch auch oft bei der Regentin.«

Nimm dich in Acht! wollte Mi‘raela ihr zurufen. Du bist viel zu nett zu ihr, sie wird es dir mit Zähnen und Klauen vergelten!

Schrillstimmes Blick war eisig. »Ja, und im Gegensatz zu dir habe ich da auch was zu suchen!«

»Was meinst du damit?«

»Das weißt du genau. Du hast dich bei ihr eingeschlichen, damit du nicht mehr die Gänge putzen und Gemüse schälen musst!«

Jini war verblüfft. Aber nur einen Moment lang. »Sag mal, was für ein Problem hast du eigentlich? Denkst du etwa, du kannst besser als die Regentin entscheiden, wer gut für sie ist?«

Gut so, lass dich nicht einschüchtern, Nachtmädchen, dachte Mi‘raela bei sich.

»Nein, das natürlich nicht«, entgegnete Hetta patzig. »Aber ich finde, du gehörst hier überhaupt nicht her. Was machst du eigentlich in der Burg?«

Jini zuckte die Schultern. »Was ich hier mache? Ich lebe hier, und bis vor kurzem habe ich auch noch hier gearbeitet und mir mein Essen verdient. Arbeitest du, oder hast du die schönen Kleider alle von deinem Herrn Papa?«

Mi‘raela wurde immer unwohler zu Mute. Es war niemand sonst im Gang, außer ihr gab es keine Zeugen. Wusste Jini, dass Schrillstimme immer einen Dolch im Ärmel trug? Angeblich für Notfälle, Spinnenfinger hatte ihn ihr gegeben. Er war mit einem Gift präpariert, das ganz langsam tötete, sodass es aussah, als hätte das Opfer nur irgendeine Krankheit gehabt.

Ich muss die beiden ablenken, dachte Mi‘raela. Zu ihrem Glück witterte sie zwei Gänge weiter einen Nimbel. Eines dieser albernen Geschöpfe, die wie ein Suppenteller auf Beinen aussehen und die mit ihren spitzen Schnauzen auf der Suche nach Insekten in den Ritzen von Felsen herumschnobern. Es kostete sie nur einen Moment, ihn zu überwältigen. Doch sie biss ihm nicht die Kehle durch – Nimbel schmeckten sowieso nicht besonders, ihre haarlose braune Haut war dick und ledrig –, sondern packte ihn nur im Genick. »Du kannst dir deine Freiheit verdienen«, flüsterte sie dem fiependen Geschöpf zu. »Du rennst jetzt auf die beiden Dörflinge da zu und läufst der Rothaarigen zwischen die Füße. Wenn du das überlebst, bist du frei.«

Der Nimbel wusste, was ein gutes Geschäft war, und Schrillstimme konnte ausgesprochen laut schreien. Ein halbes Dutzend Soldaten, die gerade in den Übungsräumen trainiert hatten, stürzte herbei. Im Getümmel konnte Mi‘raela Jini wegziehen und mit ihr in die Tiefen der Burg flüchten.

»Du hast Glück, dass du noch lebst, Glück«, sagte Mi‘raela und erzählte ihr von dem Dolch.

»Oh«, meinte Jini. »Und das würde sie wirklich tun?«

»Sie würde und sie hat schon«, sagte Mi‘raela und erzählte ihr von dem Diener, gegen den Schrillstimme im letzten Winter eine Abneigung entwickelt hatte. Seine Knochen moderten in einer der Gruben, die es für solche Zwecke außerhalb der Burg gab.

»Ich werde vorsichtiger sein«, versprach Jini, dann liefen sie Seite an Seite die Gänge hinunter zu den Speicherseen.

* * *
 

Auf einen Schlag fiel mir die Szene mit den Feuer-Leuten wieder ein, bei der Joelle mit Säurekugeln um sich geschmissen hatte. »Ja, ich glaube, es ist wirklich Zeit für die Wahrheit«, sagte ich, und in meinem Kopf wirbelten die Gedanken umher.

Ein paar Gäste kamen von draußen herein, drängten sich auf dem Weg in die Schänke an uns vorbei und warfen uns seltsame Blicke zu. Hier konnten wir nicht bleiben. Schließlich landeten wir in meinem Zimmer, in dem peinlicherweise noch all meine verschwitzten, dreckverkrusteten Wüstenklamotten auf dem Bett und den Stühlen verstreut lagen. Aber Joelle schien es nicht zu bemerken, und es schien sowieso am natürlichsten, sich im Schneidersitz auf den aus Pflanzenfasern gewebten Teppich zu setzen.

»Gut«, meinte ich. »Was genau wolltest du mir sagen?«

»Ich habe den Rat angelogen.« Plötzlich wirkte Joelle wieder ganz ruhig. Sie nahm einen Schluck aus meinem Wasserbeutel und wischte sich den Mund ab. »Gesagt habe ich, dass ich mit anderen Gilden auskomme. Aber das stimmt nicht. Ich hasse sie.«

Mir wurde klar, warum sie es erst jetzt zugab. Inzwischen waren wir weit genug von Vanamee entfernt, dass ich und Merwyn bei dieser Neuigkeit nicht gleich umkehren und sie wieder daheim abliefern konnten. »Na, toll«, brummte ich verärgert. Und das nach ihrer Standpauke wegen Pflichtvergessenheit, die ich eben hatte einstecken müssen! »Ich meine, wir werden in der nächsten Zeit nur Menschen anderer Gilden begegnen, glaubst du, dass deine Säurekugeln für die alle reichen?«

Joelles Augen blitzten gefährlich. »Hör mir erstmal zu, Tjeri. Feuer- und Luft-Leute haben das Leben meiner ganzen Familie kaputtgemacht und meine Schwester Ynea entführt. Bei dieser Gildenfehde damals, bei der sie auch vier neue Boote von uns in Brand gesteckt haben. Die Arbeit von mehreren Wintern. Seit damals baut mein Vater keine Boote mehr, seither ist er völlig anders, und unser Leben ist einfach nur schrecklich.«

Verwirrt und aufgewühlt blickte ich sie an. »Warum weiß der Rat nichts davon – von deiner Schwester?«

»Meine Eltern denken, sie ist tot. Sie reden nicht darüber. Sie haben Ynea einfach nie wieder erwähnt, weil das angeblich Unglück bringt. Und im Sommer darauf hat meine Mutter wieder ein Kind bekommen.« Joelles Augen waren dunkel vor Wut. »Aber ich denke gar nicht daran, Ynea einfach so zu vergessen! Und ich bin sicher, ganz sicher, dass sie nicht tot ist, dass einer von diesen Kerlen der Luft-Gilde sie mitgenommen hat. Sie ist noch irgendwo in Daresh, wahrscheinlich in Nerada ...«

Mir wurde klar, was genau ihr vorhin die Laune verdorben hatte. Nicht mein Flirt, sondern meine spöttische Bemerkung zu Merwyn über das vertauschte Kind.

»Ich muss sie einfach finden, verstehst du das?«, fragte Joelle eindringlich. »Verstehst du, warum ich in den Dienst des Rats getreten bin, Tjeri? Allein und ohne Hilfe hätte ich keine Chance gehabt, quer durch Daresh zu reisen und Ynea suchen zu gehen!«

Ich drückte mich erstmal vor der Antwort. Stattdessen stützte ich den Kopf in die Hände und versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was ich gehört hatte. Es war eine sehr alte Sitte im Seenland, nicht von Verstorbenen zu reden, und nur noch wenige hielten sich daran – Joelles Familie schien arg altmodisch zu sein.

Ich musste daran denken, wie meine Eltern wohl reagiert hätten, wenn ich in einer Gildenfehde getötet worden wäre. Hätten sie mich auch nie wieder erwähnt? Hätten sie einfach versucht, mich zu vergessen? Ja, ich konnte Joelle verstehen. Sehr gut sogar. Aber ich machte mir Sorgen darüber, wie das mit unserer neuen Arbeit als Agenten des Rates und mit meinem geheimen Auftrag zusammenpasste. Nämlich gar nicht! Und wir mussten all das natürlich vor unserem neuen Lehrmeister in Alaak geheim halten, sonst sah es übel aus für Joelle.

»Sie haben Yneas Leichnam also nicht gefunden«, sagte ich schließlich. »Hast du beobachtet, wie jemand sie entführt hat?«

»Nein. Aber als ich Ynea zuletzt gesehen habe, waren zwei große, blonde Männer von der Luft-Gilde in der Nähe. Sie haben Armbrüste getragen. Diese Kerle müssen es gewesen sein.«

Ich stöhnte. »Soweit ich weiß, sind die meisten Leute der Luft-Gilde groß, blond und mit Armbrüsten bewaffnet.«

»Ja, aber der eine hatte eine ziemlich komische Mütze auf, mit einer Adlerfeder. Und auf der Tunika des anderen waren eine Menge blauer Perlen aufgestickt, so was habe ich noch nie gesehen.«

Fast schon instinktiv begann ich, ihr Fragen zu stellen, wie ein Sucher es tat. »Welche Farbe hatte die Feder? Wie sah ihre Kleidung genau aus? Wie alt waren die Männer? Konntest du ihre Gesichter erkennen?«

Joelle antwortete nicht sofort. Ihre Miene hatte sich aufgehellt, und in ihren Augen stand ein eigenartiger Ausdruck, als sie mich anblickte. »Fast hätte ich‘s vergessen: Du bist ja ein Sucher.«

Wie konnte man so etwas vergessen? Ich vergaß es keinen Atemzug lang. Es war zu sehr ein Teil von mir geworden.

»Hilfst du mir, Tjeri?« Joelle sah mir direkt in die Augen. »Ich weiß, mit unserer Arbeit als Agenten hat das nichts zu tun, und es wird sehr schwierig werden. Aber schließlich hast du beim Großen Udiko gelernt.«

Ich seufzte. »Aber ich bin nicht der Große Udiko. Es wird noch lange dauern, bis ich vielleicht mal so gut werde wie er, und bisher kenne ich mich nur in Vanamee richtig aus.« Natürlich dachte ich an die silberne Schale, die für den Rat so wichtig war und die ich finden sollte. Wenn ich auch noch Joelles Schwester hinterherjagte, hatte ich zwei fast unmögliche Aufträge am Hals. Nie mehr als eine große Suche gleichzeitig! hatte Udiko mir immer eingeschärft.

Joelle erwiderte nichts, blickte mich nur weiter an. Ich holte tief Luft. Mir wurde klar, dass ich mich schon längst entschieden hatte. »Natürlich helfe ich dir trotzdem, so gut ich kann. Hiermit nehme ich die Suche an. Vielleicht schaffen wir es ja tatsächlich, Ynea zu finden.«

Plötzlich war sie in meinen Armen, drückte sich ganz fest an mich. Ich legte die Arme um sie und fühlte, wie ihre Tränen den Kragen meiner Tunika durchnässten. Ich streichelte ihre kurzen, blonden Haare und küsste ganz zart ihren Nacken.

Manchmal ist es verdammt schwer, sich nicht zu verlieben. Ich ging mit fliegenden Fahnen unter.

Als wir in die Schänke zurückkehrten, zeigte Merwyn sich natürlich beleidigt. »Zarbas Rache, wo wart ihr? Es macht keinen Spaß, sich alleine zu besaufen!« 

Besser, ich verriet ihm nicht, dass wir in meinem Zimmer gewesen waren. Sonst zog er alle möglichen falschen Schlüsse. »Es ging Joelle nicht gut, wir waren kurz draußen.«

Ich blickte zu Joelle hinüber, überließ es ihr, Merwyn von Ynea zu erzählen oder es für sich zu behalten. Schließlich war auch Merwyn Sucher, und wahrscheinlich kein schlechterer als ich. Doch sie schwieg, nickte nur und trank einen Schluck von ihrem Polliak.

Eine Welle des Glücks durchflutete mich. Nur mir hatte sie von ihrem Geheimnis, ihrem großen Ziel erzählt. Nun gab es wieder ein Band zwischen uns, wie damals nach diesen kurzen Begegnungen in Xanthu!

Die nächsten Tage, von denen wir einen völlig pflichtvergessen im See verbrachten, waren herrlich. Wir waren alle drei übermütig und froh, selbst Merwyn hielt sich mit fiesen Bemerkungen zurück. Ich genoss es, bei Joelle zu sein, und musste mich zurückhalten, um sie nicht auffällig oft anzublicken. Ob es Joelle ähnlich ging? Es war schwer, das herauszufinden, wenn man gleichzeitig darauf achtete, sich nichts anmerken zu lassen. Denn Merwyn durfte nichts davon ahnen, was ich für sie empfand, sonst bot ich ihm eine Zielscheibe so groß wie eine kleine Insel.

Es ging uns so lange gut, bis wir unser Ziel erreichten. »Nicht viel los hier«, meinte Joelle, als wir vor Jallaks Tür standen, die das Symbol der drei Wellen zierte. »Er wird sich freuen, dass er endlich Verstärkung auf seinem Außenposten bekommt ...«

Merwyn nickte grinsend und stieß den Begrüßungsruf aus. »Hoffentlich ist er überhaupt da, er hat uns bestimmt nicht so früh erwartet.« 

In der Wüste hatte Merwyn bald angefangen, eine Tunika zu tragen, um sich vor der Sonne zu schützen. Aber nun präsentierte er sich wieder in vollem Kampfaufzug: nackter Oberkörper, vor der Brust gekreuzte Lederriemen, Salisar-Klaue am Gürtel. Wen genau wollte er damit eigentlich beeindrucken?

Jallak öffnete. Er war ein mittelgroßer, dünner Mann mit einem verkniffenen Gesicht; seine graublonden Haare trug er am Hinterkopf zusammengebunden. Er seufzte tief, als er uns sah, und musterte uns vom Scheitel bis zur Zehenspitze. »Garioch verschone mich«, stöhnte er. »Schon wieder drei Neulinge. Was soll ich denn mit euch anfangen, gequirlte Schnepfengalle?«

»Äh, ich und Merwyn ... wir sind Sucher ... Das könnte nützlich sein«, stammelte ich.

»Gerade erst Meister geworden, was? Sieht man. Euch kleben ja noch Eierschalen hinter den Ohren.« Jallak blickte angewidert drein. »Wie alt seid ihr? Doch höchstens siebzehn. Los, steht nicht so blöd herum, kommt rein. Und nennt mich gefälligst Meister Jallak, wenn ihr mit mir redet, verstanden?«

Ein paar Atemzüge später hockten wir verschüchtert auf seinem Teppich, nur um wieder aufgescheucht und auf Stühle befördert zu werden. 

»Das mit dem Boden könnt ihr euch gleich abgewöhnen, so was macht man in Alaak nicht, und ihr seid hier nicht in einer verdammten Luftkuppel«, schimpfte Jallak und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Merwyn. »Und überhaupt, in was für einem Aufzug läufst du rum? Willst du, dass jeder Wasserfloh in der Gegend sich erinnert, dich gesehen zu haben? Ein guter Agent ist vor allem eins: unauffällig!« Er wandte sich Joelle zu. »So wie du. Wahrscheinlich wirst du die einzige brauchbare Agentin von euch verdammtem Pack!«

Mich jagte er in die Küche, damit ich Cayoral kochte, Merwyn verdonnerte er dazu, sich im Nebenzimmer sofort etwas anderes anzuziehen, nur Joelle durfte im Wohnraum bleiben. Wenn er versucht, sie zu betatschen, dann bekommt er seinen heißen Cayoral an eine ganz empfindliche Stelle serviert, schwor ich mir und postierte mich zwischen den einzelnen Arbeitsschritten am Kücheneingang, wo ich die Situation im Auge behalten konnte.

»... und dabei habe ich im Moment wirklich genug Probleme am Hals«, meckerte Jallak, als wir endlich zu seiner Zufriedenheit zusammensaßen. »Hier in der Gegend ist nämlich gerade irgendwas sehr, sehr Merkwürdiges im Gange!«

»Aber Ihr habt es sicher schon fast aufgeklärt, oder, Meister Jallak?«, sagte ich mit dem Blick eines eifrigen Lehrlings. Misstrauisch betrachtete mich Jallak und versuchte vergeblich zu entscheiden, ob es ironisch gemeint war oder nicht. Joelle und Merwyn platzten beinahe vor unterdrücktem Gelächter.

»Jedenfalls bin ich schon ganz nah an der Lösung dran«, erwiderte er würdevoll.

»Um was geht es denn überhaupt, Meister Jallak?«, erkundigte sich Merwyn.

Jallak schien ihn zum ersten Mal richtig anzusehen. Diesmal bemerkte er das Liliensymbol, das Merwyn trug. »Moment mal ... Haben wir etwa das reiche Muttersöhnchen von Mija Nikobus unter uns?«

Merwyns Gesicht war dunkelrot vor Wut. Er antwortete nicht.

»Nun denn.« Jallak trank einen Schluck Cayoral, verzog das Gesicht und warf mir einen bösen Blick zu. »Der Rat der Wasser-Gilde hat Gerüchte über eine Verschwörung gehört. Kurz darauf ist hier in der Gegend ein Tier gesichtet worden ist, das seit langem als ausgestorben gilt und das es eigentlich gar nicht mehr geben dürfte.«

Wie auf Kommando blickten Merwyn und Joelle mich an und grinsten.

»Was ist?«, fragte Jallak scharf.

»Er kennt sich mit Tieren aus, Meister Jallak«, erklärte Joelle. »Er hat sogar einen zahmen Skagarok.«

»Blödsinn, so was gibt es nicht. Skagaroks lassen sich nicht zähmen.«

Ich zuckte mit den Schultern. Mir war ziemlich egal, ob er es glaubte oder nicht.

Das geheimnisvolle Tier war, so erzählte uns Jallak, ein Miramao, eine Dhatla-Unterart. Es handelte sich um ein geflügeltes Reptil, das jagte, indem es über einem Fluss oder See flog, sich dann blitzschnell hinabstürzte und einen Fisch schnappte. 

»Warum sind sie ausgestorben?«, erkundigte ich mich.

»Sie sind angeblich meistens schlecht gelaunt – das ist nicht so günstig für die Fortpflanzung.« Jallak zeichnete uns auf, wie die Spur eines Miramaos aussah. »Ab morgen besteht eure Aufgabe darin, dieses Vieh zu finden, das sich angeblich in Alaak herumtreibt, ist das klar? Ihr werdet die Ufer von Flüssen und Seen in der Gegend nach Spuren absuchen, während ich mich umhöre.«

»Ja, Meister Jallak«, echoten wir im Chor.

Gnädigerweise ließ Jallak uns in seinem Erdhaus nächtigen. Sobald er schlief, schlichen ich, Joelle und Merwyn nach draußen zum Flussufer, um uns zu besprechen. »Na, was haltet ihr von der Sache?«, fragte Merwyn.

»So ein Vieh hätte ich in Vanamee gerne als Haustier«, meinte ich. »Was denkt ihr, steckt irgendwas dahinter, dass die Miramaos auf einmal wieder aufgetaucht sind?«

Joelle nickte. »Fürchte schon. Was ist, wollen wir versuchen, das Rätsel gleich selbst zu lösen?«

»Was, wenn Jallak es merkt?« Merwyn wirkte beunruhigt. »Dass wir seine Befehle nicht so richtig befolgen?«

»Schau halt bei deinen Nachforschungen ab und zu auf den Boden.« Joelle grinste. »Das ist doch Spurensuche, oder nicht?«

»Wisst ihr was? Ich höre mich erstmal um«, schlug ich vor. »Aber nicht dort, wo Jallak es tut.« Ich wettete, dass die Halbmenschen längst über die Miramao-Sache Bescheid wussten. Eine kleine Ahnung davon, wie schnell sie Neuigkeiten austauschten, hatte ich ja schon in Vanamee bekommen. Die Frage war nur – würden sie mit mir reden? 

Allein machte ich mich auf den Weg. Ich wanderte durch die Wälder, um vielleicht einen Hirschmenschen zu treffen, streifte durch Wiesen mit hohem Gras, das mir seinen Tau schenkte, und am Rand von Feldern entlang, wo sich Katzenmenschen gerne sonnten. Dann hielt ich Ausschau am Ufer des Flusses, ob ich einen Krötenmenschen sichtete. Doch entweder waren wirklich keine Halbmenschen in der Gegend, oder sie gingen mir aus dem Weg. Und wenn ein Halbmensch einem aus dem Weg gehen will, dann bekommt man ihn unter Garantie nicht zu sehen.

Auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald wurde ich schließlich fündig. Nur – als ich sah, wen ich da gefunden hatte, ging ich sofort vorsichtig rückwärts. Mein Herz raste.

Ich war auf ein Rudel Iltismenschen gestoßen. Sie lagen auf der Lichtung, ließen sich die Sonne auf die cremefarbenen Bäuche scheinen und unterhielten sich in ihrer Sprache. Als der eine gähnte, sah ich seine langen Reißzähne. Ihr ranziger Raubtiergeruch wehte mir entgegen. Nichts wie weg, dachte ich. Udiko hatte mir geraten, mich von Iltismenschen fernzuhalten – sie waren zu gefährlich, um einfach so mit ihnen zu plaudern.

Natürlich merkten sie bald, dass ich da war, obwohl ich mich zufällig gegen den Wind genähert hatte. Zwei von ihnen richteten sich auf und blickten mit zuckenden Ohren in meine Richtung. In ihrem spitzen menschlichen Gesicht stand Misstrauen.

»Ssieh an, ein cchrichtiger Dörrfling«, sagte einer von ihnen in Daresi. »Wasss will er, wasss?«

Wenn ich mich jetzt umdrehte und rannte, würde ich nicht weit kommen. Wegzurennen ist nie eine gute Idee, wenn man es mit Raubtieren zu tun hat.

»Ach, nichts eigentlich«, antwortete ich und erinnerte mich gerade noch rechtzeitig daran, nicht zu lächeln, weil das als Zähnefletschen missverstanden werden konnte. »Ich hätte nur eine Frage, aber es ist nicht so wichtig, ich kann auch ein andermal wiederkommen, na dann, lebt wohl, noch viel Spaß beim Ausruhen ...«

Die Iltismenschen blickten sich an, grinsten – und schossen geschmeidig auf mich zu. Wilder Spaß an der Jagd loderte in ihren Augen. Aber ich reagierte genauso schnell. Während ich mit ihnen geredet hatte, hatte ich mich unauffällig umgeblickt, mir einen Ausweg gesucht. Mit ein paar Schritten war ich beim nächsten größeren Baum und zog mich an einem Ast hoch, kletterte in die Höhe, so schnell ich konnte und schaute mich nicht um dabei. Mit diesen Pfotenhänden konnten die Iltisse unter Garantie nicht gut klettern. Ich war noch nie auf einen Baum gestiegen, aber es ist erstaunlich, was man alles kann, wenn Fangzähne nach den eigenen Fersen schnappen.

Doch dann hörte ich seltsame Geräusche. Ein Jaulen, Flüche, das Rauschen von mächtigen Schwingen. Ich setzte mich rittlings auf einen Ast, der etwa zwei Menschenlängen über dem Boden wuchs, und blickte mich um. Mein Ska flog empört Scheinangriffe auf die Iltismenschen, die ohne Erfolg nach ihm sprangen oder sich fiepend auf den Boden duckten. Bei diesem Anblick musste ich lachen. Als die Iltisse das hörten, war ihr Stolz natürlich schwer getroffen. Sie tanzten so wütend herum, dass ich noch mehr lachen musste und fast vom Baum fiel.

Sehr stolz auf sich selbst setzte sich mein Ska neben mich auf den Ast und begann, sich das Gefieder zu putzen. Ich lobte ihn und kraulte ihn hinter den Ohren. Verblüfft glotzten die Iltismenschen mich und den wolfsköpfigen Vogel an; wahrscheinlich hatten sie noch nie einen Skagarok gesehen.

Die Iltismenschen diskutierten eine Weile in ihrer Sprache, von der ich natürlich kein Wort verstand, und starrten immer wieder zu mir hoch. Schließlich rief einer von ihnen in Daresi: »Wasss ist das für ein Vieh, das für dicch kämpft, Dörrfling?«

Ich machte es mir auf dem Ast noch bequemer und verschränkte die Arme. »Ihr wolltet mir meine Frage nicht beantworten, warum sollte ich euch dann etwas sagen?«

Das gefiel ihnen. Amüsiertes Grinsen von unten. »Ccchrecht hat er, der Dörfling, cchrecht. Was wolltesst du von uns wissen, wasss?«

Ich wollte eine Menge wissen. Aber das im Moment Wichtigste war wohl: »Wo finde ich die Miramaos?«

Sie wussten sofort, wovon ich sprach. Der älteste der Iltismenschen, ein starkes, ausgewachsenes Männchen, ergriff das Wort. »Beim Tal der Zwei Flüsse, einen Tag von hierrr in Cchrichtung der aufgehenden Ssonne – es ist ein schlecchter Ort, schleccht!«

»Schleccht, schleccht!«, echoten die Gefährten ihren Anführer. Der erholte sich schnell von seinem Widerwillen und meinte: »Und jetzt du, Dörrfling!«

»Der Vogel ist ein Skagarok und stammt so wie ich aus Vanamee, dem Seenland. Dort gibt es viele von ihnen.«

Forschend, mit leicht schief gelegtem Kopf, blickte mich der Iltis an. Es sah so aus, als ginge ihm etwas durch den Kopf, als wollte er etwas fragen. 

Aber dann meinte er nur: »Du hättest bestimmt nicccht gut gescchmeckt. Wir wollten dicch gar nicht kosten. Jetzt gehen wir leckere Nachtwissler jagen, Nachtwissler!« Geschmeidig glitten er und die anderen davon.

»Viel Spaß«, rief ich ihnen hinterher. Fast war ich enttäuscht, dass sie weg waren und ich nicht weiter mit ihnen plaudern konnte. So bissig sie auch waren – ich mochte ihren Humor.

Auf dem Weg zurück zu Jallak kam ich an einer Schänke vorbei. Für einen Cayoral auf den Schreck reichte mein Geld gerade noch. Da es erst Vormittag war, war ich der einzige Gast. Es roch nach kalter Asche und Putzmittel. In einer Ecke hockte eine Dienerin und polierte geduldig silberne Kannen und Teller für die wenigen hochgestellten Persönlichkeiten, die vielleicht irgendwann mal vorbeikamen – oder auch nicht. Immer wieder träufelte sie aus einer kleinen Flasche Poliermittel auf einen Lappen und rieb geduldig, bis die schwarz angelaufene Oberfläche wieder schimmerte.

Die Idee traf mich wie ein Blitzschlag. Auf einmal wusste ich, wie ich die verschollene magische Schale für den Rat finden konnte. Es war eine ziemlich schräge Idee, aber vielleicht würde sie funktionieren! Ich ließ meinen halb vollen Becher stehen, warf eine Münze auf den Tisch und eilte nach draußen.

Ich hatte kaum die Schwelle erreicht, da packte mich eine Hand und riss mich herum. »He – was willst du denn hier?« Es war Jallak, unser neuer Lehrmeister. O je!

Aber Moment mal – wenn Jallak sich umhören wollte, würde er damit in einer menschenleeren Schänke nicht viel Erfolg haben. Wetten, der Kerl war ein heimlicher Säufer und hier, um sich ein paar Polliak zu genehmigen? »Was ich hier wollte? Das Gleiche wie Ihr, vermute ich«, gab ich zurück und sah ihm dabei direkt in die Augen.

Jallaks Gesicht wurde dunkel wie eine Gewitterwolke. Ich hatte richtig geraten. Angewidert ließ er mich los. »Marsch, Marsch, zurück zum Flussufer! Du hast noch viel Arbeit vor dir – lass dich bloß nicht vor Aufgang des ersten Mondes in meiner Hütte sehen!«

Den Gefallen tat ich ihm gerne. Ich brauchte sowieso den Rest des Tages dazu, den Weg zum Tal der Zwei Flüsse auszukundschaften und Kräuter für mein Silberputzmittel zu suchen. 

Außerdem wollte ich meine Suche nach Joelles Schwester beginnen. Ich organisierte mir Wühler und schickte drei Nachrichten ab – eine an den Hohen Rat meiner Gilde, in der ich Dagua bat, mir alles zu schicken, war über die damalige Fehde bekannt war. Eine ähnliche Botschaft an einen Händler im Grenzgebiet der Wasser-Gilde, der mir noch einen Gefallen schuldete. Und eine dritte an die Eltern von Joelle, in der ich sie bat, mir jede Einzelheit der Katastrophe damals mitzuteilen. Als ich diese Nachricht schrieb, hatte ich kein gutes Gefühl. Würden mir ihre Eltern überhaupt antworten, würden sie bei der Suche helfen? Oder war es ihnen ganz und gar gelungen, Ynea zu vergessen?

Drei Sonnenumläufe später lagen Merwyn, Joelle und ich im Schilfgestrüpp eines Flusses und wussten, dass wir gefunden hatten, wonach wir gesucht hatten. Es war nicht ganz das, womit wir gerechnet hatten. Wahrscheinlich hätte man die Zuchtstation, auf der ein paar Dutzend der schwerfälligen Reptilien in Pferchen herumstapften, für eine normale Dhatla-Farm halten können – wären da nicht die im Gebüsch versteckten Weidenkäfige in der Nähe des Flusses gewesen. Hohe Zäune sicherten sie ab. Außerdem patrouillierten bewaffnete Wachen der Luft-Gilde in regelmäßigen Abständen über das mit dichten grünen Bäumen, Büschen und Ranken zugewucherte Gelände.

»Zarbas Rache, wisst ihr, wonach das hier aussieht?«, flüsterte Merwyn. »Die züchten die Biester!«

»Ja, und wenn ich mich nicht irre, dann hängen Leute von Erd- und Luft-Gilde in der Sache mit drin.« Ich ließ die Wachen bei ihrer Runde über das Gelände nicht aus den Augen.

»Vielleicht wollen sie die Miramaos als Waffe gegen das Seenland einsetzen«, meinte Joelle. »Das ist ein ganz übler Plan, und ich fürchte, er könnte sogar aufgehen.«

Ich ahnte, dass sie Recht hatte. Wir mussten diese Zucht mit allen Mitteln beenden.

»Es kommt mir komisch vor, tagsüber hier zu sein.« Merwyn wirkte nervös. »Wie sollen wir jemals ungesehen an diese Käfige herankommen? Besser, wir kommen nachts wieder.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nachts patrouillieren bestimmt Leute der Erd-Gilde – und die sehen im Dunkeln angeblich zehnmal besser als wir. Aber jetzt, bei Tageslicht, vermutet uns niemand hier, da fühlen sie sich sicher.«

Wir warteten die Morgenfütterung ab, dann, als niemand mehr in Sicht war, schwammen wir durch den Fluss, hangelten uns über den Zaun und schlichen auf das Gelände. Ein strenger Geruch nach Panzerechsen, Reptilienkot, halb verdorbenem Fisch und Verwesung stieg mir in die Nase. Puh! Ja, ich konnte mir denken, warum die Iltismenschen die Zuchtstation einen schlechten Ort nannten.

Angewidert sah ich mich um, und meine Abscheu wandelte sich in Entsetzen. Wir standen keine zwei Menschenlängen neben einer Grube, aus welcher der ärgste Gestank drang. Eine dünne Schicht Erde und Laub bedeckte das, was sie enthielt, aber nachdem ich mit einem Stock nachgestochert hatte, wusste ich trotzdem, was darin lag – Kadaver. Kadaver von Wesen, die weder ganz Dhatla noch ganz Miramao waren, missgebildete Embryos und Jungtiere, die verkrüppelt geboren worden waren. Sie waren wohl kurz nach der Geburt gestorben oder als nicht zuchtfähig getötet worden. Mit spitzen Fingern zog Merwyn ein kleines geflügeltes Exemplar, das noch ziemlich frisch aussah, aus der Grube und stopfte es mit gerümpfter Nase in seine Tasche. »Beweismittel«, erklärte er knapp.

Ein paar Meter weiter stießen wir auf ein aus Brettern gebautes, fensterloses Langhaus. Vorsichtig öffnete Joelle die Tür und spähte herein. »Eier!«, berichtete sie. Tatsächlich – in langen Holztrögen, durch die ständig frisches Wasser floss, lagerten Dutzende von faustgroßen, grünschaligen Eiern. An der anderen Wand stapelten sich bis zur Decke Weidenkäfige, wahrscheinlich Quartiere für die überlebenden Jungtiere. Es roch modrig.

Merwyn ließ zwei der Eier in seine Tasche gleiten, dann schlichen wir weiter zu den Weidenkäfigen, die sich wie die Kuppeln von Erdhäusern über dem Boden erhoben. Neugierig spähte ich durch die geflochtenen Gitter, die mit Zweigen vor der Entdeckung aus der Luft getarnt waren. Im grünen Halbdunkel sah ich einen großen, geflügelten Körper, der fast bewegungslos auf dem Boden kauerte, umgeben von halb skelettierten Fischen. Fasziniert beobachtete ich das Tier. Ein Miramao! Sie hatten tatsächlich geschafft, ein Miramao zu züchten! Ein Tier, das es auf Daresh angeblich zuletzt vor Hunderten von Wintern gegeben hatte!

Aber wie sie es behandelten, war schändlich. Das arme Vieh hatte kein Wasser zur Verfügung ,und der Käfig war gerade mal doppelt so groß wie es selbst. Auch sein Futter schien nicht gerade frisch, die toten Fische stanken zum Himmel. Ich fand es unerträglich, ein Wasserwesen so gequält zu sehen, und sandte eine Verwünschung an die Adresse seiner gewissenlosen Pfleger.

Drei der großen Käfige waren mit Tieren belegt, die mehr oder minder wie Miramaos aussahen, fünf weitere Käfige waren leer. Einer davon war schwer beschädigt, die Gittertür aus den Angeln gerissen – der Insasse war geflohen. Auch die meisten der kleinen Weidenkäfige, die weiter hinten standen, erwiesen sich als leer. Sah so aus, als hielt sich der Zuchterfolg bisher in Grenzen. Die drei ausgewachsenen Tiere und die Eier waren alles, was die Verschwörer hatten. Und das waren genau drei Tiere zu viel.

»Vorschlag – wir holen erstmal die drei Miramaos aus den Käfigen und lassen sie frei«, flüsterte ich. »Wenn sie davonfliegen, schaffen die Kerle hier es nie, sie wieder einzufangen. Dann sind die Eier dran, ich fürchte, die müssen wir zerstören.«

Joelle sah hoch zur Sonne, schätzte die Zeit. »Aber wir müssen schnell machen. Die Wachen kommen gleich wieder vorbei.«

Ich und Merwyn glitten zu den Käfigen, während Joelle in Richtung der Ausbrütstation schlich. Die Gittertüren waren mit dicken Seilsträngen gesichert, die sich mit dem Messer kaum durchschneiden ließen. Es sah so aus, als wären die Käfige schon sehr lange nicht mehr geöffnet worden – das würde auch erklären, warum darin so viel Unrat herumlag.

Aus dem Käfig drang ein übellauniges Knurren, als wir uns näherten. Anscheinend stimmte es, dass Miramaos meistens schlechte Laune hatten. 

Es war schwül am Fluss, und Fiebermücken schwirrten um mich herum. Zum Glück war meine Kleidung durch die Flussüberquerung noch schwer und nass und angenehm kühl auf der Haut. Ich wischte mir schnell den Schweiß ab, ignorierte die Mücken und das Miramao und säbelte verbissen an den Seilen herum. Wie viel Zeit hatten wir noch, bis die Wachen eintrudelten? Ich wusste es nicht.

Schließlich riss einer der Seilstränge. Ermutigt machte ich mich an den zweiten.

Merwyn war mit seiner Salisar-Klaue schneller als ich, er schaffte die beiden Käfige in Rekordzeit und zerrte die geflochtenen Türen auf. Auch Joelle war fertig mit ihrer unschönen Aufgabe. Zu dritt liefen wir zum Zaun und hangelten uns keuchend daran hoch. Dann legten wir uns auf der anderen Seite ins Gebüsch und warteten gespannt darauf, was in der Zuchtstation passieren würde.

Es passierte nichts.

Gar nichts.

Die Miramaos blieben in ihren Käfigen und rührten sich nicht. Sie steckten nicht mal die Schnauzen nach draußen, um zu sehen, wie das Wetter war.

»Vielleicht sind sie zu geschwächt, um wegzufliegen«, vermutete ich besorgt.

»Vielleicht sind sie aber auch nur feige«, brummte Merwyn. »Sie trauen sich nicht raus.«

Joelle stöhnte. »Wenn sie nicht bald verschwinden, kommen die Wachen vorbei und verbarrikadieren die Käfige wieder ... Tjeri, los, tu was! Kannst du nicht ihren Paarungsruf nachmachen oder so?«

Ich verzog das Gesicht. »Ich habe vor fünfzig Atemzügen zum ersten Mal ein Miramao gesehen; wie, beim Brackwasser, soll ich wissen, wie ihr Paarungsruf klingt?!« Höchstens den Ruf eines Skagaroks konnten sie haben, mein geflügelter Freund kreiste über dem Fluss und beobachtete alles, was geschah.

Schließlich entschieden wir, dass einer von uns mit einem frischen Fisch zurückklettern sollte, um die Miramaos herauszulocken. Joelle raste zum Fluss zurück und fing den Fisch – mit der bloßen Hand, wie sie nachher erzählte. Wir losten schnell aus, wer zu den Miramaos reingehen sollte – so richtig scharf darauf war keiner von uns. Es hatte sicher einen Grund, warum schon länger niemand mehr bei ihnen im Käfig gewesen war.

Das Los traf mich. Also schlich ich mich mit dem Fisch noch einmal in die Zuchtstation – und sah mich Auge in Auge einem verblüfften Pfleger gegenüber, der mit einem Wassereimer in der Hand um die Ecke bog. »He!«, stieß er hervor, holte tief Luft und brüllte: »Wachen!«

Ich drehte mich um und rannte. Aber zehn Menschenlängen vor dem Zaun ging es plötzlich nicht mehr weiter. Ich stand einem Miramao gegenüber, das über mir aufragte und ungnädig mit gelben Reptilienaugen auf mich herabblickte. Lautlos musste es seinen Käfig verlassen haben. Es öffnete die schmale, vogelartige Schnauze, stieß ein Brüllen aus, das mir beinahe die Ohren sprengte, und schnappte schnell wie eine Schlange nach mir. Oder eher, wie sich gleich herausstellte, nach dem Fisch in meiner Hand. Verdutzt blickte ich auf die Schwanzflosse hinab, die ich noch hielt, der Rest war zwischen zwei riesigen, hornigen Kiefern verschwunden. Ich hatte Glück, dass meine Hand noch dran war!

Jemand packte mich von hinten. Zwei Wachen hatten mich erwischt und versuchten, mir die Arme auf den Rücken zu biegen und mich auf den Boden zu ringen. Ich wehrte mich heftig, ahnte aber, dass es keinen Sinn hatte. In wenigen Atemzügen würden weitere Wachen zur Stelle sein. Verdammt!

Doch dann sahen wir, dass nun auch die beiden anderen Miramaos schwerfällig aus ihren Gehegen watschelten. Wahrscheinlich hatte das Brüllen sie aufgeschreckt. Auf uns achteten sie nicht, aber als sie das dritte Tier sahen, bogen sie die Hälse durch, zischten und schlugen ungeschickt mit den Flügeln. Anscheinend war auch an der Behauptung was dran, dass sie Artgenossen nicht ausstehen konnten.

Ich nutzte die Schrecksekunde der Wächter, strampelte mich frei und sprintete auf den Zaun zu. Die Wächter rasten in die andere Richtung. Gerade noch rechtzeitig, bevor die drei Miramaos zähnefletschend und brüllend aufeinander losgingen. Ineinander verkrallt rollten und stampften sie über das Gelände. Innerhalb weniger Atemzüge hatten sie dabei die Weidenkäfige platt gewalzt und nebenher noch ein paar Bäume umgerissen. Auch ein Stück Zaun musste dran glauben, als einer der Miramaos dagegen prallte. Ich konnte mich gerade noch ducken, bevor ich versehentlich einen Schlag mit einer riesigen Pranke abbekam.

»Renn, Tjeri, renn!«, brüllte Joelle. 

Das tat ich sowieso schon. Ein paar Atemzüge später erreichte ich den Zaun. Merwyn und Joelle zogen mich so schnell darüber, dass ich auf der anderen Seite zwei Menschenlängen tief fiel und durchs Gras kullerte.

»Nichts wie weg hier, diese Biester sind ja gemeingefährlich«, keuchte Merwyn.

Auf halbem Weg Richtung Fluss sahen wir, dass die Miramaos aufflatterten, in der Luft weiterkämpften und dann hastig in verschiedenen Richtungen davonflogen.

»Na also«, seufzte ich. Eins war sicher – wir hatten dem geheimen Zuchtprogramm einen herben Rückschlag verpasst. Und die Erd-Gilde würde es sich vermutlich dreimal überlegen, bevor sie es mit diesen rabiaten Wesen noch mal probierte. Die Miramaos konnten in aller Ruhe zum zweiten Mal aussterben.

* * *
 

Zwei Tage später fragte Großfrau Jini, ob sie gerne Regentin werden würde. Mi‘raela erfuhr es noch am selben Abend, denn Jini musste sich dringend aussprechen. 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, seufzte sie. »Erst war ich begeistert – na ja, du weißt schon, die mächtigste Frau Dareshs zu werden, ist schon was. Aber als ich nachgedacht habe, ging mir auf, dass mich der Thron eigentlich gar nicht reizt. Was ich bisher vom Regieren gesehen habe, war so langweilig wie Wollsocken.«

»Hm, ja«, sagte Mi‘raela, wartete ab und fuhr fort, ihre Krallen an einem alten Holzregal zu schärfen.

»Andererseits will ich auch nicht, dass Hetta regiert. Dann können Cyprio, Nemur und die anderen Schwarzen Kutten mit Daresh machen, was sie wollen. Sie werden es zu Grunde richten!«

»Haben sie fast schon«, fauchte Mi‘raela und dachte an die Gildenfehden und die Art, wie Halbmenschen außerhalb der Burg gejagt wurden. »Was wirst du tun?«

»Ich glaube, ich werde annehmen.«

Mi‘raela schnurrte. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für sie, ihre Brüder und Schwestern! »Tapfer. Ich helfe dir, so gut ich kann.«

Sie wusste, dass sie dabei die Hilfe der Brüder und Schwestern brauchen würde, und schlich sich in dieser Nacht zu einem der Treffen. 

Zum Glück waren die anderen Halbmenschen neugierig und vergaßen ganz, ihr wegen der Menschenwelpin Vorwürfe zu machen. »Stimmt es, was man hört – dass Nachtmädchen Regentin werden könnte?«, wollte Cchrnoyo wissen, der alte Iltismensch.

»Ja, es stimmt«, erklärte Mi‘raela. »Wir müssen sie unterstützen, das müssen wir!«

»Ich mag keine Menschenwelpin unterstützen«, murrte einer der Natternmenschen. »Was ist an ihr so besonders? Hat sie schon mal etwas für einen von uns getan?«

»Sie hat mir mal das Fell von Brennwasser saubergemacht«, berichtete Mi‘raela. »Aber wichtiger ist, dass sie uns mag. Schrillstimme mag uns nicht. Wenn sie Regentin wird, dann wird gar nichts besser werden.«

»Na gut«, sagte Cchrnoyo. »Wir helfen.«

Mi‘raela war froh über seine Entscheidung, denn schon am nächsten Tag begannen die Schikanen. Als erstes fingen die Schwarzen Kutten an, Gerüchte über Jini zu verbreiten. Auf einmal hieß es, sie verschweige ihre Vergangenheit, weil sie in einem Soldatenlager den Männern gegen Geld zu Diensten gewesen sei. Als sich Jini in dieser Nacht mit Mi‘raela traf, weinte sie. »Wie können sie nur so was über mich sagen!« 

»Das war erst der Anfang«, erklärte Mi‘raela mitleidig.

»Na, wunderbar.« Jini schlug sich mit den Fäusten gegen die Stirn. »Wieso weiß ich nur nicht, wo ich früher gelebt habe? Was ist mit meinem blöden Kopf los? Ich muss doch irgendwo hergekommen sein!«

Mi‘raela schwieg. Darauf gab es keine Antwort, nicht hier in der Burg.

Wie sie geahnt hatte, heckten die Schwarzen Kutten bald weiteres Unheil aus. Bei den Feierlichkeiten zum Thronjubiläum der Regentin konnte Mi‘raela gerade noch verhindern, dass Jini viel zu spät kam – man hatte ihr eine falsche Anfangszeit gesagt. Kurz vor einem Festbankett ruinierte die Wäscherei versehentlich Jinis gute Kleider, und sie musste in einer ganz schlichten, sandfarbenen Tunika teilnehmen, über die alle die Stirn runzelten. 

Als ausgleichende Gerechtigkeit sorgten die Halbmenschen dafür, dass Spinnenfinger selbst dem Fest fernbleiben musste. Er hatte zu spät festgestellt, dass jemand seiner Seife Nachtholzsaft beigemischt hatte, und mit hässlichen grauen Flecken im Gesicht feierte es sich nicht gut!

Am Tag darauf wurde eine wichtige Nachricht von Großfrau an Jini einfach nicht überbracht, und es hieß, Jini habe sie verschludert. Auch die Bücher, die Jini für ihren Unterricht brauchte, waren nicht mehr aufzufinden – wie sollte sie so ihre Übungsaufgaben machen? Hastig sagte Mi‘raela Büchermann Bescheid, was los war, und er brachte es fertig, die Schriftrollen wiederzubeschaffen. Dafür blamierte sich Jini beim Kartenzeichnen – ihre Schreibfeder, sonst einwandfrei, lief auf der ganzen mühevollen Arbeit aus.

Diese kleinen Schikanen, die sich vermutlich Schrillstimme ausgedacht hatte, bereiteten Mi‘raela dennoch kaum Sorgen. Spinnenfingers Taktik war viel raffinierter. Kurz darauf bat der Koch Jini, bei einem großen Essen in der Küche auszuhelfen, und Jini versprach es ihm. Spinnenfinger sorgte dafür, dass alle wichtigen Leute sahen, wie sie verschwitzt und dreckig am großen Ofen arbeitete.

»Wieso hast du das gemacht, wieso, ohne mich vorher zu fragen?«, fragte Mi‘raela ihre Freundin beim nächsten Gespräch in den Tiefen der Burg. »Dadurch denken jetzt alle, sie ist eben doch nur eine Küchenhelferin! Du hast Spinnenfinger voll in die Hände gespielt!«

»Der Koch war immer nett zu mir, ich wollte ihm helfen«, verteidigte sich Jini.

Mi‘raela hielt wie immer die Ohren offen – und stellte nach zwei Wochen erschrocken fest, dass die Rechnung der Schwarzen Kutten aufging. Kaum jemand hielt Jini noch für eine mögliche Herrscherin. Natürlich konnte die Regentin versuchen, sie durchzukämpfen, aber wenn die Menschen in der Burg Jini die Gefolgschaft verweigerten, würde es unglaublich schwer für sie werden.

»Hält überhaupt noch jemand zu mir?«, seufzte Jini. »Nicht mal die Halbmenschen mögen mich, stimmt‘s?«

»Sie mögen die meisten Menschen nicht besonders, außer einige wenige«, antwortete Mi‘raela ehrlich. »Aber dich mögen sie lieber als Hetta. Was denkt die Regentin jetzt über dich?«

»Sie ist immer noch sehr nett zu mir. Nur lässt sie mich jetzt seltener rufen. Das könnte aber auch daran liegen, dass sie ganz schön krank ist, glaube ich. Sie ist so blass und dünn. In letzter Zeit hat sie sich oft unwohl gefühlt.« 

Es waren nur noch fünf Tage bis zur offiziellen Ankündigung der Nachfolge. Mi‘raela ahnte, dass Spinnenfinger bis dahin etwas Großes versuchen würde, um Jini zu schaden. Sie hoffte nur, dass sie es rechtzeitig mitbekommen würde.

* * *
 

Jallaks Gesicht war sehenswert, als wir ihm unsere Trophäen präsentierten. Er schaffte nur ein paar schwächliche Ermahnungen, weil wir so eigenwillig gehandelt hatten. Dann legte er das tote Miramao in Grünkornschnaps ein, damit es nicht verdarb, und schickte es mitsamt dem intakten Ei – das zweite hatte unsere Flucht nicht heil überstanden – mit Eilkurier zum Hohen Rat der Gilde.

In dieser Nacht, als alle drei Monde am Himmel standen, trafen wir uns wieder beim Flussufer.

»Ich kann nicht hier bleiben«, sagte ich den anderen. »Wahrscheinlich breche ich spätestens morgen auf. Nach Nerada.«

Erschrocken blickte Merwyn mich an. »Zarbas Rache, was hast du vor, Tjeri?«

Ich durfte ihm nichts von der Schale und meiner Idee erzählen. Und das mit Ynea musste Joelle ihm irgendwann selbst sagen, dieses Geheimnis gehörte nicht mir. »Wenn ich das Gefühl habe, dass ich von jemandem etwas lernen kann, dann ertrage ich die ärgste Schinderei«, versuchte ich zu erklären. »Aber wie Jallak es zum Agenten geschafft hat, weiß ich nicht! Ich haue ab, und Joelle kommt auch mit.«

»Und wieso nach Nerada?«

»Ich habe da etwas zu erledigen«, sagte Joelle, und wir hörten beide die Entschlossenheit in ihrer Stimme. 

Auch ich wollte nach Nerada, zur Provinz der Luft-Gilde. Ich hatte – wie Udiko es mir beigebracht hatte – gründlich darüber nachgedacht, wo das Muster, die verborgene Wahrheit dieser Suche lag. Mein Instinkt sagte mir, dass ein Gegenstand, der so häufig verkauft wurde wie diese magische Schale, irgendwann bei den Händlern gelandet sein musste. Und in Daresh waren Händler fast ausschließlich Leute der Luft-Gilde und damit in Nerada oder den großen Handelsstädten daheim.

»Ihr wisst, dass ihr damit eure Karriere als Agenten beendet, oder?« Merwyn klang ein bisschen hilflos. »Wir sind hier, weil der Rat es will. Jallak ist unser offizieller Kontaktmann. Vielleicht werden wir bald jemand anders zugeteilt oder können alleine Aufträge übernehmen.«

Für mich hatte die Suche nach der Schale Vorrang, und auch dieser Auftrag kam vom Rat. Das hieß, Ujuna würde hoffentlich verhindern, dass ich aus den Diensten der Gilde flog. Aber Joelle riskierte tatsächlich viel.

Weder ich noch Joelle antworteten Merwyn. Schließlich murmelte er: »Hilft nichts, ich muss hier bleiben.« Doch er wirkte sehr beunruhigt. Ich konnte mir denken, was ihm durch den Kopf ging. Auf der einen Seite wollte er ein berühmter Sucher und Agent werden – dafür würde er, wenn nötig, sogar bei einem Dämon in die Lehre gehen. Auf der anderen Seite würde er es bei einem unfähigen Säufer wie Jallak vielleicht nie schaffen, seinen Aufstieg fortzusetzen und der Beste zu werden. Ein nettes Dilemma!

Wir standen auf, um ins Erdhaus zurückzukehren. Doch als wir ein paar Schritte gegangen waren, seufzte Merwyn tief auf. »Ich glaube, ihr habt Recht. Es hat keinen Sinn, hier zu bleiben. Hättet ihr etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«

O nein. Bloß das nicht!

»Lass mich das mit Joelle besprechen, ja?«, erwiderte ich. »Unter vier Augen.«

Ein paar Atemzüge später saßen wir zu zweit am Flussufer und hielten die Füße ins erfrischend kühle Wasser. »Eigentlich würde ich lieber alleine mit dir weiterreisen«, sagte ich ganz offen. »Ich habe schon angenehmere Reisegefährten gehabt als Merwyn.«

»Er braucht sehr lange, bis er sich öffnet. Das Problem ist, er denkt, dass alle Menschen seine Feinde sind«, sagte Joelle.

»So, wie er sich den Menschen gegenüber meistens aufführt, hat er damit nicht ganz Unrecht ...«

»Jetzt bleib doch in Gilias Namen mal ernst, Tjeri. Ich finde, wir müssen ihm zeigen, dass wir ihn mögen. Ihm eine Chance geben.«

»Moment mal. Habe ich behauptet, dass ich ihn mag?«

»Na ja, gut, man kann niemanden zwingen, aber ich mag ihn.«

Ich verzog den Mund. »Als Nächstes sagst du wahrscheinlich noch, dass du ihn gut aussehend findest.«

Joelle lachte. »Er hat schöne Augen ... und sein Körper ...hmm ...«

Das gefiel mir natürlich überhaupt nicht. »So, du stehst also auf Pickel?«

»Mehr als auf arrogante junge Tieftaucher!«

»Oh. Bin ich arrogant?«

»Manchmal. Zum Beispiel wirfst du ihm vor, dass er mit Leuten nicht sehr nett umgeht. Aber du hast selbst eine ganz schön scharfe Zunge.« Joelle plätscherte mit den Zehen im Wasser. »Bei deiner Todeszeremonie werden sie wahrscheinlich sagen: Die Hälfte der Leute, die ihn kennen gelernt hat, mochte ihn sehr, und die andere Hälfte wollte ihn auf der Stelle erwürgen.«

Ich musste grinsen. Na, da hatte ich ja Glück, dass wenigstens sie zur ersten Hälfte gehörte! »Gut«, sagte ich und seufzte. »Was magst du an Merwyn? Du hast mehr mit ihm geredet als ich, du kennst ihn besser.«

»Er ist zuverlässig. Er hält seine Versprechen, und er lässt Leute, die er mag, nicht im Stich.«

»Moment, was war dann bei der Begegnung mit den Feuer-Leuten? Da habe ich dich geschützt, und er hat tatenlos dabeigestanden!«

Joelle stutzte. »Ach so, stimmt. Du konntest von dort aus, wo du warst, nicht sehen, dass er sich den drei anderen Feuer-Leuten in den Weg gestellt hat, während du mich zu Boden gerissen hast ... Ich war übrigens ziemlich wütend auf dich, weil du mich daran gehindert hast, noch mehr Kugeln zu werfen ...«

So war das also gewesen! Ich schlug mir gegen die Stirn. »Da habe ich ihm tatsächlich Unrecht getan. Also gut. Weiter. Was ist dran an Meister Salisar-Klaue.«

»Über seine Eltern spricht er nie, aber du solltest mal hören, wie er von Mija Nikobus erzählt, seiner Heimatinsel. Er liebt diese Insel, und das hat mich wirklich berührt.«

»Hm. Und weiter?«

»Er hat Geduld, und er ist ein guter Zuhörer. Ich habe ihm schon ein Dutzend von den Geschichten über Götter und so erzählt, mit denen mich meine Familie abgefüllt hat, und er bettelt geradezu um mehr. Nenn‘s Eitelkeit, aber das gefällt mir.«

»Du warst nett zu ihm, und er ist nett zu dir – das ist es«, meinte ich. »Das haben Merwyn und ich nie geschafft.« Auf einmal fühlte ich mich sehr müde. Es zog mich runter, dass sie so viel Gutes über ihn zu sagen wusste und mich anscheinend nur für arrogant hielt. So langsam fragte ich mich, warum sie mir das mit ihrer Schwester Ynea überhaupt anvertraut hatte. Weil ich zufällig da gewesen war und Merwyn nicht?

»Probier es doch einfach mal. Das mit dem Nettsein.« Ich konnte Joelle in der Dunkelheit lächeln sehen. »Sag du ihm jetzt, dass wir ihn gerne dabei haben wollen und er willkommen ist. Spring über deinen Schatten, Tjeri.«

»Was ist, wenn ich dabei versehentlich auf seinen trete?«, brummte ich. Aber dann stand ich doch auf, um zu Merwyn hinüberzugehen. Ich tat es für sie – und hatte keine Ahnung, wie stark diese paar Sätze, halbe Lügen, über mein Schicksal und die Zukunft von Daresh entscheiden würden.

* * *
 

Mi‘raela war vorsichtig an diesem Tag, schlich lautlos auf weichen Pfoten um ihren Herrn herum. Spinnenfinger war schlechter Laune, sehr schlechter, und in solchen Momenten neigte er dazu, harte und schwere Gegenstände nach ihr zu werfen. Nicht, dass er getroffen hätte, dazu waren Katzenmenschen wie sie zu schnell.

Seine schlechte Laune konnte viele Gründe haben. Manchmal mied der Schlaf ihn, oder das Essen bekam ihm nicht, oder irgendetwas lief nicht so, wie er wollte. In solchen Fällen kam meist Steinherz vorbei, und sie schmiedeten neue Pläne. So wie jetzt. Mi‘raela hatte den Auftrag, Cayoral für sie beide zu bringen. Mit halbem Ohr lauschte sie, was er mit seinem Gast beredete, einem Soldaten, der gekommen war, um Bericht zu erstatten.

»Es tut mir Leid, Meister Cyprio, Euch schlechte Nachrichten überbringen zu müssen ... Äh, es lässt sich leider nicht vermeiden ... Ich hoffe, Ihr versteht, dass wir ...«

»Rück raus mit der Sprache, Mann!«

»Es ... hat auf der Zuchtstation einen Zwischenfall gegeben. Einen Angriff durch Saboteure. Sie haben sämtliche Tiere befreit, und Meister Vada sagt, es ist unwahrscheinlich, dass es ihm gelingen wird, sie wieder einzufangen.«

Kurzes Schweigen, dann explodierte Spinnenfinger. »Wie konnte das passieren? Heißt das, wir haben eine unserer viel versprechendsten Waffen gegen die Wasser-Gilde verloren – nur weil Meister Vada nicht genug Wachen eingesetzt hat? Habt Ihr wenigstens rausgefunden, wer die Saboteure waren?«

Mi‘raela hörte den Mann schlucken und witterte, dass er vor Angst schwitzte. »Es gibt ein paar Anhaltspunkte. Sie haben sich durch den Fluss genähert ...«

»Aha, also vermutlich Wasser-Gilde, andere wären auf diese Idee gar nicht erst gekommen ...«

»... und einer von ihnen war ein junger Mann mit dunklem Haar, den seine Gefährten Tjeri gerufen haben.«

Spinnenfinger runzelte die Stirn, und Mi‘raela sah, wie er nachdachte, sich an etwas zu erinnern versuchte. Eine Weile tanzten seine Finger umeinander wie widerliche kleine Tiere, lang und feucht und gewandt. Dann sprach er wieder. »Kehrt mit einer Truppe zum Tal der Zwei Ströme zurück und exekutiert Meister Vada an Ort und Stelle. Vernichtet das, was von der Station noch übrig ist. Der Plan wird nicht fortgeführt. Danach meldet Ihr Euch hier für weitere Befehle. Ach ja, und bittet den Zweiten Regenten Janor höflichst, sich bei mir einzufinden. Er möge so freundlich sein, mir die Geschichte seiner Rettung im Seenland durch diesen jungen Sucher noch einmal zu erzählen.«

»Ja, Meister«, sagte die Wache und machte kehrt, so schnell sie konnte.




  



Unter dem Herztor

Nachdem wir den Auftrag mit den Miramaos gelöst hatten, war Jallak etwas freundlicher zu uns. Vielleicht rechnete er damit, dass wir drei ihm in Zukunft die Arbeit komplett abnehmen könnten, und sah schon viele gemütliche Tage in der Schänke vor sich. Er wirkte fast ein wenig enttäuscht, als ein Wühler die Nachricht brachte.

»Tja ... kleine Änderung des Plans«, sagte er, nachdem er das Blatt überflogen hatte. »Der Rat will euch Kaulquappen auf einem anderen Posten. Ihr sollt heute schon los nach Nerada.«

Er steckte das Blatt in die Tasche, ohne es uns lesen zu lassen. Aber das machte nichts. Ich wusste sowieso, was darauf stand, weil ich die Nachricht selbst gefälscht hatte. Der Glaubwürdigkeit halber auf dem teuren Pergament, auf dem sich zuvor Janors Botschaft befunden hatte.

»Richtig schade«, meinte ich mit unschuldigem Blick. »Heißt das, dem Rat hat es nicht gefallen, wie wir die Miramaos gefunden haben?« Ich war sicher, dass Jallak uns in seinem Bericht an den Rat nicht mal erwähnt hatte, um den Ruhm selbst einzuheimsen. Die Gelegenheit, das anzubringen, ließ ich mir nicht entgehen. 

Jallaks Gesicht verfärbte sich. Kein Zweifel, er gehörte zu der Hälfte, die mich am liebsten erwürgt hätte.

Joelle konnte es kaum erwarten, dass wir nach Nerada aufbrachen. Es gab neue Spuren zu ihrer Schwester – inzwischen hatte ich Antwort auf zwei der Botschaften, die ich abgeschickt hatte. Aus der Antwort von Dagua erfuhr ich, dass die Fehde durch nicht näher bekannte Handelsstreitigkeiten ausgebrochen war. Es hatte etwa zweihundert Tote gegeben. Auffällig war Dagua vorgekommen, dass Söldner der Feuer-Gilde an der Fehde teilgenommen hatten. Hm. Was das wohl zu bedeuten hatte? 

Sehr interessant fand ich die Antwort meines Kontaktmanns bei der Luft-Gilde. Ich hatte damals ein paar Leute zu Gast, die wegen der Fehde nach Vanamee gereist sind, schrieb er mir. Sie kamen von weither und alle aus dem gleichen Ort tief in Nerada. Leider kann ich mich nicht an den Namen erinnern. Verblüfft las ich mir die Nachricht dreimal durch. Was für ein Interesse konnten Menschen, die weit entfernt vom Seenland lebten, daran haben, dort ein paar hundert meiner Gildenbrüder umzubringen? »Handelsstreitigkeiten« klang ausgesprochen schwammig!

Joelles Eltern hatten sich nicht gemeldet. Gequirlte Schnepfengalle, was für ein verbohrtes Pack, dachte ich insgeheim und hoffte, dass sie doch noch schreiben würden. 

Es herrschte sonnig-mildes Wetter, als wir loszogen. Bauschige Wolken schwebten über den hellvioletten Himmel. Als wir die Straße hinuntergingen, die zwischen hohen sahnefarbenen Bäumen verlief, fühlten wir uns so frei wie fliegende Fische. Joelle strahlte übers ganze Gesicht, ich riss einen Witz nach dem anderen, und Merwyn überraschte uns, indem er mit einer erstaunlich schönen Bassstimme eine Ballade aus Vanamee zum Besten gab. Seit ich ihm gesagt hatte, er sei uns willkommen, wirkte er wie verwandelt.

»Brackwasser, warum hast du nicht früher verraten, dass du singen kannst?«, meinte ich. »Ich dachte, du kannst höchstens melodisch schnarchen!«

Joelle hakte sofort ein. »Ich hab ’ne Idee, wie wir uns was verdienen könnten – wieso treten wir nicht zusammen auf? Merwyn singt, Tjeri führt seinen Skagarok vor, und ich sammele das Geld ein ...«

Unser Problem war, dass Jallak uns nichts mitgegeben hatte. Unsere Reisekasse war noch immer leer, nicht mal Proviant hatten wir – und vor uns lag eine ordentliche Strecke. Nur Wasser hatten wir immer genug, selbst wenn kein See oder Fluss in der Nähe war. Wer die Formeln unserer Gilde beherrscht und Tau rufen kann, der wird nur selten Durst leiden.

»Vielleicht könntest du uns erstmal mit irgendeiner raffinierten Wette ein Dhatla organisieren, Tjeri«, grinste Merwyn. »Natürlich auch im Interesse deiner Füße ...«

»Ich tue mein Bestes«, sagte ich. »Aber ich kann auch so ein bisschen Geld für uns einnehmen. Gestern habe ich nämlich eine Erfindung gemacht.« Ich kramte in meiner Tasche und zog ein kleines Fläschchen mit einer grünen Flüssigkeit hervor.

»Gilias Gnade, was soll das denn sein? Die Schnepfengalle, von der du immer mal wieder redest?« Fasziniert stöpselte Joelle das Fläschchen auf und roch daran. »Puh, das stinkt ja! Wenn das gegen irgendeine Krankheit gut ist, will ich die auf keinen Fall kriegen!«

»Nee, das ist das beste Silberputzmittel von Daresh«, erklärte ich. »Ich würde vorschlagen, dass wir als Erstes in Ekaterin Station machen. Dort gibt‘s genug Bedarf für unsere Talente und mein Gebräu.«

»Ja, gut«, sagte Joelle sofort. Sie wusste, dass wir dort, in der Stadt, leicht nachforschen konnten, was bei der Luft-Gilde eine Adlerfeder auf dem Hut und blaue Perlen auf der Tunika bedeuteten ...

Ekaterin war eine Stadt am Schnittpunkt der großen Handelsrouten, dort herrschte ein – wenn auch etwas gespannter – Friede zwischen den Gilden, weil es ums Geschäftemachen ging. 

Wenn ich dort begann, mein Mittelchen anzupreisen, und das in anderen Knotenpunkten wiederholte, würde es sich über die Händler und Erzähler in ganz Daresh herumsprechen. Das war zweifellos die ungewöhnlichste Suche meiner Laufbahn: Ich ließ die Beute zu mir kommen, statt ihr nachzujagen. Ob es wohl funktionierte? Oder würde ich damit spektakulär auf die Nase fallen? Das Putzmittel jedenfalls war gut und sein Geld wert. Udiko hatte mir das Rezept in meinem ersten Lehrjahr verraten, als ich ohne viel Erfolg versucht hatte, die Statue des Tass zu polieren.

»Bei Zarbas Rache, warum gerade ein Silberputzmittel?«, fragte Merwyn misstrauisch. Er war nicht dumm, er ahnte, dass dahinter etwas steckte.

»Wieso nicht?«, entgegnete ich nur.

Ekaterin war zur Zeit der Gildenfehden noch nicht sonderlich groß, und die ganze Stadt stank nach Dhatla-Kot und dem Rauch von Schmiedefeuern. Aber ich war noch nie an einem Ort gewesen, wo sich Tausende von Menschen versammelten. 

Staunend und eingeschüchtert wanderten ich und die anderen über die breite Straße aus gestampftem Lehm, die an Lager- und Wohnhäusern vorbei spiralförmig zur Mitte der Stadt führte, und tappten wir durch die engen Gassen. Ständig angerempelt von Feuer-Leuten, die Wasser-Menschen für den letzten Dreck hielten, und Boten, die es eilig hatten und mit Waren beladen unterwegs waren. 

Vor dem Grünen Bezirk, in dem die Erd-Leute wohnten, wurden wir nicht gerade höflich abgewiesen. Und in den Gelben Bezirk, den Bereich der Feuer-Gilde, trauten wir uns sowieso nicht rein. Nur der Blaue Bezirk – das Reich der Händler – und der Rote Bezirk, das Vergnügungsviertel, standen allen offen. Außer natürlich den Gildenlosen. Die waren überall unerwünscht.

Ich organisierte mir ein Tuch und breitete es an einer belebten Straßenecke mitten im Blauen Bezirk aus, um meine Waren aufzustellen. »Dies ist kein gewöhnliches Silberputzmittel, liebe Leute«, rief ich. »Es ist eine geniale Neuerfindung und bringt selbst schlimm verfärbte Gegenstände wieder auf Hochglanz! Wenn ihr es kauft und es nicht wirkt, dann gibt‘s nicht nur das Geld zurück, sondern das Zwanzigfache dessen, was ihr dafür bezahlt habt!«

Immer wieder blieben Händler stehen und betrachteten mich kopfschüttelnd. »Man merkt, dass du kein Kaufmann bist«, sagte einer zu mir. »Mit so einer Garantie kann man sich ruinieren.«

»Wird sich zeigen«, gab ich lächelnd zurück und hielt ein Fläschchen hoch. »Na, wie wär‘s?«

Mein Angebot war so ungewöhnlich, dass es in der Luft-Gilde wahrscheinlich bis morgen in den Schänken und in den Gildenhäusern durchgehechelt werden würde. Die meisten Leute würden mich verrückt nennen, aber sie würden sich an mich erinnern und zu mir kommen, wenn sie daheim eine hässliche, unputzbare Schale hatten.

»Du hättest einen prima Quacksalber abgegeben, Tjeri«, flüsterte Merwyn, nachdem er mir eine Weile zugesehen hatte. »Noch praktischer wäre natürlich ein Mittelchen, mit dem man auch noch Suppe würzen, Blattläuse ausrotten und Krätze heilen könnte.«

Joelle lachte. »Wenn er so was erfindet, wird er lange vor uns reich und berühmt!«

»Lästert nur, ich bin jetzt schon ganz schön reich«, sagte ich und zählte zufrieden die Münzen, die ich bisher eingenommen hatte. Sehr bald würde ich Nachschub mixen müssen.

Während sich Merwyn auf den Weg machte, um für uns eine Unterkunft zu finden, zogen ich und Joelle los, um ein paar Leute nach Mützen mit Adlerfedern und Tuniken mit aufgestickten blauen Perlen zu fragen. 

Leicht war das nicht. Joelle bekam schon beim Gedanken Schweißausbrüche, dass sie mit jemandem aus der Luft-Gilde reden sollte. Aber ich war gnadenlos. »Du musst das üben, sonst kannst du auch gleich wieder heimlaufen.«

»Na gut«, stöhnte sie. »Aber was ist, wenn sie merken, was ich von ihnen halte?«

»Das ist völlig unwichtig. Sie halten das Gleiche von dir. Frag einfach nett, mehr kannst du nicht tun.«

Erfolg hatten wir schließlich am Kornmarkt. Ich fachsimpelte mit einem der Händler über zahme Greifvögel und ihren Nutzen bei der Jagd nach Raffzahnmäusen – und fragte beiläufig nach, was für eine Bedeutung bei der Luft-Gilde Federn auf der Mütze hatten. »Eine braune Adlerfeder bedeutet, dass derjenige eine hochgestellte Persönlichkeit in einem Dorf ist – eine weiße Adlerfeder heißt, dass er einer unserer Totenpriester ist«, erklärte der Mann.

»Und blaue Perlen an der Tunika?«, hakte Joelle nach und schaffte etwas, das zur Not als Lächeln durchgehen konnte.

»Die bedeuten gute Geschäfte. Je mehr Perlen, desto mehr von der Gilde bestätigte Erfolge. An dem Muster, in dem die Perlen aufgestickt sind, kann man erkennen, womit jemand handelt.«

Ich bedankte mich, und wir machten, dass wir in eine ruhige Ecke kamen, um die Lage zu besprechen. »Welche Farbe, Joelle?«, flüsterte ich eindringlich.

»Weiß«, wisperte sie zurück.

»Oje!« Warum wohl ein Totenpriester und ein erfolgreicher Händler ein Kind entführt hatten? Joelle war nicht mehr die Einzige, die sich Sorgen um Ynea machte. Ihr Schicksal beschäftigte mich immer mehr.

Die Wasser-Leute in Ekaterin lebten im See rund um die Türme in der Stadtmitte, dem Silbernen Bezirk. Am Ufer wartete bereits Merwyn auf uns. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach werden würde«, berichtete er. »Jeder wollte uns Gastrecht gewähren. Ich habe nette Leute mit viel Platz ausgesucht.«

Wir stopften unsere Trockensachen in unsere Taschen, wateten ins Wasser und tauchten nach unten zu den Luftkuppeln am Grund des flachen Sees.

»Eurem Freund habe ich‘s schon gesagt – ich freue mich, dass endlich wieder mal Gildenbrüder in der Stadt sind!«, begrüßte uns eine mollige Frau herzlich und half uns, das Gepäck zu verstauen. »Jetzt erzählt mal, was ihr in der Wüste erlebt habt!«

Das taten wir gerne, und besonders die beiden kleinen Töchter hörten mit großen Augen zu. Nach der Feindseligkeit in der Stadt und unseren Erfahrungen bei Jallak tat der freundliche Empfang mir gut. Wir waren sofort Teil der Familie. Ich erbot mich, bei der Vorbereitung des Essens zu assistieren – als Küchenhelfer hatte mich Udiko erstklassig ausgebildet. Währenddessen half Merwyn, ein paar Kisten mit Vorräten ins Lager zu bringen, und Joelle machte sich daran, eine schadhafte Aufhängung der Luftkuppel zu reparieren. 

Nach dem Essen, als wir in der Küche aufräumten, nahm mich unsere Gildenschwester beiseite. »Du hast dich in deine Reisegefährtin verguckt, stimmt‘s? Gib‘s ruhig zu, ich kenn die Anzeichen.«

Ich merkte, wie ich heiße Ohren bekam. Also war ich doch nicht so gut darin, es zu verbergen! »Äh, ja, stimmt. Ich bin nur noch nicht ganz sicher, ob es ihr ähnlich geht.«

»Hast du eigentlich schon mal von dem Herztor gehört? Das ist der große, weiße Steinbogen, der gleich nebenan von hier auf der Insel mit den Türmen steht. Es gibt eine Legende, nach der man sich auf der Stelle ineinander verliebt, wenn man mit jemandem beim Aufgang des dritten Mondes durch das Tor geht.«

»Danke für den Hinweis«, sagte ich verlegen. Das schien einen Versuch wert. Im Moment konnte ich einfach nur hoffen, dass Joelle auch etwas für mich übrig hatte – ich hatte mich immer noch nicht getraut, sie einfach so zu fragen.

Ich blickte hoch durch die durchsichtige Kuppel. Der zweite Mond war schon aufgegangen. Also schlenderte ich gleich nach drüben. Einen Moment lang blieb ich zwischen den Raumtrennern stehen und sah Joelle zu. Gerade erzählte sie der kleinen Tochter der Familie eine Geschichte von Erin, dem Erneuerer. Sie ging mit dem Kind um, als würde sie es schon seit vielen Wintern kennen, und die Kleine war ganz begeistert von ihr. Genau diese natürliche, warmherzige Art war es, die ich an ihr mochte. Eine große Zärtlichkeit für sie überflutete mich.

Es war anstrengend, locker und lässig zu wirken, obwohl ich so aufgeregt war wie vor der Meisterprüfung in Vanamee. »He, Jo, wollen wir noch ein bisschen schwimmen gehen?«, fragte ich schließlich.

»Mitten in der Nacht?« Joelle guckte ein bisschen skeptisch drein. »Merwyn liegt schon im Bett, der war ziemlich fertig nach dem langen Tag ...«

Das war mir nur Recht. Sonst wäre er vielleicht auf die Idee gekommen, mitzuschwimmen! »Ich bin jedenfalls noch nicht müde ... Und bei Mondlicht sehen die Türme und Brücken bestimmt toll aus ...«

»Darf ich mit?«, bettelte die Kleine.

»Vergiss es, Jip, du musst jetzt ins Bett«, mischte sich ihre Mutter ein und lächelte mir verschwörerisch zu, was mir furchtbar peinlich war.

Eine Schwimmhaut brauchten wir nicht, im Sommer war das Wasser warm genug. Wir zogen nur eine leichte, schnell trocknende Tunika an. Es war ein Genuss, das Wasser auf der Haut zu spüren.

»Der See hier ist wirklich hübsch«, meinte Joelle, während wir nebeneinander herschwammen. »Gemütlich und nicht zu tief ... genau, wie ich es mag.« Sie lachte. »Für dich bin ich wahrscheinlich eine Flachwassernixe, stimmt‘s?«

»Quatsch, es ist nichts dabei, wenn man gerne im Seichten ist«, widersprach ich natürlich sofort. »Da ist es schön warm, es gibt bunte Pflanzen und es sieht toll aus, wie die Lichtstrahlen durch das Wasser spielen ...«

Bei Isendre, jetzt waren wir zum ersten Mal seit langer Zeit allein, ohne Merwyn. Ich fühlte mich so berauscht von Joelle, von dieser warmen Nacht mit ihr, als hätte ich einen Krug Polliak intus. »Es hat Spaß gemacht, dir zuzuschauen«, gestand ich. »Als du mit Jip gespielt hast. Man merkt, dass du dich mit Kindern auskennst.«

»Ich glaube, ich bin einfach ein Familienmensch«, sagte Joelle und ließ sich auf dem Rücken driften, um zu den Sternen hochzuschauen. »Aber ich wette, du kommst mit Kindern auch gut klar, oder?«

Das stimmte. »Ja, die meisten mögen mich sofort«, berichtete ich. »Ich glaube, ich will später mal drei oder vier Kinder.«

Joelle lachte. »Und noch acht oder zehn zahme Tiere dazu, oder?«

Mein Ska war sehr angetan davon, dass wir endlich wieder an einem Gewässer waren; lautlos strich er dicht über die Wasseroberfläche hinweg. Joelle hatte sich längst an ihn gewöhnt, aber wahrscheinlich jagte er den anderen Bewohnern des Sees einen furchtbaren Schreck ein.

»Familie – ja, aber ich will erstmal ein spannendes Leben haben«, sagte Joelle. »Alle Provinzen sehen, was erleben. Vielleicht wäre ich auch Agentin geworden, wenn das mit Ynea nicht gewesen wäre.«

Ich fragte mich, ob wir überhaupt noch Agenten waren, ob der Rat schon wusste, dass wir Jallak sitzen gelassen hatten. Aber über so etwas wollte ich jetzt nicht nachdenken – ich wollte die Nacht genießen. Von der Kernstadt glänzten die Lichter des Blauen Bezirks herüber und spiegelten sich wunderschön im See, auch die Türme und das Herztor sahen prächtig aus. Nun musste es mir nur noch gelingen, Joelle dorthin zu lotsen.

»Wie wär‘s, wenn wir uns den Bogen mal näher anschauen?«, meinte ich unschuldig. 

»Klar.« Wir stiegen aus dem Wasser und tappten tropfend über den weiten Versammlungsplatz bis zum Herztor. Perfekte Planung, freute ich mich, als ich sah, dass der dritte Mond gerade über den Horizont lugte. Mein Herz klopfte wie wild, als wir durch das Tor hindurchschlenderten. Doch der Boden begann nicht zu beben, es fuhr kein Blitz hernieder und natürlich glänzten die Sterne auch nicht heller als vorher.

Jetzt war die Frage – hatte es gewirkt? Ich beobachtete Joelle, die etwa einen Schritt entfernt stand, aus dem Augenwinkel, wandte mich ihr dann zu. Im gleichen Moment drehte sie sich ebenfalls zu mir hin, legte die Hand auf den glatten, weißen Stein des Herztors und strich darüber. Bildete ich es mir nur ein, oder war ihr Blick auf einmal so warm wie nie zuvor?

Manchmal muss man einfach ein Risiko eingehen. Ich nahm sie in die Arme und küsste sie. Doch sehr schnell merkte ich, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war. Verblüfft und starr hing sie in meinen Armen, schmiegte sich nicht an mich 

O nein! Es hatte nicht gewirkt, und ich hatte mich gerade völlig zum Narren gemacht! Verlegen ließ ich sie los. Was hatte ich getan? Hätte ich sie doch nur nicht so plötzlich umarmt, hätte ich nur besser auf ihre Signale geachtet! Hätte ich doch nur nie von dieser verdammten Legende gehört!

Völlig verkrampft stand sie da, blickte mich aber nicht an. »Tjeri, ich ...«

Womöglich dachte sie jetzt, ich hätte sie nur hergelockt, um sie zu irgendetwas zu zwingen! Oder dass ich eine Gegenleistung wollte dafür, dass ich ihr nach Ynea suchen half ...

»Ich ... Es tut mir Leid ...«, stammelte ich – und dann hielt ich es nicht mehr aus. Mit schnellen Schritten ging ich davon, warf mich in den See, schwamm, so schnell ich konnte. Aber nicht in Richtung der Luftkuppel. Wie konnte ich Joelle nach dem, was passiert war, je wieder in die Augen sehen?

Verwirrt und unglücklich zog ich mich am anderen Ufer an Land und stellte fest, dass ich im Blauen Bezirk, dem Viertel der Händler, gelandet war. Selbst um diese Zeit herrschte hier noch Betrieb; vielleicht hörten die Menschen der Luft-Gilde die ganze Nacht nicht auf, Geschäfte zu machen, zu zechen und zu erzählen. Wenn ich Geld dabei gehabt hätte, wäre ich vielleicht in Versuchung gewesen, mich zu betrinken. So aber driftete ich nur durch die Stadt und nahm kaum etwas von dem wahr, was um mich herum geschah. Es interessierte mich nicht, ob die Leute mich komisch ansahen, weil ich zur Wasser-Gilde gehörte, und wenn mich jemand niedergeschlagen hätte, hätte ich mich vielleicht sogar bedankt. Immer wieder musste ich an die peinliche Szene von vorhin denken. Joelle liebte mich nicht, vielleicht mochte sie mich nicht mal, ich hatte mir die ganze Zeit etwas vorgemacht ... Ich war ja nur ein arroganter Tieftaucher mit einer scharfen Zunge, wie soll man so jemanden mögen ...

Irgendwann – die Dämmerung konnte nicht mehr weit sein – war ich so müde, dass ich mich in einem geschützten Winkel der Stadt zusammenrollte und mit dem Kopf auf der festgestampften Erde einschlief.

Ich erwachte davon, dass eine Hand mich an der Schulter rüttelte. Verschlafen drehte ich mich um und blinzelte ins Licht. Es war keine Stadtwache, sondern ein blonder junger Mann mit sandfarbenem Umhang. »Ist vielleicht besser, wenn du dich woanders hinlegst, hier kommt gleich eine Karawane aus Nerada an«, sagte er freundlich. »Du könntest einen Tritt von einem Dhatla abkriegen, und das soll nicht besonders angenehm sein, hab ich mir sagen lassen.«

Ich nickte, stand langsam auf und lehnte mich gegen die Wand des Hauses.

»Aus Vanamee, was?«, meinte der junge Mann. »Zum ersten Mal in der Stadt?«

»Ja«, sagte ich. Er merkte, dass ich nicht reden wollte, und fragte erstmal nichts mehr. Das ging sowieso nicht, weil die Karawane gerade eintraf. Schwerfällig stampften die hoch mit Kornsäcken und allerlei Gegenständen bepackten Dhatlas mit ihren Reitern an uns vorbei. Jemand schimpfte wie eine Grollmotte, weil eins der Tiere gegen seine Hauswand getaumelt war und sie eingedellt hatte. Ein paar Dutzend Zuschauer standen auf den Brücken, die kreuz und quer durch den Bezirk führten, und riefen Grüße und aufmunternde Scherze.

Als die Dhatlas verschwunden waren und der Lärm und der Staub sich langsam wieder legten, stand der junge Mann immer noch da. »Alles klar mit dir?«

»Na ja, geht so.«

»Magst du zu uns zum Frühstücken kommen? Meine Eltern machen sowieso immer viel zu viel, wir haben oft Gäste. Ich heiße übrigens Wynn.«

»Tjeri«, erwiderte ich automatisch und blickte ihn ungläubig an. Meinte er das ernst? Er wollte mich, einen verdreckten, unrasierten Kerl, der einer anderen Gilde angehörte und den er bis gerade eben noch nie gesehen hatte, zum Frühstücken einladen? Im ersten Moment wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Aber dann stellte ich fest, dass ich einen Riesenhunger hatte. Warum also nicht? Außerdem war ich neugierig darauf, wie die Leute der Luft-Gilde lebten.

Schon bei meiner Flucht vor den Iltismenschen hatte ich festgestellt, dass man fürs Schwimmen und fürs Klettern die gleichen Muskeln braucht. Obwohl Wynn flink nach oben turnte, hatte ich keine Probleme, ihm über Strickleitern, Seile und eine Art freischwebender Wendeltreppe in die Höhe zu folgen. Schließlich kamen wir vor einer aus Gräsern geflochtenen Hütte an. Sie war auf der Höhe einer Baumkrone auf einem Mast verankert. Geflochtene Brücken verbanden den Rest des Bezirks. 

»So, da sind wir«, verkündete Wynn.

Drinnen war es luftig und hell, es roch nach trockenem Gras. Alle Möbelstücke waren geflochten und bunt gefärbt; fasziniert probierte ich die Sitzgelegenheiten aus, die ein bisschen wie an einer Seite offene Glocken aussahen.

Wynn hatte Recht gehabt, es machte seinen Eltern nichts aus, dass ich mitgekommen war. Sie luden mir einen Teller mit Gemüsepfannkuchen voll und taten so, als bemerkten sie gar nicht, dass ich so abgewrackt aussah wie ein Gildenloser. »Wir handeln viel mit Vanamee«, erklärte mir Wynns Vater ungefragt, »und ehrlich gesagt mögen wir deine Leute. Sie haben mir zwar schon zahllose Streiche auf meine Kosten gespielt, aber seit ich angefangen habe, mich zu revanchieren, kommen wir prima klar.«

Ich grinste. Wasser-Leute sind für ihren Humor geradezu berüchtigt. »Das ist genau die richtige Einstellung. Habt Ihr Euch das Wetten auch schon angewöhnt?«

»Wir arbeiten noch dran«, meinte seine Mutter, eine hochgewachsene Händlerin mit einer klugen, welterfahrenen Ausstrahlung. »Was führt dich eigentlich nach Ekaterin, Tjeri?«

Natürlich durfte ich nicht die ganze Wahrheit sagen. Aber die halbe tat es auch. »Ich verkaufe Silberputzmittel. Genauer gesagt das beste der Welt. Kriegt auch die hartnäckigste Dreckschicht ab.«

Ich erwartete, dass sie in schallendes Gelächter ausbrechen würden, aber Wynns Familie schien diese Beschäftigung nicht im Geringsten als merkwürdig zu empfinden. »Beim Nordwind, schade, dass du nicht schon vor ein paar Wintern hier vorbeigekommen bist«, sagte seine Mutter. »Ich hatte mal eine Schale, die ziemlich verbeult und nicht sauber zu kriegen war. Schließlich habe ich sie meinem Cousin Terryl gegeben, der wollte es noch mal bei sich daheim mit Abschleifen probieren.«

Mit großer Mühe schaffte ich es, mir nichts anmerken zu lassen und halbwegs normal weiterzuessen. »Hatte sie zufällig ein Symbol drauf, das wie ein verschlungenes T aussah?«

»Ja, woher weißt du das?«

Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen, so groß war der Schock. Konnte es sein, dass ich schon fast am Ziel meiner Suche war? »Könnte sein, dass es ein ... Erbstück aus meiner Familie ist, das irgendwann mal ... verloren gegangen ist«, stammelte ich. »Meint Ihr, Euer Cousin hat die Schale noch? Wo wohnt er denn?«

»Seine Basis hat er im Norden von Nerada, in Kowanda, aber er ist viel unterwegs ...«

»Das ist ja ein lustiger Zufall«, meinte ich fröhlich und änderte spontan meine Reiseroute. »Bei Kowanda wollte ich sowieso vorbei! Ich könnte ja mal bei ihm reinschauen ...«

Wynn und seine Eltern sahen erschrocken aus. 

»Hm, jaaa«, sagte Wynns Mutter schließlich und versuchte ein Lächeln. »Ich glaube nicht, dass das eine so gute Idee ist. Mein Cousin ist ein etwas ungewöhnlicher Mensch, und seine Arbeit ...«

»Apropos Arbeit«, unterbrach Wynn sichtlich erleichtert. »Da kommt gerade ein Wühler. Wahrscheinlich für dich, Pa.«

Völlig erschöpft von der ungewohnten Kletterei versuchte gerade eines der kleinen braunen Tierchen, sich über den Fensterrahmen zu wuchten. Doch als Wynn es in die Hand nehmen und zu seinem Vater bringen wollte, wehrte es sich heftig und kroch stattdessen auf mich zu.

Auf einmal fielen mir Joelle und Merwyn wieder ein, und einen Moment lang kehrte die scheußliche Erinnerung an die vorige Nacht zurück. Suchten mich meine Reisegefährten etwa, machten sie sich Sorgen um mich? War der Wühler von ihnen, vielleicht sogar von Joelle selbst? Oder war es endlich die Antwort von Joelles Eltern?

»Gut gemacht, Kleiner«, sagte ich zu dem Wühler, dann entfaltete ich das kleine Stück Pergament hastig. Doch als ich die Schrift erkannte, stöhnte ich. Janor, schon wieder.

Sei gegrüßt, Tjeri,


so richtig eingelebt habe ich mich in der Felsenburg noch nicht. Aber bei den Bediensteten bin ich schon bekannt dafür, gute Vorhersagen zu machen. Ein paar sind schon eingetroffen! Da ich nicht daran denken mag, dass meine Mutter sterben könnte, halte ich mich aus den ganzen Nachfolgefragen raus. Favoritin ist im Moment nicht mehr Hetta, sondern ein Luft-Gilden-Mädchen – meine Mutter hat früher, als sie noch Mariam hieß, auch zur Luft-Gilde gehört.


Ich habe von einem eurer Leute gehört, dass du inzwischen Meister bist. Glückwunsch! Da ich offiziell gildenlos bin wie alle Angehörigen der Regentin, kann ich mir leider gar nicht vorstellen, wie das ist.


Dein Freund Janor


Schnell ließ ich den Zettel in meiner Tasche verschwinden, bevor die Luft-Leute – die leidenschaftlich gerne Neuigkeiten austauschten – sein Namenszeichen auf der Botschaft sahen. Ganz wohl in meiner Haut fühlte ich mich nach dem, was ich gelesen hatte, ohnehin nicht. Wusste dieser Verrückte eigentlich, dass er mir da Staatsgeheimnisse verriet? Der Name und die bisherige Gilde einer Regentin werden strikt geheim gehalten – in dem Moment, in dem sie über Daresh zu herrschen beginnt, legt sie beides ab. Damit ist sichergestellt, dass sie keine Partei ergreift; eigentlich besteht ihre Aufgabe ja darin, den Frieden zwischen den Gilden zu wahren. Leider hatte Janors Mutter das nie besonders wichtig genommen.

»Ich glaube, ich muss mich auf den Rückweg machen«, teilte ich Wynns Familie mit, brachte den Wühler vorsichtig in der Tasche meiner Tunika unter und stand auf. »Vielen Dank für das Frühstück, das hat mich wirklich gerettet!«

Begleitet von vielen guten Wünschen machte ich mich auf den Weg. In einer ruhigen Ecke der Stadt organisierte ich ein Stück Schreibkohle und schrieb zurück:

Sei gegrüßt, Janor,


ich bin gerade auf dem Weg nach Nerada und habe gleich mehrere Suchen am Hals. Macht aber trotz allem Spaß – du weißt ja, ich mag’s, wenn‘s nicht ganz einfach ist. Bin gespannt auf das Grasmeer.


Halt bloß die Flossen steif da in der Burg. Gut, dass du dich aus allem raushältst. Besser, du schreibst mir keine Details mehr (zu riskant).


Tjeri


Brav machte sich der Wühler mit meiner Nachricht auf den Weg.

Und ich stand da und wusste, dass ich jetzt besser zu Joelle und Merwyn zurückging, sonst würden sie sich wirklich sorgen. Am Vorabend hätte ich, wenn ich die Wahl gehabt hätte, mein Sachen gepackt und wäre alleine weitergereist. Doch nun merkte ich, dass ich die beiden vermisste – und außerdem gab es keinen Weg, mich vor der Suche zu drücken, die ich für Joelle übernommen hatte. Nein, abhauen kam nicht in Frage. 

Du gehst jetzt zurück, Tjeri, redete ich mir gut zu. Es wird zwar peinlich, und wahrscheinlich herrscht zwischen dir und Joelle jetzt Eiszeit, aber da musst du durch.




  



Unsichtbar

Mi‘raela hatte Recht gehabt – die nächste Attacke auf Jini war schlimm. Und Mi‘raela bekam sie erst mit, als es bereits zu spät war. Sie schaffte es nur noch, als Spinnenfingers Dienerin im kleinen Thronsaal dabei zu sein, als Jini verhört wurde. Jini stand vor Großfrau und sah erschrocken und verwirrt aus. Außerdem waren noch zwei junge Männer und ein Berater in schwarzer Kutte anwesend, der von den Halbmenschen wegen seines Mundgeruchs Riecht-tot genannt wurde.

Großfrau blickte ernst drein, beobachtete und sagte nichts, während Riecht-tot die Befragung übernahm.

»Dieser Küchenjunge ist mit dir befreundet, nicht wahr?«, fragte Riecht-tot streng und deutete auf einen schmächtigen braunhaarigen Jungen.

»Ja, warum?« 

»Hast du ihm gegenüber über die Regentin gesprochen und folgendes gesagt: ›Die Alte ist schon ziemlich wirr im Kopf, es war leicht, sie um den Finger zu wickeln.‹?«

Jinis Stimme zitterte, als sie antwortete. »Nein, so was habe ich nicht gesagt. So was würde ich nie sagen, weil es nicht stimmt.«

»Dieser Junge behauptet aber, dass du es gesagt hast, und dieser Diener hat es gehört«, entgegnete Riecht-tot. Die beiden jungen Dörflinge nickten und mieden Jinis Blick. 

Mi‘raela witterte ihre Furcht und wusste, dass sie logen. Sie hätte gerne gewusst, wie Spinnenfinger sie beeinflusst hatte. Bedrohung oder Belohnung? Wahrscheinlich beides. Doppelt hält besser, wie die Dörflinge sagten.

Und was schlimmer war – Großfrau schien ihnen zu glauben. Sie wirkte traurig, wütend und sehr, sehr müde. »Ich habe es satt, von Menschen enttäuscht zu werden«, fuhr sie Jini an. »Dankst du es mir so, dass ich dich gefördert habe?«

»Ich habe diese Sachen nicht gesagt«, widersprach Jini. 

»Aber du gibst zu, dass du gestern mit diesem Jungen gesprochen hast?«

»Ja, aber dabei ging es um ganz andere Dinge!«

»Und was ist mit den Zeugen?«

»Sie lügen«, sagte Jini verzweifelt. »Hier in der Burg ist eine Verschwörung gegen mich im Gange!« Sie blickte nicht zu Spinnenfinger hinüber, als sie es sagte – besser so, ihn direkt anzugreifen ist zu gefährlich, dachte Mi‘raela.

»Das behauptet jeder, dem etwas vorgeworfen wird«, warf Riecht-tot im Tonfall rechtschaffener Empörung ein. »Hast du nicht mal den Mut, zu dem zu stehen, was du getan hast?«

Jini lief rot an. Sie straffte den Rücken. »Doch, den habe ich. Nur habe ich mir zurzeit nichts vorzuwerfen – außer, dass ich gestern ein Corubatörtchen aus der Küche stibitzt habe!«

Eine der Wachen musste sich ein Lachen verbeißen. Doch Großfrau hörte kaum noch zu. »Mir scheint, hier steht Wort gegen Wort«, sagte sie kühl. »Echte Beweise gibt es nicht. Also vergessen wir die ganze Sache am besten.« Sie machte eine kleine Handbewegung, und Jini wurde von zwei Soldaten aus dem Saal geführt.

O je, dachte Mi‘raela, als sie hinter Spinnenfinger aus dem Saal tappte. Das war schlimm!

Sie war gespannt auf das Gespräch zwischen den Schwarzen Kutten nachher. 

Spinnenfinger zeigte sich bester Laune. »Das hat ja wunderbar geklappt. Wenn wir Glück haben, stirbt die Regentin bald – und zwar, bevor sie dieses Mädchen offiziell vorstellen kann. Es macht nicht wirklich etwas aus, wenn sie keine Nachfolgerin ernennt. Wir schaffen es auch so, Hetta durchsetzen.« 

Mi‘raela war so niedergeschlagen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffte, einem Tritt von Steinherz auszuweichen. Schmerzverkrümmt schleppte sie sich in Richtung der Küche, um den Hohen Herren Polliak zu holen. Alles war so, wie sie es geahnt hatte. Nie würde sich irgendetwas ändern. Keine Hoffnung, nirgends!

* * *
 

Nach einem kurzen Abstecher zum See war ich wieder präsentabel und konnte mich auf die Suche nach Merwyn und Joelle machen. Sie zu finden, war nicht gerade schwer. Ich hörte Merwyns Stimme schon von Weitem. 

Er kam gar nicht einmal so schlecht an, ein halbes Dutzend Menschen hörte zu. Joelle hatte sich farbige Gräser besorgt und flocht geschickt Armbänder daraus, die sie für einen Ruma pro Stück verkaufte. 

Ich blieb ein paar Atemzüge lang in der Menge stehen und beobachtete die beiden; am liebsten hätte ich mich wieder weggeschlichen. Als Joelle mich bemerkte, wurde sie rot und vermied, mich anzusehen, während sie den Hut herumgehen ließ.

Merwyn hatte sein Lied beendet. »Zarbas Rache, wo warst du, Tjeri?«, knurrte er. »Bist du in irgendeiner Schänke hängengeblieben? Oder hast du ein Mädel kennen gelernt, das dich mit heimgenommen hat?«

Auf Merwyn konnte man sich wirklich verlassen – er sagte immer das Falsche zur falschen Zeit! »Weder noch«, gab ich zurück und setzte mich hinter meinen Verkaufsstand. »Ich habe unsere neue Reiseroute ausgekundschaftet. Wie wär‘s mit einem kleinen Abstecher nach Kowanda?«

»Was sollen wir denn da?«

»Ich kenne jemanden, der uns da Gastrecht gewähren könnte. Von dort könnten wir gut tiefer hinein in die Provinz.« Allmählich wurde ich richtig gut darin, Halbwahrheiten von mir zu geben.

Joelle sah mich voller Hoffnung an, wahrscheinlich dachte sie, dass ich eine Spur zu Ynea entdeckt hatte. Es war schlimm, sie enttäuschen zu müssen; ich streifte kurz ihren Blick und schüttelte ganz leicht den Kopf. 

Als Merwyn uns etwas zu essen holen ging, waren Joelle und ich einen Moment unter uns. Tiefes Schweigen schob sich zwischen uns. Jetzt, wo wir allein waren, schafften wir es nicht mehr, uns anzusehen. Ich verkaufte zwei Fläschchen Silberputzmittel und erklärte dabei halbherzig meine Geld-Zurück-Garantie. Jemand, der am Vortag eine Flasche von mir gekauft hatte, kam vorbei und beklagte sich, es würde nicht funktionieren. Ich schaute mir die Gürtelschnalle an, die er mir zeigte, und musste ihm erstmal klarmachen, dass es sich nicht um Silber handelte, sondern um billiges Roheisen.

Als gerade niemand bei uns stand, räusperte sich Joelle verlegen. »Wegen gestern ... Ich wollte dir nur erklären ...«

»Vergiss es einfach«, fiel ich ihr schnell ins Wort. »Ich war ein Idiot. Wird nicht wieder vorkommen.«

»Lass mich doch mal ausreden, Gilias Gnade. Was du ...«

Ich war froh, dass in diesem Augenblick Merwyn wiederkam.

Unsere Reisekasse machte Fortschritte. Trotzdem würde es noch eine ganze Weile dauern, bis wir genug Geld zusammen hätten für den weiten Weg nach Nerada und zurück. Dabei wäre ich am liebsten schon am nächsten Tag losgereist ... Sonst war die Spur zur silbernen Schale schon wieder kalt, bis ich in Kowanda eintraf!

Manchmal kommt alles anders, als man denkt. Als ich eine Pause machte und durch eins der anderen Stadtviertel schlenderte, sah ich, dass sich dort gerade eine große Gruppe der Luft-Gilde formierte. Anscheinend eine Handelskarawane, denn sie hatte eine beeindruckende Menge Gepäck dabei, Vorräte und Waren, die auf etwa dreißig geduldig wartende Dhatlas geladen wurden. Ich blieb stehen, um den letzten Vorbereitungen zuzusehen, und fragte eine kleine, vertrocknet wirkende Händlerin, die bestimmt mehr als sechzig Winter zählte: »Wohin reist ihr?«

»Über Nehiri und die Hauptroute nach Eolus«, meinte sie und balancierte auf zwei Holzklötzen, damit sie hoch genug reichen und die Gepäckgurte eines Dhatlas festzurren konnte. Scherzhaft fügte sie hinzu, ohne mich richtig anzusehen: »Was ist – willst du mit, Junge?«

Nehiri! Soweit ich mich erinnerte, lag das ganz in der Nähe von Kowanda, unserem vorläufigen Ziel. »Ja, gerne«, sagte ich aufgeregt. Mit der Karawane zu reisen, würde uns Wochen an Reisezeit sparen. »Äh, was würde das kosten?«

Sie nannte einen Betrag, den wir uns nie und nimmer leisten konnten. Pech gehabt! Ich wollte schon enttäuscht umkehren, doch dann erinnerte ich mich an die Tausammlerin Fyona Nell und die Rolle, die sie in Tassos spielte. »Wie sieht‘s eigentlich mit Trinkwasser aus? Gibt‘s genug davon in Nerada?«

»Nein, Wasser ist dort immer knapp – warum fragst du?«, wollte sie wissen und versuchte mit ihren dürren Krallenfingern, den Bauchgurt des Dhatlas anzuziehen. Ich konnte nicht mit ansehen, wie sie sich mit der Schnalle abmühte, und packte mit an. Dabei sah sie mein Gildenamulett und zuckte zusammen.

Ich ließ ihr keine Zeit, feindselig zu werden. »Ich frage deshalb, weil Menschen wie ich Wasser aus der Luft rufen können. Vielleicht könnt ihr ja so einen Helfer gebrauchen.«

»Hm – ich weiß nicht«, sagte sie spitz und musterte mich von oben bis unten. »Ich habe ja nichts gegen euch, im Gegenteil, ein paar meiner besten Freunde gehören zur Wasser-Gilde, jawohl, aber die anderen Händler könnten etwas dagegen haben, dass ein Fischkopf dabei ist.«

Ich hatte längst gelernt, mich über den Spitznamen der Wasser-Leute nicht mehr aufzuregen. Also wartete ich einfach ab und ließ ihr Zeit, nachzudenken. Sie brauchte nur zwei Atemzüge, um einzuknicken und »Geht klar, Junge« zu sagen.

Jetzt musste ich ihr nur noch klarmachen, dass es um drei Fischköpfe ging. Also kratzte ich mich gespielt nachdenklich am Kopf. »Nur ... alleine eine ganze Karawane zu versorgen, hm, das wird schwierig, da bräuchte man mindestens drei Leute für ... aber Ihr habt Glück, ich kenne zufällig jemanden ...«

Ich konnte fast hören, wie sie mit den Zähnen knirschte. »Na gut. Aber wir brechen sehr bald auf. Beeilt euch, wenn ihr mitkommen wollt – warten können wir nicht auf euch.«

Ich rannte zurück zu Merwyn und Joelle und erklärte ihnen atemlos, welche Chance sich uns bot. Wir rasten zu den Seen in der Innenstadt, packten in Rekordzeit unsere Sachen und verabschiedeten uns hastig von unserer Gastfamilie. Doch so sehr wir uns auch beeilt hatten, die Karawane war schon weg. Enttäuscht blickten sich Joelle und Merwyn auf dem verlassenen Platz um, auf dem nur noch ein Haufen Dhatla-Kot und ein paar Körner Getreide lagen. »Vielleicht können wir sie noch einholen!«, keuchte ich, und so war es.

Bei der ersten Rast stellte die Alte uns dem Karawanenführer vor, wir zeigten unser Können, und er gab uns gnädig die Erlaubnis zu bleiben. Diesen Abend verbrachten wir mit den anderen Händlern rund um das große Feuer und schaufelten frisch geröstetes Fladenbrot mit körnigem, scharf gewürztem Käse aus Dhatla-Milch in uns hinein. Dazu gab es einen Aufguss aus getrockneten Fruchtschalen, der säuerlich-aromatisch schmeckte.

»Da könnte ich mich dran gewöhnen«, grunzte Merwyn und leckte sich ein paar Käsebrocken von den Fingern, ohne sich daran zu stören, dass ein halbes Dutzend Händler ihn und seine Salisar-Klaue halb fasziniert, halb angewidert beobachtete.

Nach dem Essen holten einige der Luft-Leute Musikinstrumente heraus, und wir lauschten noch lange, bis uns die Erschöpfung zu einem der Stoffzelte trieb, welche die Händler errichtet hatten. Instinktiv suchten wir uns Schlafplätze nebeneinander, aber mit dem Abend kehrte die Verlegenheit wieder. Joelle warf mir seltsam verstohlene Blicke zu, und ich traute mich nicht mal mehr, vor ihr meine Tunika auszuziehen. Verkrampft saßen wir uns auf unseren Schlafmatten gegenüber.

»War ein guter Tag heute«, meinte sie.

»Ja, gut«, pflichtete ich ihr bei. »Ein bisschen heiß vielleicht.«

»Wird sicher noch kühler, wenn wir ins Grasmeer kommen.«

»Ja, bestimmt.«

»Ganz sicher.«

Merwyn hatte sich schon in seine Decken gerollt. »Das ist eine selten dämliche Unterhaltung«, beschwerte er sich. »Könnt ihr die bitte morgen fortsetzen? Ich will schlafen!«

»Bei deinem Geschnarche kann doch sowieso keiner ein Auge zutun«, schoss ich zurück, packte mein Bettzeug und marschierte nach draußen, um mir irgendwo unter den Sternen einen anderen Schlafplatz zu suchen. 

Wir riefen jeden Morgen so viel Tau für die Händler, wie wir schafften. Trotzdem gingen uns die Händler aus dem Weg und richteten kaum jemals das Wort an uns. Ich verstand sie – in den letzten Wintern war es nicht selten vorgekommen, dass ein falsches Wort eine blutige Gildenfehde ausgelöst hatte. Doch ich wollte unbedingt bei meiner Suche nach Joelles Schwester weiterkommen, und der Schlüssel dazu war die Luft-Gilde.

Also schlenderte ich am nächsten Abend allein bei den Dhatlas vorbei, die nachts mit dicken Eisenketten angepflockt wurden. Dort arbeitete auch ein Lehrling in unserem Alter, der Joelle, Merwyn und mich schon ein paar Mal neugierig gemustert hatte.

»Darf ich sie mal streicheln?«, fragte ich und beäugte die riesigen Reptilien, die zufrieden rülpsend mit einem Berg Pflanzenkost beschäftigt waren. 

Der junge Pfleger war gerade dabei, einem seiner Schützlinge die Grabkrallen einzuölen und zu polieren. Damit war er gut beschäftigt, denn die Dinger waren so lang wie mein Unterarm. »Äh, ja«, sagte der Junge verdutzt. »Sie mögen es, wenn man sie in der Kehlfurche krault. Das ist die einzige Stelle ihres Körpers, die nicht gepanzert ist. Aber erschreck sie bloß nicht, sonst graben sie sich blitzschnell ein!«

Am liebsten hätte ich absichtlich einmal laut »Buh!« gerufen, aber ich wollte die Dhatlas weder beim Abendessen stören, noch es mir mit dem Pfleger verderben. Vorsichtig kraulte ich eins der Dhatlas und wurde durch den Stups einer hornigen Schnauze und ein wohliges Grunzen belohnt. 

»He, die mögen dich! Normalerweise beachten sie Fremde gar nicht«, meinte der junge Pfleger erstaunt. Wie sich herausstellte, hieß er Olibas und war siebzehn Winter alt. Er war zum dritten Mal bei einer Karawane dabei – diesmal mit seinem Vater, einem erfahrenen Händler, der jeden Winter weite Strecken reiste.

Nach und nach brachte ich das Gespräch auf die Eigenheiten unserer Gilden. Schließlich wagte ich die Frage: »Hat eigentlich jede Luft-Gilden-Siedlung einen eigenen Tempel?« 

»Nein, nur die größeren«, antwortete Olibas, zugleich vorsichtig und geschmeichelt von meinem Interesse. »Manche stehen auch an unbesiedelten Orten, die für uns besondere Bedeutung haben.«

»Auch in anderen Provinzen? Aber dann könnten sie ja in Fehden verwickelt werden. Kommt es manchmal vor, dass Priester sich an so was beteiligen?«

»Ja, natürlich, das bringt Glück!«

Soweit ich wusste, brachten Fehden nicht mal dem Sieger Glück, sondern nur Kummer und Elend. Aber ich schaffte es, mir meine Gedanken nicht anmerken zu lassen. »Es wäre so toll, wenn ich mal einen Tempel der Luft-Gilde besichtigen könnte – das habe ich mir immer schon mal gewünscht«, behauptete ich. 

Olibas sah so entsetzt aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Vergiss es«, sagte er. »Nicht mal ich durfte bis jetzt in einen der Tempel. Dafür muss man einen Meistergrad haben!«

»Also dein Vater darf ...«

»Allerdings. In jedem Ort, wo ein Tempel ist, ruft er dort den Nordwind an.«

Hm. Das hieß, dass ich irgendwie versuchen musste, an seinen Vater – einen Meister zweiten Grades – heranzukommen. Doch der war, wie ich tags darauf feststellte, ein strenger älterer Herr, dem man den Hass auf andere Gilden schon von Weitem anmerkte. 

Zum Glück hatte ich, als ich Olibas am nächsten Abend mit Joelle und Merwyn zusammen besuchte, eine Idee. »Stimmt es eigentlich, dass ihr Wolken formen und den Wind rufen könnt?«, fragte ich. 

»Ich weiß nicht, ob das geheim ist ...«, meinte er unsicher – und flüsterte zehn Atemzüge später: »Ganz im Vertrauen, ja, können wir! Und was sind eure Talente?«

»Ganz im Vertrauen – wir können uns sogar unsichtbar machen!«, behauptete ich munter.

»Ach, du machst ja nur Spaß!«, rief Olibas. Merwyn glotzte mich an, und Joelle zog mich beiseite: »Was soll das, Tjeri? Bist du völlig übergeschnappt?«

»Keineswegs«, beruhigte ich sie, erschrocken über ihren schroffen Ton. »Wart einfach ab und vertrau mir. Schließlich willst du doch auch, dass wir deine Schwester finden, oder?«

Wortlos nickte sie und mied meinen Blick.

Denkst du, Joelle wird dich lieben, wenn du ihre Schwester wiederfindest? schalt meine innere Stimme. Mach dir doch nichts vor. So naiv bist du nicht! 

Bin ich wirklich nicht, dachte ich trotzig. Aber ich habe ihr was versprochen, und das halte ich, koste es, was es wolle!

Am nächsten Tag, als der nette Luft-Lehrling vor Neugier auf unsere geheimnisvolle Fähigkeit beinahe starb und wir uns dem Grasmeer näherten, bot ich Olibas eine kleine Wette an. »Wenn wir dir beweisen, dass wir uns tatsächlich unsichtbar machen können ... stellst du deinem Vater dann drei Fragen von mir?«

»Geht klar!«, sagte er eifrig.

Das Grasmeer bestand, so hatte Udiko mir erzählt, im Wesentlichen aus sehr klebrigem Matsch, auf dem das Gras wuchs. Am Rand des Grasmeeres konnte man sich noch mit Dhatlas bewegen, weiter drinnen gab es nur noch schmale Fußpfade. Kam man davon ab, war es um einen geschehen. Der Matsch sog alles in die Tiefe. Aber Menschen der Wasser-Gilde können mit einer Formel Wasser gefrieren lassen. Damit konnte ich – so hoffte ich jedenfalls – den Matsch verfestigen, gefahrlos darüber hinweggehen und mich zwischen den dichten, hohen Halmen verstecken.

Am Abend, als die Karawane mitten im Gras rastete, gingen Joelle, Merwyn und ich mit Olibas auf einem der Fußpfade ein Stück vom Lager weg. Wie abgesprochen ließen sie mich auf einem Pfad zurück, der in einer Sackgasse endete. 

Das Gefühl, allein im Grasmeer zu sein, war überwältigend. Um mich rauschte und toste es, die eineinhalb Menschenlängen langen, blassblauen Halme bogen sich im kräftigen Wind. Feiner, heller Staub wurde von den Pfaden aufgewirbelt und wehte mir in die Augen, ließ mich blinzeln. Die Luft roch nach Sand, trockenem Gras und muffigem Matsch. Es fiel mir nicht leicht, mich zu konzentrieren und die Formel zu sprechen. Trotzdem beeilte ich mich. Gleich würden Olibas und die anderen zurückkommen, dann musste ich verschwunden sein.

Wie ich gehofft hatte, gefror der Matschboden. Aber er wurde nicht völlig hart, sondern fühlte sich immer noch wabbelig an. Brackwasser! Mit klopfendem Herzen verließ ich den Pfad und wagte mich Schritt für Schritt vor in das dichte Gras. Zum Glück sah man meine Fußspuren nicht, der elastische Boden nahm sofort wieder seine ursprüngliche Glätte an.

Schon nach einer Menschenlänge war der Pfad außer Sicht. Jetzt war ich von dort aus unsichtbar. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich weiterhin. Keinen Atemzug lang durfte ich darin nachlassen, sonst taute der Boden auf und verschluckte mich. 

Zwischen den Halmen herrschte eine dumpfe Wärme. Sofort fiel ein Schwarm stechender Insekten über mich her. Im ersten Schreck schlug ich um mich, dann sammelte ich schleunigst meine Gedanken wieder, weil der Boden unter mir gefährlich weich wurde. Vor mir wuchsen die Halme zu dicht, ich musste schräg zur Seite schwenken, um mir einen Weg zu bahnen. Schließlich fand ich einen guten Platz zum Warten. Nach einer kleinen Ewigkeit hatte ich, wie mit Joelle vereinbart, zehnmal zehn Atemzüge abgezählt und wollte mich auf den Rückweg machen. 

Doch als ich mich umblickte, wurde mir ganz kalt. Wo ging es zum Pfad zurück? Ich hatte nicht genug darauf geachtet! Das Gras sah in alle Richtungen gleich aus. Meine Fußspuren hatte der Boden längst aufgesaugt. Selbst wenn ich brüllte, würden mich meine Freunde nicht hören. Ich hatte nichts, woran ich mich orientieren konnte. Und ich konnte meine Konzentration nicht mehr sehr lange halten. Wenn ich den Pfad nicht bald fand, war es um mich geschehen. Was für ein elender Tod, besonders für einen Sucher!

Instinktiv ließ ich meinen Körper erstarren. Ganz ruhig. Nicht bewegen. Erst nachdenken, dann handeln!

Mein Herz klopfte heftig. Vor meinem inneren Auge versuchte ich, die Bewegungen zu rekonstruieren, mit denen ich nach den Moskitos geschlagen hatte. Es hätte für einen Beobachter sicher seltsam ausgesehen, als ich versuchte, sie in umgekehrter Reihenfolge nachzuvollziehen. Dann drehte ich mich so präzise wie möglich in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war, und überprüfte es am Sonnenstand. Wo war ich zur Seite geschwenkt? Half nichts, ich musste es grob abschätzen.

Noch immer war der Pfad nicht in Sicht. Verzweifelt versuchte ich, nachzudenken und gleichzeitig den Boden gefroren zu halten. Dann korrigierte ich meine Gehrichtung noch mal um ein paar Grad. 

Diesmal stieß ich fast sofort auf den Weg. Ich hatte mich nur wenige Armlängen davon entfernt befunden, ihn aber nicht sehen können. Als meine Füße den trockenen Sand berührten, dankte ich dem Geist der Seen für die Disziplin, die ich bei Udiko gelernt hatte. Hätte ich mich in der ersten Schrecksekunde suchend um die eigene Achse gedreht, hätte ich den Weg nie rechtzeitig wiedergefunden und wäre im Grasmeer umgekommen. So aber kehrte ich lebendig – wenn auch durchgeschwitzt – ins Lager zurück. Olibas erstaunte Ausrufe darüber, wie gut ich mich unsichtbar machen konnte, quittierte ich mit einem verkrampften Grinsen. Merwyns forschendem Blick wich ich aus. Ich wollte nicht unbedingt erzählen, wie unvorsichtig ich gewesen war.

»Hier sind die Fragen, die du deinem Vater stellen sollst«, sagte ich zu Olibas. »Gibt es im Tempel Zeremonien, die nicht ganz ungefährlich sind? Ist dabei in irgendeiner Form Wasser im Spiel? Und hat er bei seinen Besuchen in den Tempeln in den letzten vier Wintern ein blondes, molliges Mädchen gesehen, das dort nicht hinzugehören schien?«

Verdutzt blickte Olibas mich an. »Das sind ja komische Fragen. Aber Wette ist Wette. Wenn ihr morgen Abend wieder herkommt, kriegt ihr die Antworten.«

Als wir in unserem Zelt eintrafen, war Merwyn in düsterer Stimmung. Auf einmal wandte er sich an mich und Joelle. »Erzählt ihr mir jetzt bitte mal, was hier gespielt wird? Diese Fragen hast du ihm nicht zum Spaß gestellt, Tjeri!«

Ich schaute Joelle an. Joelle schaute mich an. Dann erzählte sie Merwyn von Ynea. 

Einen Moment lang spiegelten sich widerstreitende Gefühle auf Merwyns Gesicht. Dann lächelte er mühsam und meinte: »Ich drücke euch die Daumen. Sagt Bescheid, wenn ich helfen kann. Aber ich glaube, Tjeri bekommt das schon hin.«

Hatte ich richtig gehört? Ich war so überrascht, dass ich keine Antwort herausbekam.

»Na, unsichtbar machen kann er sich jedenfalls gut«, meinte Joelle heiter.

»Ja, und er hat Einiges riskiert dabei«, fügte Merwyn hinzu. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah, dass er als Sucher sich denken konnte, was vorhin im Grasmeer geschehen war. Joelle aber verstand nicht, was wir meinten, und schaute fragend drein.

An diesem Abend kreuzte Olibas nicht am vereinbarten Treffpunkt auf. Aber er hatte es geschafft, mir eine Nachricht zu schicken.

Tut mir Leid, dass ich nicht mehr mit euch reden kann. Aber mein Vater hat Verdacht geschöpft. Immerhin hat er eine der Fragen beantwortet: Ja, es gibt gefährliche Zeremonien. Das mit dem Wasser wollte er nicht sagen und bei der Frage nach dem Mädchen ist er wütend geworden und hat mich gefragt, wer mir die Fragen diktiert hat. Noch mal Entschuldigung!


Der arme Olibas. Ich hoffte, ihn nicht in allzu üble Schwierigkeiten gebracht zu haben.

»Du vermutest also, dass Ynea für irgendeine Zeremonie entführt worden ist, für die sie keine eigenen Leute riskieren wollten«, sagte Joelle zu mir, nachdem sie den Zettel gelesen hatte. 

»Ja – aber das ist nur eine erste Vermutung«, sagte ich. »Mir ist noch nicht klar, welche Rolle der reiche Händler gespielt haben könnte, der den Totenpriester begleitet hat. Vielleicht hat er die Söldner bezahlt. Aber warum?« 

Joelle wirkte entschlossen. »Ich schlage vor, wir werfen einen genaueren Blick in einen dieser Tempel. Am besten, ohne dabei erwischt zu werden.« Es schien ihr gut zu tun, die Suche selbst vorantreiben zu können, nicht mehr so hilflos zu sein. 

»Und wir sollten uns noch heute Nacht von dieser Karawane verabschieden«, ächzte Merwyn. »Wenn Olibas‘ Vater kein Idiot ist, wird er darauf kommen, von wem diese Fragen stammen könnten.«

Ausgerechnet in dieser Nacht, als wir uns zum Aufbruch rüsteten, erreichte mich endlich eine Nachricht von Joelles Mutter. Nachdem ich sie gelesen hatte, rasten meine Gedanken. Ich war so durcheinander, dass Joelle mich zweimal daran erinnern musste, meine Sachen zu packen. Abwesend nickte ich und steckte die Botschaft schnell ein. Am nächsten Tag würde genug Zeit sein, sie noch ein paar Mal durchzulesen und gründlich darüber nachzudenken.




  



Der Tempel

Jini war unglücklich, und Mi‘raela machte sich Sorgen. Noch immer war die Regentin ärgerlich, sie behandelte Jini kühl und hatte sie schon seit Tagen nicht mehr rufen lassen. Jini versuchte tapfer, sich nichts daraus zu machen, und fragte Mi‘raela über die Nachtwissler-Jagd und über ihre Kinder im Roten Wald aus.

Kurz darauf hörte Mi‘raela bei einem der geheimen Treffen mit den anderen Halbmenschen, dass der Sohn von Großfrau wieder in der Burg war.

»Sie geben ein Bankett, um seine Rückkehr zu feiern«, höhnte ein junger Iltismensch, der in den Küchen arbeitete und solche Dinge als Erster erfuhr.

Der Sohn, wie er bei den Halbmenschen hieß, war nicht sonderlich beliebt. Das lag an einer alten Geschichte: Jeder in der Burg wusste, womit der Sohn am liebsten seine Zeit verbrachte – er dachte, er könnte in die Zukunft sehen. Deshalb hatte einmal ein junger Iltismensch gewagt, ihn um eine Vorhersage zu bitten. Der Sohn hatte die Pfote des Bruders ergriffen, kurz die Augen geschlossen und gesagt: »Du wirst den Rest deines Lebens als Sklave in der Burg verbringen und durch den Fußtritt eines Dieners sterben. Tut mir Leid. Ehrlich.« Der Iltismensch hatte jeden Lebensmut verloren und aufgehört zu essen. Zehn Sonnenumläufe später war er gestorben.

Mi‘raela war nicht sicher, ob sie den schlaksigen, rothaarigen Dörfling mochte. Sie ahnte allerdings, dass er den Tod des Bruders nicht gewollt hatte. Bösartig war der Sohn nicht. Und damals war er selbst noch sehr jung gewesen. Ihm war bestimmt nicht klar gewesen, was er mit seiner Vorhersage – die er ohne Zweifel ernst gemeint hatte – anrichten würde.

Einige Katzenmenschen hatten beim Bankett zur Rückkehr des Sohnes Dienst. Mi‘raela wurde dazu eingeteilt, den ganzen Abend über um die Tische herum unauffällig Essensreste aufzufegen. Natürlich war es ihr nicht erlaubt, davon zu probieren, und nicht selten ließ einer der Dörflinge aus Missgunst ein besonders leckeres Stück Fleisch fallen. Nur um zu sehen, wie den Halbmenschen vergeblich das Wasser im Mund zusammenlief.

Etwa dreihundert Gäste hatten sich im Großen Saal zusammengefunden. Mit gesenktem Kopf fegte Mi‘raela mit dem Reisigbesen und hielt dabei die Augen nach Jini offen. Immerhin war sie nicht in die Küche zurück verbannt worden, sondern saß an einem der mittleren Tische. Spinnenfinger, Schrillstimme und die anderen beäugten sie hämisch und ignorierten sie dann. Was Jini nichts auszumachen schien. Sie staunte mit offenem Mund über die Pracht des Saals und hatte, nachdem das Bankett begonnen hatte, vor allem Augen für das Essen. Trotzdem vergaß sie nicht, Mi‘raela unauffällig zu begrüßen. Mi‘raela schickte einen aufmunternden Blick zurück.

Großfrau beachtete ihren Sohn kaum, nur einmal schalt sie ihn leise wegen irgendetwas. Sie aß wenig und war sehr blass. Der Sohn dagegen speiste mit beträchtlichem Appetit. Aber er wirkte unruhig, schien auf irgendetwas zu warten. Schließlich, als der Nachtisch serviert wurde – Wolkencreme mit dreierlei Sorten Waldbeeren –, stand er auf und bat laut um Ruhe. Neugierig wandten sich ihm die Gesichter zu.

»Ich habe meiner Mutter ein Geschenk mitgebracht, das ich unter Einsatz meines Lebens für sie gesucht habe«, verkündete er und konnte sich eine strahlende Miene nicht verkneifen. »Es ist ein Juwel, wie es nur im Seenland zu finden ist. Man sagt, dass es Gesundheit und ein langes Leben schenkt. Beides gönne ich meiner Mutter von ganzem Herzen.«

Er nestelte an seiner Tasche herum und zog etwas heraus, ein winziges schwarzes Ding an einem Silberfaden. »Eine Schwarze Perle!« 

Ein Murmeln und Raunen ging durch den Saal. Mi‘raela sah ein paar skeptische Blicke und viele beeindruckte. Spinnenfinger und Steinherz lächelten höflich, aber Mi‘raela wusste, dass sie in ihren Kammern dreinschauen würden, als hätten sie Essigwasser getrunken.

Großfrau ließ sich zu einem leichten Lächeln herab, als ihr Sohn vor ihr niederkniete, dann wieder aufstand und ihr die Perle um den Hals legte. »Hin und wieder schaffst du es tatsächlich, mich zu überraschen«, sagte sie trocken. »Ich danke dir. Wo hast du sie gefunden?«

»Beim Schwarzen Fluss in Vanamee«, berichtete der Sohn stolz. »Beinahe hätte mich der Herr der Quallen dort getötet. Doch ein junger Sucher und ein Krakenmensch haben mir geholfen. Diesem Sucher – Tjeri ke Vanamee ist sein Name – verdanke ich auch die Perle.«

Mi‘raela lauschte interessiert. Ein Krakenmensch! Der hatte bestimmt keinen besonderen Wert darauf gelegt, dem Sohn zu helfen. Er musste es für den jungen Sucher getan haben. Sie wurde neugierig, wer er war. Hoffentlich erzählte der Sohn noch etwas mehr darüber.

Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen – sie hörte die Geschichte im Laufe des Abends noch etwa fünfmal in aller Ausführlichkeit. Der Sohn erzählte sie mit wachsender Begeisterung und jedes Mal ein bisschen anders, je nachdem, beim wievielten Krug Polliak er angelangt war. Beim dritten hatte der Krake die Ausmaße eines Dhatlas angenommen.

Noch am selben Abend berichteten ihr die Brüder, dass der Sucher Jederfreund genannt wurde und bei den Halbmenschen im Seenland bekannt und beliebt war. »Vielleicht kommt er mal her, um den Sohn zu besuchen«, sagte Mi‘raela neugierig.

»Wünsch ihm lieber, dass er so schlau ist, es nicht zu tun«, knurrte Cchrnoyo.

Mi‘raela war nicht die einzige, die Spinnenfinger gut kannte.

* * *
 

Bei Aufgang des zweiten Mondes schlichen wir unbeachtet aus dem Lagerplatz der Karawane und auf den Pfad nach Nehiri, einer großen Siedlung in der Nähe. Langsam beruhigte sich mein Puls, und ich sog die kühle Nachtluft tief in die Lungen. Der Wind war abgeflaut, und das Rauschen des Grases war nur ein Flüstern in dieser Nacht. 

Als wir kurz vor Sonnenaufgang rasteten, las ich mir die Botschaft von Joelles Eltern noch einmal durch.

Tjeri, Gildenbruder,


die Fehde war genauso blutig und sinnlos wie alle anderen, es gibt darüber nichts zu erzählen. Warum ich trotzdem antworte – etwas daran kam mir damals seltsam vor. Vor der Fehde erhielten wir Besuch durch einen älteren, wohlhabenden Händler, der ein Boot von uns kaufen wollte. Er blickte Ynea ganz seltsam an. Trotz unserer Vereinbarung kehrte er nie zurück, um das Boot abzuholen. Zwei Monate später kam es dann zu der Fehde, bei der Ynea getötet wurde.


Bitte stellt uns keine weiteren Fragen, tanu, der Schmerz ist zu groß.


Seid gegrüßt, Ciara ke Vanamee


Ich zeigte Joelle und Merwyn die Nachricht, und sie reagierten genauso verblüfft wie ich. »Was mag das zu bedeuten haben?«, fragte Joelle. Immerhin, sie regte sich nicht darüber auf, dass ich ihren Eltern geschrieben hatte. Im Gegenteil. Ich bemerkte, dass sie den letzten Satz immer wieder durchlas. Nein, einfach so vergessen hatten ihre Eltern ihre Schwester nicht, auch wenn sie es vielleicht versucht hatten!

»Ich habe eine Theorie – sie klingt allerdings etwas abenteuerlich«, meinte ich. »Könnte es sein, dass die Fehde nur aus dem einzigen Grund angezettelt worden ist, um Ynea in die Hände zu kriegen?«

Mit offenen Mündern starrten sie mich an. »Das ist eine ganz schön wilde Idee«, meinte Merwyn bewundernd. »Auf so einen Blödsinn muss man erstmal kommen.«

Joelle schwieg eine ganze Weile. Dann meinte sie: »Aber warum? Wofür hätten sie Ynea brauchen sollen? Ein neunjähriges, ganz gewöhnliches Mädchen aus der Wasser-Gilde, nicht mal besonders hübsch und mit keinerlei besonderen Kräften?«

»Ich weiß es nicht«, musste ich zugeben. »Vielleicht finden wir im Tempel einen Anhaltspunkt. Aber vor allem müssen wir rauskriegen, aus welchem Ort die Luft-Leute kamen.« 

Verdammt, wenn wir doch einfach hätten fragen können! Aber die Chancen, dass irgendein Luft-Mensch uns freiwillig Auskunft gab, standen miserabel.

Wir wanderten ein paar Stunden, bis wir außer Reichweite der Karawane waren, dann lagerten wir in einer Sackgasse, die es zu diesem Zweck überall gab. Ich gähnte ständig und hätte mich am liebsten sofort in meine Decke gerollt, doch Joelle hatte andere Vorstellungen. 

»Komm, wir gehen noch ein bisschen spazieren und schauen uns um«, forderte sie mich auf. Merwyn tat so, als hätte er nichts gehört, und machte sich an seinem Reisebündel zu schaffen.

»Raus? Was genau gibt‘s im Grasmeer noch zu sehen?«, wandte ich belämmert ein. »Außerdem ist es schon dunkel.«

»Ja, und? Bei all diesen Monden am Himmel sehen wir genug ...«

Da kapierte ich endlich, dass sie mit mir reden wollte. Mir wurde ganz seltsam zu Mute.

Wir gingen nicht weit, schlenderten nur ein paar Hundert Schritte den Pfad hinunter. Dann wandte Joelle sich mir zu. »Merwyn und ich haben noch mal über das Unsichtbarmachen gesprochen, und ich habe ihn gefragt, was er gestern Abend mit seiner Bemerkung gemeint hat.

Er meinte, dass es vielleicht harmlos aussah, aber sehr gefährlich war, was du im Grasmeer für mich getan hast. Dass es anscheinend auch beinahe schief gegangen wäre, so wie du ausgeschaut hast. Stimmt das?«

»Ja«, gab ich zu. »Es war knapp.«

Joelle wirkte zerknirscht. »Es tut mir Leid. Wenn ich mir vorstelle, dass du beinahe ...«

Das war mir nun wirklich peinlich. »Bin ich aber nicht. Also vergiss es einfach, in Ordnung?«

»Ich will es aber nicht vergessen«, beharrte sie und schwieg eine Weile. Dann fuhr sie fort: »Ich muss immer wieder an Ekaterin denken. Und ich hab mich schon tausendmal eine dumme Kaulquappe genannt, weil ich so blöd reagiert habe.«

»Du brauchst nichts zu erklären ...«

»Ich will aber, verdammt noch mal!« Langsam wurde sie wütend. »Wahrscheinlich hätte ich‘s dir gleich sagen sollen, aber dann warst du verschwunden, und danach waren wir wieder zu dritt und es war so schwer, mit dir allein zu reden ...«

Völlig verkrampft wartete ich darauf, dass sie endlich sagte, was sie zu sagen hatte.

»Du hast wahrscheinlich gedacht, dass ich dich nicht mag, weil ich so komisch war an dem Abend«, brachte Joelle schließlich hervor, und plötzlich klang ihre Stimme erstickt. »Aber das stimmt nicht. Das stimmt überhaupt nicht. Ich war nur überrascht. Du hast mich ziemlich überrumpelt.«

»Äh, das tut mir Leid.« 

»Du hast dir vorher nie was anmerken lassen. Und dann das mit dem Mädchen in der Schänke. Deshalb war ich unter diesem Tor so verblüfft.« Ihre Stimme klang verlegen in der Dunkelheit.

Ich dreimal verfluchter Idiot. Hätte ich diesen Flirt in der Schänke doch sein lassen. Also war bei Joelle doch ein bisschen Eifersucht im Spiel gewesen. »Das mit dem Mädchen war vorher«, versuchte ich zu erklären. »Bevor du mir das mit Ynea erzählt hast. Für mich war das der Moment, in dem es gefunkt hat.«

»Ach so. Jetzt verstehe ich erst.« Joelle schluckte. »Was ich sagen wollte – können wir vielleicht noch mal von vorne anfangen, Tjeri? Noch mal so tun, als würden wir gerade unter dem Tor in Ekaterin stehen? Oder ist es dafür zu spät?«

Ich atmete tief durch. Mit Vielem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. »Mal schauen«, sagte ich ein wenig zittrig. »Bist du sicher, dass du mit einem arroganten Tieftaucher wie mir überhaupt etwas zu tun haben willst?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher«, erwiderte sie und klang genauso zittrig. »Du hast mir sofort gefallen, schon auf dem Markt in Xanthu.«

»Du mir auch. Ich hätte dich damals so gerne wieder gesehen.«

Wir standen jetzt ganz nah beieinander. So nah, dass ich ihren Atem spüren konnte. Wir waren beide furchtbar nervös. Aber dann schloss ich die Augen und legte die Hand leicht auf ihr Gesicht. Sofort wurde ich ruhiger; diesmal fühlte sich alles richtig an. Zart, ganz zart fuhr ich die Linien ihrer Stirn, ihrer Nase, ihrer Lippen, ihres Kinns nach. Unter meinen Fingern fühlte ich ihr Lächeln.

Sie schlang die Arme um mich, und ich zog sie zu mir. Dann trafen sich unsere Lippen, ich strich über ihre seidig-kurzen Haare, und ja, es war eine gute Idee von ihr gewesen, noch mal neu anzufangen. Eine verdammt gute Idee.

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, sah ich, dass Joelle schon wach war und mich mit einem Lächeln beobachtete. Ich küsste sie, und wir hielten uns in den Armen, bis Merwyn aufwachte. Dann ließen wir uns widerwillig los. Trotzdem merkte Merwyn schon beim Frühstück, was los war. Schwer war das nicht. Joelle und ich hatten ein dümmlich-seliges Grinsen auf den Lippen. 

»Zarbas Rache, ihr beiden seht ja aus, als hättet ihr eine Hand voll Beljas gekaut«, knurrte Merwyn und machte sich angewidert daran, Cayoral zuzubereiten.

»Übrigens – danke«, sagte ich zu ihm. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, mich bei ihr schlechtzumachen. Aber er hatte es nicht getan, im Gegenteil. Merwyn konnte ein netter Kerl sein, wenn er wollte.

Er nickte nur und schaute in eine andere Richtung, als Joelle beim Frühstück meine Hand ergriff und drückte. Besser, wir vermieden Zärtlichkeiten, solange er dabei war. Aber leicht fiel uns das beiden nicht. Meine Joelle! Meine geliebte Joelle! Auf dem Weg nach Nehiri hätte ich am liebsten die ganze Zeit gesungen. Aber das wollte ich meinen Reisegefährten dann doch nicht antun.

Nehiri war eine quirlige Handelsstadt, die für ihre Glasbläserzunft bekannt war. Auf einem großen Glasmarkt in der Stadtmitte boten sie ihre zerbrechliche Ware an, und in manchen Hütten sahen wir Öfen glühen und geschmolzenes Glas blubbern. 

Der größte Teil der Stadt bestand aus einstöckigen Gebäuden, deren Wände aus geflochtenem Gras angefertigt waren. Die meisten waren von kleinen Sanddünen umgeben, und überall sahen wir Menschen, die mit Schaufeln dabei waren, ihre Hütten wieder frei zu räumen. Manche siebten den feinen, hellen Sand sofort durch und füllten ihn in große Trommeln. 

»Ich glaube, daraus wird das Glas gemacht«, sagte Joelle, und wir staunten.

Neben Luft-Gilden-Menschen hatten sich hier auch einige Erd-Leute niedergelassen. Sie hatten Steine aus dem nahen Provinzen gebracht und sich in ihrem Bezirk feste, kuppelförmige Häuser gebaut, wie es sie anderswo in Nerada nicht gab. In ihrer Sehnsucht nach ein wenig Grün hatten sie in jeder freien Ecke getöpferte Behälter mit Pflanzen aufgestellt, doch die meisten sahen arg mickrig aus und mussten wohl täglich gehätschelt und bewässert werden.

Wasser-Leute schien es in der Stadt außer uns keine zu geben. Kein Wunder – wir befanden uns mittlerweile in der Vanamee entgegengesetzten Ecke Dareshs. Wir waren so weit von daheim entfernt, wie es nur ging!

»Ich gehe uns auf dem Markt ein paar Umhänge kaufen, damit wir uns ein bisschen tarnen können«, bot Joelle tapfer an. »Ich sehe noch am ehesten nach Luft-Gilde aus, wenn ich mein Amulett unter der Tunika verstecke.«

Das stimmte. Sie war blond wie viele Menschen in Nerada. Ich dagegen mit meinen dunklen Haaren und Augen fiel hier in der Gegend auf wie ein grünes Dhatla.

Kurze Zeit später waren wir im Besitz von drei weiten, sandfarbenen Umhängen mit Kapuzen. Sie rochen staubig, waren zu dick für die Jahreszeit und kratzten auf der Haut, aber man konnte uns nicht mehr auf den ersten Blick als Fremde erkennen. Neugierig machten wir uns auf die Suche nach dem Tempel. Nicht zu dritt, sondern zu viert – hoch über uns erkannte ich die Silhouette meines Skagarok. Er hatte sich nicht zu uns getraut, während wir bei der Karawane gewesen waren, aber nun war er zurück.

Wir fanden den Tempel in einem ruhigen Bezirk am Stadtrand, etwas außerhalb des Getümmels, das auf den Märkten herrschte. Der Tempel war ein riesiges Steingebäude und geformt wie ein flaches Schneckengehäuse, rund und spiralig nach innen gedreht. Ich legte die Hand auf den hellbraunen, porösen Stein und fühlte, wie kühl und rau er war. Den Eingang bildete ein hohes Portal mit einer in eigenartigen Mustern geflochtenen Grastür. Sehr stabil sah sie nicht aus, und sie hatte kein Schloss – sollte dieses Ding etwa verhindern, dass sich Lehrlinge und Fremde in den Tempel einschlichen?

Niemand schien in der Nähe zu sein. Joelle ging ungeduldig voran und wollte die Tür öffnen. Doch ihr erster Versuch, in den Tempel hineinzukommen, wäre beinahe ihr letzter gewesen. Aus dem Nichts fegte ein heftiger Sturm heran, warf sie um und riss sie davon. Der Umhang wurde ihr vom Hals gezerrt und flatterte davon wie ein riesiger Vogel. Verzweifelt packten wir sie und schafften es, sie so lange festzuhalten, bis der Sturm sich genauso plötzlich gelegt hatte, wie er aufgekommen war.

»Der Eingang ist durch eine Formel gesichert«, keuchte Merwyn. Schnell zogen wir uns in einen Hauseingang in der Nähe zurück, aber es schien, als hätte niemand den Zwischenfall beobachtet. Ich überzeugte mich rasch, dass Joelle in Ordnung war, dann rannte ich in die Richtung, in die ihr Umhang geflogen war. Er lag eine Straße weiter.

Als ich zurückkam, wischte sich Joelle gerade den Sand aus dem Gesicht und glättete ihre Haare. »Tut mir Leid. Das hat man davon, wenn man‘s eilig hat. Was machen wir jetzt? Glaubt ihr, es gibt einen Hintereingang oder so was?«

Es gab keinen, wie wir bald feststellten. Und auch kein Fenster.

»Warten wir erstmal ab«, schlug ich vor. Verborgen in einer Nische gegenüber dem Tempel beobachteten wir das Kommen und Gehen – bis sich eine etwa zehnköpfige Gruppe von Männern und Frauen dem Tempel näherte. Sie trugen die Gewänder von Händlern aus Alaak, waren also selbst fremd hier. Gut! Wir schlenderten quer über den Platz und blieben der Gruppe so dicht auf den Fersen, dass der Sturm auch sie erfasst hätte, wenn er uns angegriffen hätte. Doch er tat es nicht, was vielleicht daran lag, dass die Frau an der Spitze der Gruppe leise eine Formel murmelte. Zum Glück beachtete sie uns nicht, genauso wenig wie die anderen. Unbehelligt schritten wir durch das Tor. Na also!

Im Inneren des Tempels war es kühl und hell, es roch nach Blüten und Gras. Wir setzten uns schnell von der Gruppe ab, bevor sie Verdacht schöpfen konnte, und gingen entlang der Außenmauer weiter. Dort gab es reichlich leere Räume, in denen nur große hellblaue Teppiche lagen und in deren Mitte jeweils ein Gebilde aus Federn hing. Ich erkannte es, so ein Ding hatte Udiko in seiner Sammlung. »Das ist ein Zilgaba, eine Art Orakel der Luft-Gilde«, flüsterte ich. »Die Art, wie es sich im Luftzug bewegt, zeigt die Zukunft an.«

Wir versteckten uns in einem der Räume, durch dessen Tür wir über den Gang hinweg in den weiten, hellen Innenraum des Tempels spähen konnten. Er war nach oben hin offen, und das endlose, dunstige Blau des Sommerhimmels wölbte sich über uns.

Im Inneren hatten sich bereits zwei Dutzend Menschen versammelt. Stumm blickten sie zu Boden, schienen zu warten. Neugierig spähte ich durch den Türspalt. Hier würde gleich ein Ritual stattfinden, soviel stand fest. Plötzlich stimmten die Menschen einen leisen Gesang an, der immer lauter wurde. Dann schritt ein in rauchblaue Gewänder gekleideter Priester durch die Menge, ging bis in die Mitte des Saales. Zwei Mädchen und ein Junge folgten ihm, hielten aufwändig geschnitzte Schalen bereit. Der Gesang wurde lauter, veränderte sich dann plötzlich, bis die Menschen im Chor eine Gildenformel sprachen. 

»Dem Nordwind sei Dank!«, rief der Priester, griff in eine der Schalen und warf eine Hand voll orangefarbener Blütenblätter in die Luft. Sie wurden hochgewirbelt, immer höher und höher, bis sie in die Unendlichkeit des Himmels davongetragen wurden.

Wieder die Gildenformel, dann der Ruf »Dem Südwind sei Dank!« Diesmal waren es weiße Federn, die hochgeworfen wurden. Als nächstes dankte er dem Westwind, dem er Getreidekörner opferte, dann dem Ostwind, dem er immerhin noch eine Hand voll Erde schenkte.

»Anscheinend ist das so eine Art tägliche Anbetung«, flüsterte Joelle, und wir nickten. 

Es wurde noch eine Weile gesungen, dann traten einige Menschen aus der Menge hervor und brachten ein Anliegen vor oder erzählten eine kurze Anekdote, in der Wind, Wolken, Vögel oder Storchenmenschen eine Rolle spielten. 

»Vielleicht kann Joelle bei der nächsten Anbetung in ihrer Verkleidung aufstehen und fragen, ob jemand etwas über die Fehde und das betreffende Dorf weiß?«, schlug Merwyn vor.

»Hast du Lonnokraut gegessen?«, fuhr ich ihn an. »Wenn sie dabei merken, dass Joelle eine Fremde ist ... Die würden sie von einem Orkan zerreißen lassen oder so was ...«

Joelle wirkte ein bisschen blass um die Nasenspitze. Sie legte mir zärtlich die Hand auf den Arm. »Schon in Ordnung, Tjeri. Ich fürchte, es ist das Einzige, das uns weiterbringt. Das heißt, ich werd‘s machen.« 

»Wahrscheinlich findet die nächste Anbetung erst morgen statt«, überlegte Merwyn. »Am besten bleiben wir einfach hier. Ist ja nicht gesagt, dass wir es noch mal schaffen, hier hereinzukommen.«

Ich war wütend auf Joelle, auf Merwyn, weil er es vorgeschlagen hatte, und auf mich, weil mir kein besserer Plan einfiel. Mürrisch schweigend half ich den beiden, die Tür des Orakelraums mit einem Keil zu sichern, damit niemand uns hier überraschen konnte. Da es mindestens ein Dutzend dieser Räume gab, standen die Chancen gut, dass niemand ausgerechnet hier hereinwollte. Wir hatten genug Proviant und Wasser dabei, bis morgen konnten wir es an Ort und Stelle aushalten. 

Ständig hielt einer von uns Wache, während die anderen ruhten oder vorsichtige Erkundungsgänge in den Tempel unternahmen. Den ganzen Tag über kamen immer wieder Menschen der Luft-Gilde in den Tempel, tanzten in Gedanken versunken in komplizierten Mustern, streuten Blütenblätter auf den Boden und gingen dann wieder. Erst am Abend leerte sich der große Innenraum. Eines der Kinder fegte die Blütenblätter auf und stopfte sie in einen Sack, ein anderes glättete den Sandboden des großen Saals und ein drittes polierte die Ornamente an den Steinwänden. Nach Sonnenuntergang war es dunkel und still geworden im Tempel. Sogar die Priester – es gab drei, wie wir inzwischen herausgefunden hatten – schienen gegangen zu sein. 

Als ich mit Aufpassen dran war, gab mir Joelle einen Gutenachtkuss und rollte sich erschöpft zum Schlafen zusammen. Um mich davon abzulenken, dass ich sie viel lieber im Arm gehalten hätte, als hier Wache zu stehen, wandte ich die Gedanken wieder der geheimnisvollen silbernen Schale zu. Eigentlich hätte ich schleunigst nach Kowanda weiterreisen müssen. Indem ich Joelle half, lief ich Gefahr, die Spur dort wieder zu verlieren. Hoffentlich konnte ich noch daran anknüpfen. Immerhin waren wir durch die Karawane schneller vorangekommen als ursprünglich gedacht. Aber dieser Cousin von Wynns Familie hatte die Schale schon eine ganze Weile, hoffentlich besaß er sie überhaupt noch ...

Ich brütete so düster vor mich hin, dass ich beinahe das leise Geräusch überhört hätte, das aus dem Hauptraum des Tempels klang. Was konnte das sein, um diese Zeit, mitten in der Nacht? Lautlos stand ich auf, glitt zur Tür und spähte durch den schmalen Spalt hinaus, den wir offen gelassen hatten.

Sechs Menschen hatten schweigend, mit leisen Schritten den nachtdunklen Tempel betreten. Mein Puls beschleunigte sich. Was ging hier vor? Da meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich erkennen, dass sie sich so im Raum verteilten, dass sie einen Kreis bildeten. Wie auf ein unhörbares Kommando hin wandten sie sich um und entzündeten sechs Fackeln an der Außenwand. Sie erhellten die Neuankömmlinge so, dass ich von ihnen nur die Silhouetten sah, nicht die Gesichter. Ein eigenartiger, scharfer Kräuterduft breitete sich aus, von dem mir schwindelig wurde. 

Hastig entfernte ich mich von der Tür, rüttelte Joelle und Merwyn wach und bedeutete ihnen, leise zu sein. Zu dritt spähten wir mehr schlecht als recht durch den Türspalt und beobachteten, was geschah. Zwei dunkle Körper wurden hereingetragen. Mir sträubten sich die Härchen im Nacken. Ich strengte meine Augen an, aber es war schwer zu erkennen, ob es Tote waren, oder ob sie noch lebten. Gefesselt waren sie nicht, das hätte ich gesehen. Die Körper wurden dicht nebeneinander gelegt und so angeordnet, dass einer ihrer Arme ausgestreckt auf der Schulter des jeweils anderen lag.

Zwei Gestalten, anders gekleidet als die anderen, beugten sich über die Körper. Totenpriester, fuhr es mir durch den Kopf. Aber was genau machen sie da? Sah so aus, als würden sie ihnen einen glänzenden Gegenstand auf die Stirn und aufs Herz legen. Eine Art gravierte Scheibe aus Gold. Fasziniert öffnete ich die Tür ein winziges Stück weiter, um mehr erkennen zu können.

Die sechs Menschen, die den Kreis bildeten, begannen, eine Gildenformel zu murmeln. Gilias Gnade, vielleicht versuchten sie, den Hauch des Lebens in Tote zurückzurufen! Fiel das nicht eigentlich auch in den Bereich von Wind und Luft? Wenn sie wirklich das versuchten, war es kein Wunder, dass sie es geheim hielten. Alle vier Gilden missbilligen Experimente an der Schwelle zwischen Leben und Tod.

Ich merkte, dass Merwyn nach Luft rang. Beunruhigt wandte ich mich nach ihm um. O nein, sah so aus, als müsste er gleich husten! Oder sich übergeben. Jedenfalls konnte ich selbst im Halbdunkel erkennen, dass er sich beide Hände auf den Mund presste. Joelle packte ihn am Arm, sah ihm besorgt ins Gesicht

Schlagartig wurde mir klar, in was für einer Gefahr wir uns befanden. Wenn Merwyn hustete, würden uns diese seltsamen Gesellen dort hören – und was sie dann mit uns anstellen würden, wusste nur Erin allein.




  



Gefährliche Gastgeber

Der Plan der Schwarzen Kutten, dass die Regentin noch vor Ankündigung ihrer Nachfolge sterben sollte, ging nicht auf. Seit sie die Schwarze Perle trug, zeigte sie sich wieder öfter in der Burg, wirkte nicht mehr so blass und schwach. Mi‘raela war erstaunt. Das Ding sah aus wie der Köttel eines Nachtwisslers, aber es schien zu helfen.

Es waren nur noch wenige Tage Zeit, bis die Nachfolgerin vorgestellt werden sollte. Mi‘raela befürchtete, dass es nicht Jini sein würde, dass die letzte Intrige sie die Gunst von Großfrau gekostet hätte. In den letzten Tagen hatten die Brüder und Schwestern auch zwei andere Mädchen aus Erd- und Luft-Gilde in den Gemächern der Regentin gesehen. Wenigstens nicht Hetta, tröstete sich Mi‘raela, aber sie ahnte, dass Spinnenfingers Leute einen Weg finden würden, auch diese neuen Konkurrentinnen zu stürzen.

Doch dann kam bei den nächtlichen Versammlungen ein Krötenmensch ganz aufgeregt zum Treffpunkt. Er sprudelte einen wirren Schwall von Worten hervor, und erst Cchrnoyo gelang es, ihn soweit zu beruhigen, dass man etwas verstehen konnte. »Ein Diener hat mir erzählt, dass er den anderen Diener hat sagen hören, er hätte von Spinnenfinger Geld bekommen, Geld«, quakte der Krötenmensch. »Damit er behauptet, Nachtmädchen hätte dies und jenes gesagt!«

Aufgeregt sprang Mi‘raela von ihrem Sitzplatz auf den Boden. Wenn das stimmte, konnten sie vielleicht beweisen, dass Jini unschuldig war! »Wie heißt der Diener, wie?«

»Er hat noch keinen Namen von uns, die Dörflinge nennen ihn Tombo.«

Jetzt mussten sie schnell handeln. Cchrnoyo rief ein halbes Dutzend seiner Iltisse zusammen, dann machten sie sich auf den Weg zu Tombo. 

Mi‘raela begleitete sie zwar, doch sie wusste, dass sie sich dem Diener nicht zeigen durfte. Bisher hatte Spinnenfinger keinen Verdacht geschöpft, dass sie es war, die seine Pläne verriet, aber der geringste Anhaltspunkt könnte ihn darauf bringen.

Als Tombo die Iltismenschen vor sich sah – sechsmal geschmeidige Bewegungen und lange Eckzähne –, war er wie erhofft beeindruckt. Allerdings nicht so sehr, wie sie es sich gewünscht hatten. »Was wollt ihr Pack?«, fragte er verächtlich.

»Die Wahrheit, die Wahrheit!«, sagten die Iltisse im Chor. Sie hatten die Worte in Daresi eigens geübt, um sich nicht mit einem üblen Akzent zu blamieren. Gespannt kauerte Mi‘raela hinter einer Säule und beobachtete das Geschehen.

»Was verstehen Tiere wie ihr schon von Wahrheit?«, höhnte Tombo, und Mi‘raela begann, über einen geeigneten Namen für ihn nachzudenken. Vielleicht einen, der sich auf seine vorstehenden Zähne bezog oder seine Eigenheit, beim Sprechen kleine Spuckebläschen von sich zu geben.

»Cchreine Menge«, knurrte Cchrnoyo. »Du musst vor derrr Regentin bezeugen, was du gehörrt hast.«

»Muss ich gar nicht. Das ist mir viel zu riskant.«

Immerhin, der Dörfling wusste sofort, wovon sie sprachen. Aber es sah nicht so aus, als würden sie ihn überzeugen können! Ihm war klar, dass sie ihn hier in der Burg nicht beißen konnten, und mit gutem Zureden schien nichts zu machen.

Mi‘raela hatte eine Idee. Sie gab Cchrnoyo ein Signal und zog sich mit ihm außer Hörweite zurück. Schnell erzählte sie ihm, was ihr eingefallen war, und er grinste. Dann tappte er zurück zu dem Diener.

»Wenn du ess nicht tust, trrifft dich ein Fluch«, warnte er Tombo. »Ein Fluch, der dafür ssorgt, dass dirrr am ganzen Körrper Haare wacchsen!«

Tombo zog eine verächtliche Grimasse. »Wer‘s glaubt ...«

»Frrag doch einfacch den Mann in derr Bibliothek, den ihr Couderr nennt«, erwiderte Cchrnoyo freundlich. »Er hat gewagt, unss zu trotzen. Lass dir mal sseine Arme zeigen, seine Arrme!«

Mi‘raela huschte davon, um Großer Büchermann Bescheid zu geben. Sie hatte Glück – er amüsierte sich prächtig über ihre Idee und versprach, mitzumachen.

Schon einen halben Tag später stand Tombo im kleinen Saal vor der Regentin und erzählte – eingeschüchtert von Großfrau und mit ängstlichen Seitenblicken auf Spinnenfinger –, was er gehört hatte. Am selben Tag ließ Großfrau Jini zu sich rufen.

»Sie hat gesagt, dass sie mir jetzt das mit der Verschwörung glaubt«, berichtete Jini später glücklich. »Richtig nett war sie zu mir, ich glaube, die ganze Sache tat ihr ziemlich Leid. Allerdings hat sie gemeint, dass sie die Nachfolge jetzt doch erst in einem Monat verkünden kann, weil irgendeine Frist verstrichen ist oder so.«

Mi‘raela nickte und sackte erleichtert in sich zusammen. Heute Nacht würde sie sich ein gründliches Ausruhen auf den Warmluftschächten gönnen. Das hatte sie sich verdient.

* * *
 

Konnte sein, dass wir gleich handeln mussten – und zwar schnell. Nur dann hatten wir eine Chance, aus dem Tempel zu entkommen. Hastig raffte ich unsere Sachen zusammen, stopfte das Nötigste und alles, was uns als Wasser-Leute verraten könnte, in unsere Reisebündel. Dann schloss ich sehr, sehr behutsam die Tür.

Keinen Moment zu früh. Merwyn hustete los. Es war laut. Viel zu laut. Das war den Eingeweihten im Saal garantiert nicht entgangen.

»Raus hier!«, zischte ich den andern zu, riss die Tür auf und rannte los. Vorbei an acht verdutzten, dunklen Gestalten. Bis sie auf die Idee kamen, nach uns zu greifen, sich uns in den Weg zu stellen, waren ich und Joelle schon an ihnen vorbei. Doch dann hörte ich Merwyn schreien – es klang, als hätten sie ihn erwischt! 

Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich noch einen Moment weiterrannte, bevor die Schuldgefühle siegten und ich umdrehte. »Verdammt, wir können ihn nicht da drin lassen ...«, keuchte Joelle, und ich nickte.

Ein zweiter Schrei erklang, diesmal der eines Fremden. Ich hörte den dumpfen Aufschlag eines Körpers auf den Bodensteinen des Tempels. Anscheinend hatte Merwyn sich freikämpfen können! Ja, da kam er schon aus dem Tempel. Er schoss an uns vorbei wie von einem Schwarm Jägerfische gehetzt. Joelle und ich rasten hinterher.

So eigenartig es war – die Menschen aus dem Tempel verfolgten uns nicht. Vielleicht waren sie selbst zu Tode erschrocken darüber, dass sie ertappt und beobachtet worden waren. Ich hätte hundert zu eins gewettet, dass sie hochnervös damit beschäftigt waren, alle Spuren ihrer nächtlichen Aktivitäten zu verbergen. Hätte ja sein können, dass wir direkt zur Stadtwache rannten.

Was wir natürlich nicht taten. Als wir hörten, dass niemand uns folgte, hielten wir nach ein paar Straßen an und kauerten uns keuchend in einen Hauseingang.

»Tut mir Leid, Leute«, sagte Merwyn und hustete gleich noch mal. »Dieses Kräuterzeug ... schrecklich! Ich konnte nichts machen. Zarbas Rache, ich dachte, jetzt ist es um uns geschehen.«

»Wie bist du freigekommen?«, fragte ich interessiert. »Hast du sie mit deiner Salisar-Klaue bekannt gemacht?«

»Ach wo«, gab er zurück und grinste verlegen. »Ich habe dem Kerl, der mich gepackt hatte, meine Reisetasche über den Schädel gezogen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sag mal, Merwyn, was schleifst du eigentlich alles in dieser höllisch schweren Tasche herum?«

Einen Moment sah es so aus, als wolle er »Was geht dich das an?« erwidern oder etwas in der Art. Doch dann verschwand das Misstrauen aus seinen Augen. »Einen Schatz habe ich da drinnen«, sagte er. »Ich wollte ihn nicht daheim lassen. Wenn ihr wollt, zeige ich ihn euch, sobald wir von diesem verfluchten Ort verschwunden und auf dem Weg in diese komische Stadt sind, deren Namen ich schon wieder vergessen habe.«

»Ja, gerne«, sagte ich. »Und die Stadt heißt Kowanda.«

Still und heimlich machten wir uns aus Nehiri davon. »Was meint ihr, was war das für eine komische Zeremonie?«, sprudelte ich heraus, sobald wir das Grasmeer erreicht hatten und vor fremden Ohren sicher waren.

»Totenkult, schätze ich«, meinte Joelle. »Glaubt ihr, dass es diese Sache war, die der Händler mit gefährlich gemeint hat? Aber wieso eigentlich? Ich meine, da lagen doch nur zwei Leichen herum ...«

»Hast du ihnen den Puls gefühlt? Vielleicht hat noch einer gelebt – oder beide«, wandte Merwyn ein. Aber auch er hatte keine Ahnung, wofür die Zeremonie gut gewesen sein und ob sie irgendetwas mit Ynea zu tun gehabt haben könnte. Dafür wussten wir zu wenig. Wir wussten nur, dass wir besser mit niemandem darüber sprachen, was wir gesehen hatten.

Als wir uns zum Frühstück niedergelassen hatten, erinnerte ich Merwyn an sein Versprechen, uns seinen Schatz zu zeigen. Merwyn nickte und schnürte sein Reisebündel auf. Vorsichtig schüttete er etwa dreißig Steine aus einem weichen Lederbeutel auf den Boden. Gespannt beugten wir uns darüber.

»Das sind ja gewöhnliche Kiesel«, stellte Joelle enttäuscht fest.

»Warte«, sagte er, murmelte eine Formel und rief eine Hand voll Wasser, das er über die Kiesel schüttete. Und siehe da ... sie verwandelten sich in Edelsteine, die in überraschenden Farben oder Mustern glänzten.

»Sie sind wunderbar«, meinte ich – und ich sagte es nicht aus Höflichkeit. Ich nahm einen grau-violett gemusterten Stein in die Hand und spürte seine vom Wasser glattpolierte Oberfläche. Er war ein Stück des Seenlands, und am liebsten hätte ich ihn gar nicht wieder losgelassen. So, so, Heimweh hast du also, zog ich mich selbst auf und konnte doch nicht darüber lächeln.

Joelle drehte erst einen grünlichen Stein, dann einen ovalen, schwarz-weiß gefleckten und einen in Tränenform zwischen den Fingern. Verlegen nannte Merwyn ihre Namen. »Das ist der Algenbonbon, das Sandpiper-Ei, Gilias Träne ...«

Fasziniert hörte Joelle zu. Am längsten hielt sie einen dunkel glänzenden Stein, der durch eine Laune des Zufalls herzförmig war.

»Wenn du willst, schenke ich ihn dir«, sagte Merwyn, und plötzlich klang seine Stimme ganz ruhig. Joelle nickte und lächelte ihn an. Ich sagte nichts dazu. Schließlich war inzwischen klar, für wen von uns beiden sich Joelle entschieden hatte.

Als das Wasser auf den Steinen langsam verdunstete, wich auch der Zauber. Merwyn räumte die Steine, die einmal mehr wie gewöhnliche Kiesel aussahen, wieder zusammen und steckte sie in den Lederbeutel zurück. Er beulte sich aus wie eine prall mit Goldstücken gefüllte Börse.

»Jetzt sieht‘s nicht mehr aus wie etwas, das einen Dieb neugierig machen könnte«, sagte ich. »Kompliment, das ist wirklich der einzige Schatz, den man auch als Waffe benutzen kann.«

Ausnahmsweise nahm mir Merwyn das Gefrotzel nicht übel. Ich wusste, warum. Wir waren beide Menschen, die das Staunen noch nicht verlernt hatten – das verbindet.

Kowanda liegt am Rande des Grasmeeres versteckt, ziemlich genau an der Stelle, an der drei Provinzen sich treffen – Alaak, Nerada und Tassos. Als wir spät am Abend dort ankamen, stellten wir sofort fest, dass wir es nicht mit einem gewöhnlichen Ort zu tun hatten. Eine massige, aus braunen Ziegeln geformte und mit Metallstacheln gespickte Mauer umgab die gesamte Siedlung. Wir kundschafteten aus, dass es vier bewachte Tore gab, an denen eintreffende Händler eingelassen wurden. All diese Sicherheitsmaßnahmen machten mich neugierig. Was hatten die Bewohner von Kowanda zu verbergen oder zu beschützen? Udiko hatte mir nur den Rat gegeben, einen Bogen um den Ort zu machen, sonst hatte er mir nichts darüber erzählt. 

Mit gerunzelter Stirn musterte Joelle die Stadtmauer. »Wollen wir nicht lieber weiterreisen zu einer Stadt, die gastfreundlicher aussieht ...?«

»Nein«, widersprach ich sofort und bekam Herzklopfen bei dem Gedanken, dass ich hinter diesen Mauern wahrscheinlich die magische silberne Schale finden würde. »Ich habe in Kowanda etwas zu erledigen. Wenn ihr nicht mitkommen wollt, auch gut, dann trennen wir uns eben, und treffen uns später wieder.«

Das fanden beide nach all dem, was wir schon zusammen erlebt hatten, eine ausgesprochen blöde Idee. Also marschierten wir gemeinsam zu einem der Tore. Neugierig beobachteten mich Joelle und Merwyn, als ich zu den Wachen sagte: »Ich möchte mit Terryl sprechen, ich habe Neuigkeiten von seiner Cousine aus Ekaterin.«

Die Wachen glotzten mich an wie einen dreiköpfigen Salamander. Ich musste dreißigmal zehn Atemzüge auf sie einreden, bis sie zustimmten, Terryl wenigstens Bescheid zu sagen. Nach langer Wartezeit erschien eine der Wachen wieder und meinte etwas freundlicher: »Er hat angeordnet, euch zu ihm zu bringen.« Statt uns einfach einzulassen, eskortierten er und sein Kumpan uns durch den Ort.

Mir wurde immer unwohler zu Mute. Es waren unheimliche, eigenartige Straßen, durch die wir gingen – hier gab es keine Hütten aus geflochtenem Gras wie in Nehiri, sondern nur eine Menge fensterloser Gebäude aus massivem Holz, die auf der Frontseite Namenszeichen der Luft-Gilde zeigten. Dahinter begann ein Bezirk mit Wohnhäusern. Und was das für Häuser waren! Jedes schien eine andere verspielte Form zu haben, und das Licht des ersten Mondes glänzte auf vergoldeten Dachfirsten und prachtvollen Ornamenten an den Seitenwänden. Kowanda schien eine schwerreiche Stadt zu sein.

Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was genau meine freundlichen Gastgeber in Ekaterin zu mir gesagt hatten. Erst, als ich das Gespräch im Kopf noch einmal durchspielte, fiel mir auf, dass Wynn und seine Eltern erschrocken ausgesehen hatten, als ich von einem Besuch in Kowanda gesprochen hatte. Sie hatten es für keine gute Idee gehalten. Vermutlich würde ich demnächst herausfinden, warum.

Die Wachen lieferten uns bei einem Palast ab, der die Form eines gedrungenen Turms hatte und wie eine Art Gasthaus für fliegendes Getier aussah – jedes der beiden Stockwerke war von Dutzenden kleinen Öffnungen durchzogen, durch die Vögel ins Innere schlüpfen und wieder ausfliegen konnten. Große Fenster und Balkons verrieten jedoch, dass auch Menschen darin lebten. Umgeben war der Vogelturm von einem eleganten Garten, dessen Bewässerung sicher ein kleines Vermögen kostete.

Endstation war für uns ein spitzes Zelt im Hof, vor dem zwei Männer standen. Beide Männer waren mit Armbrüsten und Messern bewaffnet, auf ihren Schultern hockten Pfadfinder. Im Zelt saß auf Sitzstangen ein halbes Dutzend unterschiedliche Raubvogelarten – angekettet, Hauben über den Köpfen, manche mit gestutzten Federn. Der Anblick machte mich krank. Als wir uns den Männern näherten, spitzte ich die Ohren, um etwas von ihrer Unterhaltung mitzubekommen.

 »... dieses Nihkahalo-Weibchen habe ich letztes Jahr in Tassos gekauft. Prächtiges Gefieder, nicht wahr?«, erzählte einer der beiden Luft-Gilden-Männer gerade selbstzufrieden.

»Ja, prächtig«, bestätigte der andere mit höflicher, aber leicht verkniffener Stimme. Er war ein schmächtiger Mann mit Resten von braunen Locken und einem Bauchansatz. Ich hatte selten jemanden gesehen, der so prächtig gekleidet war – er trug einen knöchellangen Mantel aus schimmerndem, rotem Stoff, der mit Goldfäden in exotischen Mustern bestickt war.

»... und das hier ist mein Steppenbussard«, fuhr der andere fort. »Ist er nicht herrlich? Ich glaube nicht, dass irgendjemand ein Tier hat, das an seine Spannweite heranreichen kann. Dein Gelbfederhabicht ist, wenn ich mich nicht irre, ein ganzes Stück kleiner, nicht wahr, lieber Terryl?«

»Er ist noch nicht ausgewachsen«, entgegnete der schmächtige Mann spitz. 

Unterwürfig warteten die Wachen, bis die beiden ausgeredet hatten und sich dazu herabließen, uns zu bemerken. Dann wandten sie sich an den schmächtigen, braun gelockten Mann. »Meister Terryl, das hier sind die jungen Leute, die nach Euch gefragt haben ...«

Mit hochgezogenen Augenbrauen musterten uns die beiden Männer. Dann hob Terryl langsam die Armbrust, zielte sorgfältig auf mich und krümmte den Finger um den Abzug. 

In diesem Moment hätte ich kein Ruma auf mein Leben gewettet. Dabei kapierte ich noch nicht mal, was hier vorging. Ebenso wenig wie Joelle und Merwyn, die wie erstarrt neben mir standen.

Doch es gab jemanden, den nicht scherte, was hier vorging. Der mich einfach nur verteidigen wollte. Hinter den beiden Männern glitt mein Skagarok mit lautlosen Flügelschlägen aus der Dunkelheit – die großen, dunklen Schwingen ausgebreitet, die Krallen nach vorne gestreckt. Die Pfadfinder bemerkten ihn zuerst. Kreischend vor Angst duckten sie sich, und ihre Herren wirbelten verwirrt herum. Einen Wimpernschlag später erreichte sie der Ska ... schlug einmal kurz mit den Flügeln ... und flog über sie hinweg.

Er landete auf einem meiner Arme und gurrte mir liebevoll ins Ohr. 

»Du dummes Vieh, wolltest du nicht eigentlich angreifen?«, murmelte ich verkrampft und rechnete jeden Moment mit den sengenden Schmerzen eines Armbrust-Bolzens. Besagtes Vieh nahm mir die Beleidigung nicht übel und leckte mir mit seiner feuchten, warmen Wolfszunge über die Wange. 

Wie durch ein Wunder hatte Terryl die Waffe gesenkt, statt den Ska und mich einfach zu erschießen. Sprachlos, mit großen Augen, betrachteten die beiden Luft-Gilden-Menschen den riesigen Raubvogel. Schließlich fand der eine Händler seine Stimme wieder. »Beim Nordwind, ein ... ein ... Moment, gleich hab ich‘s ... ein Skagarok! Ich wusste nicht, dass die sich zähmen lassen. Gehört er dir, Junge?«

»Nein«, antwortete ich. »Er gehört mir nicht – er ist mein Freund.« Ich brauchte all meine Kraft, um den Arm unter dem Gewicht dieses Freundes nicht nach unten sinken zu lassen. Außerdem musste ich die Zähne zusammenbeißen, weil sich ohne den Lederhandschuh, auf dem ich ihn normalerweise landen ließ, seine Krallen durch meine Tunika und Haut bohrten. Blut begann, durch den Stoff zu sickern. Aber ich schaffte es, mir nichts anmerken zu lassen.

Während er den Ska musterte, breitete sich auf Meister Terryls Gesicht ein Grinsen aus. Er zwinkerte mir zu, legte sich die Armbrust kurzerhand wieder über die Schulter und wandte sich an seinen Kollegen. 

»Ein prächtiges Tier, und gut doppelt so groß wie dein Bussard, Beltran, meinst du nicht?«

Nun war es an dem zweiten Händler, verkniffen dreinzublicken. »Mag schon sein«, räumte er mürrisch ein.

Jetzt endlich kapierte ich, dass es eine Art Scherz gewesen war, dass Terryl auf mich gezielt hatte. Anscheinend besaßen die Menschen in Kowanda eine ganz eigene Art von Humor! Aber was beklagte ich mich eigentlich – auch wir Wasser-Leute waren in dieser Hinsicht nicht als zimperlich bekannt.

Mit leicht schwankender Stimme richtete ich schöne Grüße von der Verwandtschaft in Ekaterin aus. Terryl nickte gut gelaunt, dann nahm er uns mit zu seinem zwei Straßen entfernten Haus. Es war kunstvoll aus blauen Gräsern geflochten und hatte die Form einer Wolke. 

Dort lernten wir Terryls Frau Mei kennen, die in kostbaren blauen Samt gekleidet war und dazu eine Menge schweren Goldschmuck trug. Sie schien entsetzt über die unerwarteten Gäste aus einer anderen Gilde – im Gegensatz zu ihrer fröhlichen siebenjährigen Tochter Kensy, die überhaupt nichts gegen Wasserleute hatte und den Ska sofort entzückt adoptierte. 

Starr vor Schreck sah ich zu, wie sie einem der gefährlichsten Tiere von Vanamee eine rote Kinderkappe auf den Kopf stülpte. Auch mein Ska war völlig verdutzt. 

Doch die Menschen der Luft-Gilde haben eine besondere Beziehung zu Vögeln. Wahrscheinlich ließ er sich deshalb gefallen, dass sie ihm auch noch Glöckchen an die Klauenfüße und bunte Bänder an die Flügel band. Würdevoll stelzte er damit durch den Wohnraum, und Terryl lachte lauthals. 

Freundschaftlich schlug er mir auf die Schulter. »Wahrlich ein herrliches Tier. Du musst ihn mir unbedingt verkaufen.«

Das kam natürlich nicht in Frage. Aber wenn ich das sagte, machte Terryl vielleicht doch noch ernst mit seinem Vorhaben, mich zu erschießen. Also drückte ich mich vor der Antwort und lächelte nur, so gut ich es schaffte. Das mochte er interpretieren, wie er wollte.

Seit wir das Haus betreten hatten, war mir klar, womit die Händler in Kowanda so reich geworden waren. Nun wusste ich also, warum Wynn und seine Familie so entsetzt gewesen waren, als ich munter einen Besuch bei ihrem Cousin eingeplant hatte.

Als Terryl und seine Frau sich in der Küche besprachen und Joelle, Merwyn und ich ein paar Momente allein waren, steckten wir sofort die Köpfe zusammen. 

»Vielen herzlichen Dank, Tjeri, dass du uns hergelotst hast!«, ächzte Merwyn. »Ihr habt gesehen, was hier alles ganz offen rumsteht, oder?«

Wir nickten. Das in dem Kästchen auf dem Seitentisch waren Caledonia-Nüsse – Udiko hatte mir mal eine gezeigt. Sie ergeben gerieben ein starkes Gift, mit dem die Luft-Gilde bei Fehden früher ihre Pfeilspitzen präparierte. Die Dinger galten seit mehr als dreißig Wintern als streng verboten und wurden nur noch illegal gehandelt. Im Flur standen drei Kisten, die meilenweit nach Beljas stanken, dem beliebtesten Rauschmittel Dareshs. Und der Holzboden des Wohnzimmers war aus einem Königsbaum gemacht, einer Art, die vom Aussterben bedroht war und unter dem Schutz der Regentin stand.

»Tut mir Leid, Leute«, sagte ich ehrlich zerknirscht. »Ganz schön naiv, wie ich nach Kowanda reinmarschiert bin ... Lasst uns so bald wie möglich von hier verschwinden ...«

»Bis dahin sollten wir weiter die Naiven spielen«, betonte Joelle. »Wahrscheinlich tun sie uns nichts, solange wir keine blöden Fragen stellen.«

Doch natürlich musste ich genau das tun: Fragen stellen. Schließlich befand ich mich auf einer Suche, und so nah vor dem Ziel dachte ich nicht daran, aufzugeben. Unauffällig passte ich den Schmuggler ab, als er seine Tochter zu Bett brachte, und fragte ihn auf dem Weg zurück in den Wohnraum: »Eure Cousine hat erzählt, dass Ihr eine silberne Schale habt, die sich nicht putzen lässt. Das interessiert mich sehr, weil ich auf der Suche nach einem Familien-Erbstück bin, das genauso aussieht ...«

»Pech gehabt, Junge«, brummte der Händler heiter und strich über den reich bestickten Ärmel seines roten Mantels. »Das blöde Ding habe ich vor ein paar Wochen weggeworfen. Man konnte sehen, dass es mehr als hundert Winter alt war, aber es war nichts damit anzufangen, und Mei fand es schrecklich hässlich.«

Weggeworfen! Ich versuchte, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Wie werdet Ihr im Grasmeer euren Abfall los? Kümmern sich Reste-Räumer darum wie bei uns? Wisst Ihr noch, welchem Räumer Ihr die Schale gegeben habt?«

»Ja, es gibt nur einen in Kowanda, Petrack heißt er.«

Mein Jagdfieber war wieder voll erwacht. Ich beschloss auf der Stelle, besagten Petrack gleich am nächsten Tag aufzusuchen.

Es war ein langer Tag gewesen, und wir zogen uns bald zurück. Joelle schlief im Wohnraum, Merwyn und ich wurden zusammen in einer schlicht eingerichteten Kammer untergebracht. Mir wäre ein anderes Arrangement lieber gewesen, aber das schien Mei als nicht schicklich zu betrachten.

Als wir allein waren, schob ich erstmal den Ärmel meiner Tunika hoch und betrachtete mit verzogenem Gesicht die Krallenwunden, die ich meinem Ska verdankte. »Ich muss ihm unbedingt begreiflich machen, dass er nicht auf meinem Arm landen darf, wenn ich den Lederhandschuh nicht trage ...«

Merwyn warf einen kurzen Blick auf das Blut und kramte Verbandszeug aus seinem Gepäck. »Na, willst du dir nicht lieber einen Pelzkugelfisch als neues Haustier zulegen?«, meinte er, als er die Verletzung mit heilender Yerba-Nierro-Tinktur abtupfte. »So einen wollte ich als Kind unbedingt.«

Ich musste lachen. »Du hast dir einen Pelzkugelfisch gewünscht? Ich hätte eher an irgendwas mit vielen Zähnen gedacht, was zu deinem Lieblingsgott Zarbas passt. Einen Jägerfisch zum Beispiel.«

»So einen habe ich dann auch bekommen«, sagte er trocken. »Mein Vater meinte, der würde mir was beibringen über eine Welt, in der man entweder frisst oder gefressen wird. Hat er aber nicht. Er ist nach einer Woche entschwommen, und ich habe ihn nie wieder gesehen.«

»Ich hoffe, das hast du nicht persönlich genommen«, sagte ich und dachte, dass ich mit meinen Eltern vielleicht doch Glück gehabt hatte. »Jägerfische sind schwer zu halten.«

»Beruhigt mich«, erwiderte er und sah so aus, als hätte er beinahe gelächelt. »Und jetzt lass uns schlafen. Morgen müssen wir ausgeruht sein. Bei diesen Leuten hier können wir uns keine Fehler leisten.«




  



Die letzte Nacht

Ich fing den Reste-Räumer am frühen Morgen ab, als er seine Tour durch Kowanda gerade begann. Es war nicht schwer gewesen, Petrack zu finden – der Räumer war groß und gedrungen, schob einen Handkarren und schleifte einen großen, fast leeren Sack hinter sich her. Aus der Entfernung sah der Mann aus, als würde er nur aus Haaren bestehen. Aber als ich mich ihm näherte, stellte ich fest, dass er einfach nur eine ungehemmte Frisur bevorzugte, seinen Bart vermutlich seit zehn Wintern nicht mehr gestutzt hatte und am restlichen Körper Oriak-Pelze trug. 

»Was willst‘n du?«, brummte er, als ich ihn freundlich grüßte.

»Terryl schickt mich – er hat versehentlich etwas weggeworfen, was mir gehört«, erklärte ich. »Eine verbeulte alte Schale, schwarz angelaufen. Könnt Ihr Euch an so was erinnern?«

Er blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an und schlurfte näher zu mir. Sein Geruch war Atem beraubend. »Wann war‘n das?«

»Vor etwa drei Wochen, sagt Terryl«, erwiderte ich und versuchte tapfer, nicht zurückzuweichen.

»Längst weg. Versenkt im Grasmeer.« Er schob seinen Karren an und beachtete mich nicht mehr. Aber so leicht ließ ich mich nicht abschütteln.

»An welcher Stelle des Grasmeers? Könnt Ihr sie mir zeigen?«

»‘n Stück westlich. Außerhalb der Stadtmauern. `n großer Haufen war‘s in der Woche, vielleicht sieht man noch die Spitze.«

Das war immerhin ein Hoffnungsschimmer! Ich bedankte mich, besorgte mir einen Spaten und zog los. Kurz darauf stand ich auf einer runden Fläche aus festgestampfter Erde. Rings darum waren die Halme des Grasmeers grob gerodet und ausgerissen worden, sodass der Matsch, auf dem sie wuchsen, offen lag. Rund um den Platz türmten sich auf dem Matsch stinkende Haufen von abgenagten Vogelknochen, Gemüseresten, Lumpen, zerbrochenen Tellern und sogar eine kaputte Zeruda. Die Abfallberge waren unterschiedlich tief versunken – dieses Grasmeer schien buchstäblich bodenlos zu sein. 

Ich versuchte abzuschätzen, welches der Drei-Wochen-Berg sein konnte, und legte los. Mit jedem Spatenstich förderte ich neue seltsame Dinge zu Tage, fürchterlich verklebt, aber noch zu erkennen. Jedes Mal Hoffnung, und jedes Mal Enttäuschung: keine Schale!

Eine brütende Hitze lag über der ganzen Szene, zwischen den Halmen staute sich die Luft. Je höher die Sonne stieg, desto schlimmer wurde es. Immer wieder musste ich mir den Schweiß von der Stirn wischen. Mein verletzter Arm schmerzte. Ich musste höllisch aufpassen, dass ich nicht im Matsch stecken blieb oder hineinfiel. Zum Glück bemerkte man wenigstens den Gestank des Abfalls nach einer Weile nicht mehr.

Was war, wenn die Schale tatsächlich schon so tief versunken war, dass sie keiner mehr herausbekam? Dann wäre sie für immer in den klebrigen Tiefen verloren – und ich mit meiner geheimen Suche für den Rat gescheitert. Natürlich, ich konnte mich vor den Rat stellen und Ujuna sagen, an welcher Stelle des Grasmeers das Ding vermutlich lag. Aber Beifall würde ich dafür kaum ernten.

Ich versuchte, nicht daran zu denken, was mich danach in Vanamee erwartete. Wenn ich Erfolg hatte würde der Rat mir sicher verzeihen, dass ich Befehle missachtet und Jallak den Rücken gekehrt hatte. Kam ich aber ohne die Schale zurück, war ich als Agent erledigt. Scheiterte ich auch noch bei der Suche nach Joelles Schwester, war ich auch in ihren Augen ein Versager. Tolle Aussichten.

Erschöpft und entmutigt kehrte ich am späten Nachmittag in die Stadt zurück, die wir inzwischen dank eines Passierscheins von Terryl auch offiziell betreten durften. Ich organisierte mir einen Eimer Wasser und wusch mir Matsch, Staub und Gestank ab, dann kehrte ich zurück zu unseren Gastgebern. Die warteten, wie sich herausstellte, schon ungeduldig auf mich, weil Terryl uns eine Besichtigung Kowandas angeboten hatte und gleich losziehen wollte.

Auf dem Weg zu Terryls Lager begegneten wir Beltran, Terryls Rivalen, der uns am Vortag in seinem Garten ertappt hatte. Er musterte uns mit zusammengekniffenen Augen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit seinem Gildenbruder wandte sich Beltran direkt an mich: »Wie heißt du eigentlich, Junge?«

Am liebsten hätte ich ihm irgendeinen falschen Namen genannt. Aber das ging nicht, weil ich so dumm gewesen war, Terryl und seiner Familie zu sagen, wie ich wirklich hieß. Ich konnte, während er dabei war, nicht gut etwas anderes behaupten. Als Agent hatte ich wirklich noch einiges zu lernen!

Beltran nickte nur kurz, nachdem ich ihm geantwortet hatte, und ging davon. Verständnislos blickten wir ihm nach, und es war mir nicht ganz geheuer, was da eben passiert war. Er hatte nur mich gefragt, nicht meine Freunde. Wozu brauchte er ausgerechnet meinen Namen? Wir mussten so schnell wie möglich von hier verschwinden!

Terryl steckte zwar bis zum Hals in illegalen Geschäften, aber offiziell handelte er mit Stoffen. Stolz zeigte er uns sein Lager mit riesigen Ballen edler, schimmernder und in farbenprächtigen Mustern gewebter Stoffe. Zu meiner Überraschung wurde es nicht bewacht. Er lachte, als ich ihn darauf ansprach. 

»Niemand wäre so dumm, in Kowanda etwas zu stehlen«, sagte er, und ich konnte mir denken, warum. 

In dieser Stadt, in der jeder bewaffnet war, kam es wahrscheinlich Selbstmord gleich, sich im Lager eines Gildenbruders zu bedienen. Und Fremde gab es außer uns anscheinend nicht.

An den Rest der Besichtigung erinnere ich mich kaum. Ich blieb die ganze Zeit über an Joelles Seite und hielt ihre Hand. Ich sehnte mich danach, sie zu umarmen, ihr Haar zu küssen, den ganzen Tag lang mit ihr zu reden und dann die Nacht mit ihr zu verbringen. Doch ich befürchtete, dass dies vorerst schöne Visionen bleiben mussten.

»Wir sollten bald mal ernsthaft über Geschäfte sprechen«, meinte Terryl und legte mir väterlich den Arm um die Schulter. »Wie wäre es mit gleich morgen?«

»Mal sehen«, versuchte ich auszuweichen.

»Morgen Nachmittag«, beharrte er. »Du wirst sehen, es wird nicht zu deinem Schaden sein.«

Mir wurde klar, dass ich noch weniger Zeit hatte als gedacht. Wenn ich die Schale morgen nicht ausgrub, musste ich sie aufgeben. Ich konnte mir nicht vorstellen, meinen Ska in die Gefangenschaft zu verkaufen ... Und sobald Terryl das endgültig klar wurde, steckten wir in ernsten Schwierigkeiten.

* * *
 

Irgendwie war es passiert. Spinnenfinger hatte Verdacht geschöpft, dass sich ein Spion in seinem Umfeld befand. Er sprach weniger über seine Pläne, schien misstrauischer. Wenn er sich mit den anderen Schwarzen Kutten unterhielt, war seine Stimme oft so leise, dass selbst Mi‘raela nichts mehr verstand, erst recht nicht durch die dicke Tür.

Mi‘raela wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis ihr Herr zumindest darüber nachdachte, ob nicht die Halbmenschen hinter Jinis kleinen Siegen steckten. Er musste nur eindringlich genug mit Tombo reden. Wenn dessen Angst vor Spinnenfinger größer war als davor, ein Fell zu bekommen, würde er reden.

An einem Morgen rief Spinnenfinger Mi‘raela in sein Gemach. Aber nicht, um ihr einen Befehl zu erteilen. Als Mi‘raela das merkte, begann ihre Schwanzspitze nervös zu zucken. Sie ärgerte sich darüber, konnte es aber nicht verhindern.

Immerhin schien Spinnenfinger nicht wütend, und sein Blick war nicht eisig wie sonst oft. Im Gegenteil, er lächelte sogar. Das verwirrte Mi‘raela sehr. 

»Katze«, sprach er sanft. »Du dienst mir schon lange, seit vielen Wintern. Ich habe dich nicht immer gut behandelt. Es ist schwer, freundlich zu sein, wenn die Zukunft Dareshs auf dem Spiel steht.«

Mi‘raela war so verblüfft, dass sie überhaupt nicht reagierte. Sie saß so still wie auf der Jagd nach Wühlern, bewegte nicht mal eine Ohrenspitze.

»Ich habe darüber nachgedacht, wie ich dich belohnen kann«, fuhr Spinnenfinger fort und lächelte wieder. »Vielleicht schenke ich dir sogar die Freiheit. Wie würde dir das gefallen?«

Freiheit! Vielleicht schon bald! Mi‘raela wurde schwindelig bei der Vorstellung. Sie wusste, dass es tatsächlich vorkam, dass Halbmenschen freigelassen wurde. Meist wegen besonderer Verdienste. Und zählte es etwa nicht zu besonderen Verdiensten, die Schwarzen Kutten nun schon so lange ertragen zu haben? 

Es war das Lächeln, das Mi‘raela warnte, das sie aus ihren Träumen riss. Spinnenfinger lächelte selten, und nur dann, wenn er irgendetwas erreichen wollte. Mit einem Schlag wusste Mi‘raela, was hier vor sich ging. Er versuchte festzustellen, wie gut sie inzwischen Daresi verstand! Ob sie diejenige war, die seine Pläne weitertratschte!

Mi‘raela setzte eine verständnislose Miene auf, blickte fragend drein. »Befehl?«, fragte sie. Das war die einzige Frage, die ein Halbmensch einem Dörfling in der Burg stellen durfte. Mi‘raela hatte sie schon so oft ausgesprochen, wie ein Baum Blätter hat.

»Die Freiheit, Katze, die Freiheit!«, wiederholte Spinnenfinger und runzelte die Stirn. »Willst du etwa nicht raus aus dieser Burg?«

Mi‘raela duckte sich ein wenig, tat, als bekäme sie Angst vor einem Schlag. »Befehl?«, fragte sie noch einmal mit verwirrter Stimme.

Ärgerlich wandte sich Spinnenfinger ab, bedeutete ihr mit einer Geste, zu verschwinden. Sofort drehte sich Mi‘raela um, huschte davon. Sie fühlte sich ganz schwach beim Gedanken, dass sie ihm beinahe in die Falle getappt wäre. Besser, sie warnte die Brüder und Schwestern – in nächster Zeit mussten sie vorsichtiger sein als je zuvor.

* * *
 

Am Abend zogen Joelle und ich uns in eine geschützte Ecke hinter dem Haus zurück. Endlich konnten wir uns wieder in den Armen halten, uns küssen, uns streicheln. Es war ein unglaubliches Gefühl, Joelle nach zwei Wintern Suche endlich gefunden zu haben. Ich schwebte förmlich über dem Boden.

Aber bequem war unsere Nische nicht, und hin und wieder kamen Menschen auf der Straße vorbei, und wir mussten uns in die tiefen Schatten zurückziehen, um nicht gesehen zu werden. Schließlich schlug Joelle vor: »Sag mal, ist dir bei der Besichtigung auch dieses alte Lagerhaus hier ganz in der Nähe aufgefallen? Es gehört niemand Bestimmtem, habe ich gehört ... wahrscheinlich steht es leer ... niemand würde uns dort suchen ...«

Mir schlug das Herz bis zum Hals. »Ja ... lass uns gehen ... wenn du wirklich willst?«

»Gilias Gnade, bist du immer so vorsichtig? Oder erst seit Ekaterin?«

Ich seufzte. »Erst seit Ekaterin. Du weißt ja, sonst bin ich ein hemmungsloser Draufgänger, der in jeder Stadt eine Frau hat und eine Liste braucht, um sich ihre Namen zu merken.«

»Schon klar«, sagte sie und musste lachen.

Das alte Lagerhaus lag ein wenig abseits. Vorsichtig stemmten wir die Tür auf. Drinnen war es völlig dunkel, und es roch nach Wolle, trockenem Gras, Getreide und ein ganz klein wenig nach Mäusen. Zwei Menschenlängen hohe Stapel von Kisten und Kästen standen herum, allesamt leer, und wir fanden ein Dutzend Decken und anderes Reisezubehör. Anscheinend lagerten die Händler hier Verpackungsmaterial und alles, wofür in ihren eigenen Lagern kein Platz war.

Mit den Decken richteten wir uns zwischen den Kistenstapeln ein und legten uns nebeneinander. Joelle hatte ein Leuchttierchen mitgebracht, dessen sanftes grünes Licht unser Versteck erhellte. Wir pressten uns eng aneinander, und durch ihre Tunika fühlte ich ihren geschmeidigen Körper, ihre Hüften, ihre Brüste. Es war herrlich, uns ganz langsam gegenseitig auszuziehen.

Unsere Küsse hatten mich schon bis zum Kragen aufgeheizt, aber ich hatte es trotzdem nicht eilig. Ich ließ meine Hände unter ihre Tunika gleiten, zog sie gerade so weit hoch, dass ein Stück nackter Bauch in der kühlen Nachtluft lag, und küsste mich langsam nach oben. Joelle stöhnte. Sie machte sich daran, mir das Hemd aufzuknöpfen und es mir über die Schultern zu streifen. Ihre Fingerspitzen, die über meine Haut glitten, brachten mich fast um den Verstand. 

Diesmal hatte ich nicht vor, ihre Signale zu übersehen, und ich lauschte auf sie wie ein Sucher es tut, mit allen Sinnen. Aber es kam kein Stoppsignal. Aufgeregt und ein wenig unsicher wurde mir klar, dass sie es ernst meinte. Bei Erin, hoffentlich machte ich jetzt alles richtig. Immerhin: Es war nicht das erste Mal für sie, das hatte ich schon gemerkt. Hatte sie damals vor zwei Wintern auch schon einen Freund gehabt?

Die Decken waren beiseite gerutscht. Nackt und eng umschlungen lagen wir in der grün schimmernden Dunkelheit und vergaßen die Welt, streichelten uns lange, liebten uns. Und es war so schön, wie ich es mir immer vorgestellt hatte, so schön, wie es mit Lourenca aus irgendeinem Grund nie gewesen war ... 

Irgendwann nach Aufgang des dritten Mondes schliefen wir ein, wie wir waren. Um ein Haar hätten uns die Leute der Luft-Gilde so entdeckt, als sie kurz nach der Morgendämmerung irgendwelche Verpackungsmaterialien aus dem Lager holen wollten. Wir schafften es gerade noch, unsere Sachen überzustreifen und aus der Hintertür zu fliehen.

Am nächsten Morgen war die Nacht nur noch eine wunderbare Erinnerung. Ich schwitzte wieder bei der Restegrube außerhalb der Stadt. Diesmal halfen mir Merwyn und Joelle, obwohl ich keinem von beiden gesagt hatte, was genau ich suchte. Verbissen buddelten wir jede Menge Krempel aus, den kein Mensch mehr brauchte. Über uns kreiste mein Skagarok. Er stieß einen heiseren Schrei aus, um uns zu warnen, dass jemand kam. Doch es war nur der haarige Räumer.

»Na, immer noch hier?«, fragte er finster. »Bringst meine Grube durch‘nander.«

»Fürchte schon«, sagte ich und stützte mich einen Moment lang auf den Spaten. »Tja, richtig unordentlich sieht es hier inzwischen aus.«

Er hatte nichts übrig für Ironie und zog böse brummelnd wieder von dannen.

Am Nachmittag hatte ich alle Abfallberge bis auf zwei überprüft, und Joelle und Merwyn kehrten schon mal in die Stadt zurück. Ich hielt noch einen Viertel Sonnenumlauf durch, dann wurde mir klar, dass ich diese zwei Ladungen erst morgen ausgraben konnte, heute würde ich sie nicht mehr schaffen.

Als ich mich gesäubert hatte und in Terryls Haus ankam, waren Merwyn und Joelle mit Terryl in der Stadt unterwegs. Ich war erleichtert, dass unser Gastgeber nicht da war – jeder Aufschub war mir recht. Irgendwie musste ich ihn so lange hinhalten, bis ich die restlichen Berge überprüft hatte!

Terryls kleine Tochter Kensy begrüßte mich und den Ska begeistert. »Ich gebe gerade eine Gesellschaft und brauche noch Gäste! Es gibt Cayoral und Kekse!«

Ich hatte mir einen Sonnenbrand eingefangen und war erschöpft vom stundenlangen Graben. Eigentlich hatte ich nicht viel Lust, mitzuspielen. Doch Kensy blickte so erwartungsvoll drein, dass ich es nicht schaffte, nein zu sagen. Triumphierend packte sie mich an der Hand und zog mich hinaus in den Hof. Halb hüpfend, halb flatternd folgte mir der Skagarok.

In einer Ecke des Hofs hatte Kensy ein Holzbrett mit ein paar halb kaputten Tassen, Tellern und einer Spielzeugkanne aufgebaut. Drei andere Gäste waren schon da, ein ganz junger Katzenmensch und zwei Stoffpuppen. Abwesend setzte ich mich im Schneidersitz auf den Boden und lächelte dem Katzenmenschen zu. Er sagte etwas Höfliches in seiner Sprache und schnupperte misstrauisch an den beiden Matschkeksen, die Kensy ihm serviert hatte. Mein Ska schnappte ihm einen davon weg und ließ ihn dann doch liegen, als er feststellte, dass der Keks nicht fressbar war.

»Du bist Ehrengast«, verkündete Kensy mir und kramte mit geheimnisvoller Miene in ihrer Spielzeugkiste herum. »Du bekommst den besten Teller!«

»Danke, ich fühle mich sehr geehrt«, versicherte ich ihr, nahm ihr das Ding ab ... und erstarrte. Was ich in der Hand hielt, war eine schwarz angelaufene, verbeulte Silberschale. Einen Moment lang konnte ich es nicht glauben. Doch dann drehte ich die Schale herum: Auf dem Boden war die Gravierung klarer zu sehen. Ein »T« mit verschlungenen Verzierungen.

»Wo hast du das her?«, frage ich und bemühte mich, ganz ruhig zu klingen. »Das hast du aus dem Abfall geholt, stimmt‘s? Ohne, dass dein Pa es gemerkt hat?«

»Ja, es war viel zu schön zum Wegwerfen.« Mit eleganter Geste servierte Kensy auch mir zwei Matschkekse. Wie betäubt tat ich so, als würde ich sie essen. Der Katzenmensch stieß seinen verbliebenen Keks mit der Pfotenhand an, ließ ihn über den Boden kullern und jagte mit einem kühnen Sprung hinterher. Der improvisierte Tisch kippte um, und Tassen flogen in alle Richtungen.

Als wir alles wieder in Ordnung gebracht hatten, hatte ich mich etwas gefangen. »Ich fürchte, diese Schale gehört meinen Leuten«, sagte ich. »Und die Wasser-Gilde hätte sie gerne zurück. Wäre es sehr schlimm, wenn ich sie mitnehme und dir dafür eine andere schicken lasse? Eine noch viel schönere?«

Einen Moment lang sah sie enttäuscht aus, dann blickte sie hoffnungsvoll drein. »Eine ganz blanke?«

»Blank«, versicherte ich ihr. »Oder bunt lackiert, wie du magst.«

In diesem Moment hörte ich Terryls Stimme. Schnell schob ich die Schale in eine Innentasche meiner Tunika, wo sie sich von außen nicht sichtbar gegen meine Haut schmiegte. Ich verabschiedete mich von Kensy und ging zurück ins Haus.

Doch wenn ich mehr oder weniger freundliche Verhandlungen erwartet hatte, hatte ich mich getäuscht. »Du musst gehen«, verkündete Terryl, und diesmal lächelte er nicht. Auch den Skagarok, der im Garten Tiefflug übte, beachtete er nicht. »Du und deine Freunde. So bald wie möglich. Es tut mir Leid. Ihr könnt nicht in Kowanda bleiben.«

»Was ist passiert?«

Terryl kniff die Lippen zusammen. »Wir in Kowanda versuchen, Ärger nach Möglichkeit zu vermeiden. Wir mischen uns nicht in ... äußere ... Angelegenheiten ein, und dadurch lässt man uns in Ruhe unseren Geschäften nachgehen. Und das soll auch so bleiben.«

Ich verstand kein Wort. Aber es war klar, dass es keinen Sinn hatte, zu diskutieren. Wir waren hier nicht mehr willkommen. Was für einen Glück, dass ich meine Mission hier sowieso vollendet hatte. Ich ging kurz ins Haus zurück, packte meine Sachen und die der anderen und verabschiedete mich von Mei, Kensy und Terryl. Dann ging ich auf die Suche nach meinen Freunden. Sie waren ebenso verdutzt und beunruhigt wie ich über den schroffen Abschied.

Nicht weit außerhalb Kowandas erfuhren wir auf die harte Art, was los war. Vor uns marschierten zwei Dhatlas auf und versperrten uns den Weg. Sie trugen das Zeichen der Regentin. Unter den Tritten ihrer schuppigen Säulenbeine schien die Erde zu erbeben, ihre Grabkrallen wirbelten Staubwolken von der trockenen Erde auf. Ein halbes Dutzend Farak-Alit sprang von ihren Rücken, schwarz-silberne Gestalten, die sich präzise und diszipliniert bewegten und uns in wenigen Momenten einkreisten.

»He, was soll das?«, protestierte Merwyn. »Wir sind harmlose Reisende!«

Der Farak-Alit, der das Kommando hatte, musterte uns einen nach dem anderen. Bei mir stutzte er. »Tjeri ke Vanamee?« 

Ich nickte stumm, und er reichte mir eine kleine Rolle Pergament. Schnell öffnete ich sie und las:

Sei gegrüßt, Tjeri,


es tut mir Leid, dass ich dich so abholen lasse – aber ich brauche dich hier in der Felsenburg. Ich weiß nicht mehr, auf wen außer dir ich mich verlassen kann. Du bist einer meiner besten Freunde, dir verdanke ich mein Leben und die Schwarze Perle.


Freue mich schon, dich bald wieder zu sehen!


Janor


Ein altgedienter Agent hätte sich wahrscheinlich so gut unter Kontrolle gehabt, dass er sich vor all den Leuten nichts anmerken ließ. Was ich in diesem Moment von mir gab, würde wahrscheinlich ein Loch ins Pergament brennen, wenn ich es aufschriebe.

»Was ist los? Was wollen sie von dir?«, fragte Joelle erschrocken. »Hast du irgendwas verbrochen oder so, bist du verhaftet?«

»Einer seiner besten Freunde, ha!«, wütete ich und warf ihr die Rolle zu – jetzt konnten sie und Merwyn es ja wissen, es kam nicht mehr drauf an. »Ich kenne den verdammten Kerl fast gar nicht, und jetzt lässt er mich einfach abholen, wie man das bei Freunden eben so macht, man fragt nicht mal vorher, nein, man schickt gleich Soldaten ...!« 

Mir war klar, wie Janor herausgefunden hatte, wo genau ich war. Der Händler Beltran hatte vermutlich davon gehört, dass die Felsenburg mich suchte, und die Information gegen eine ansehnliche Belohnung weitergegeben. Alles war käuflich in Kowanda! Und sicher freute Beltran sich diebisch darüber, dass seinem Rivalen der prächtige Skagarok doch noch durch die Lappen gegangen war.

Der Farak-Alit blickte mich an und deutete mit dem Kinn auf das Dhatla. »Wir haben keine Zeit zu verlieren, Meister.« Trotz der höflichen Anrede war es eine Drohung; seine Leute zogen den Kreis enger.

Ich hatte gerade noch Zeit, Joelle zu küssen und Merwyn kurz die Hand zu drücken. Dann ging es los. Ich packte den Rand einer Hornschuppe, hangelte mich am Panzer des Reptils hoch und machte es mir auf dem Rücken des Dhatlas zwischen den Soldaten halbwegs bequem. Unter mir bewegten sich mächtige Muskeln, als das Dhatla sich in Bewegung setzte. Fassungslos blickten Merwyn und Joelle mir nach, als ich mit den Soldaten davonritt.

In der Innentasche meines Hemds steckte noch immer die silberne Schale, ich spürte ihre kühle, glatte Form an der Haut. Ich hatte nicht mal Zeit gehabt, dem Rat meiner Gilde Bescheid zu geben, dass ich sie hatte.




  

III. Der siebte Gott der Tiefe: Prolog

Sein Hass wuchs und wuchs. Furchtbare Rache würde er nehmen. 

Vielleicht war es bald soweit. Er spürte, dass er aus den Händen eines Kindes in andere gelangte, wieder einmal hatte sein Gefängnis den Besitzer gewechselt. Doch diesmal war es anders als sonst – er spürte eine Erschütterung seiner Macht, ein eigenartiges Vibrieren, als fremde Hände den Gegenstand berührten, in den er gebannt war. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Zuletzt hatte etwas Vergleichbares zu Zeiten des Sturmläufers gespürt, vor vielen Hundert Wintern! 





Wiedersehen mit Janor

Das Dhatla schnaubte und scharrte nervös mit den Grabkrallen den Boden auf.

Einen Moment lang hatte ich Gelegenheit, an der Flanke des Berges emporzuschauen. Die Burg – Teil der Alestair-Gebirgskette – war in einem Stück aus dem soliden Fels herausgemeißelt worden. Ihre Front war die Flanke eines Berges; an vielen Stellen sah das Gestein roh und unbehauen aus, an anderen waren Fensteröffnungen, Simse und Balkone zu erkennen.

»Ist der ganze Berg von Tunneln durchzogen?«, fragte ich die Soldaten fasziniert, während sie mich auf das hohe Haupttor zugeleiteten.

Einer von ihnen ließ sich herab, mir zu antworten. »Ja. Fast alle Räume sind unterirdisch. Ziemlich schlechte Luft da drin, manchmal.«

Ich hätte wetten mögen, dass diese Burg eine Idee der Erd-Gilde gewesen war, die lebte ja mit Vorliebe unterirdisch. Vielleicht hatte die Regentin, von der die Burg errichtet wurde, ursprünglich den Erd-Leuten angehört ... Schade, dass über diese frühe Zeit von Daresh so wenig bekannt war ...

Das Haupttor mündete in einen großen, gepflasterten Innenhof, dann ging es hinein ins Innere des Berges. Es war darin nicht so dunkel, wie ich befürchtet hatte. Überall hingen Käfige mit Leuchttierchen. Aber die Burg hatte einen ganz eigenen Geruch nach feuchtem Stein und zu oft geatmeter Luft, der sich tief in mein Gedächtnis eingeprägt hat. Selbst heute noch kriege ich eine Gänsehaut, wenn ich etwas Ähnliches rieche.

Staunend sah ich, dass die Tunnelgänge in der Burg über ihre ganze Länge mit Reliefs verziert waren, eine Bilderwelt aus Stein begleitete uns. In der Burg waren auch eine Menge Diener unterwegs, sie eilten geschäftig durch die Gänge. Wachsoldaten im Grün-Grau der Regentin und Farak-Alit kamen an uns vorbei. Sogar ein Iltismensch wuselte mit geschmeidigen Bewegungen in die Gegenrichtung und ließ eine Wolke Raubtiergeruch hinter sich. Neugierig musterte er mich aus den Augenwinkeln.

Ich hatte Kopfschmerzen. Auch als ich meine Schläfen mit den Fingerspitzen massierte, besserten sie sich nicht. Seltsam, dass ich mich auf einmal so komisch fühlte. Vielleicht lag es an der schlechten Luft.

»Hier entlang«, sagte der Kommandeur der Farak-Alit und geleitete mich immer tiefer hinein in die Burg. Aber auch höher ging es über zahllose Treppen. Meine Kopfschmerzen ließen nach, und ich vergaß das eigenartige Gefühl von vorhin schnell. Wir gelangten zu Gemächern, die hoch über der Erde lagen. Eine schwere Holztür öffnete sich knarrend vor mir, und plötzlich sah ich wieder Sonnenlicht. Der Raum besaß einen breiten Balkon, und ich erhaschte einen Blick aus schwindelnder Höhe über den Weißen Wald und die grünen Hügel von Alaak.

»Tjeri!« Strahlend kam mir Janor entgegen, schlaksig und rothaarig wie eh und je. Zum Glück versuchte er nicht, mich zu umarmen. »Schön, dass du hier bist!«

»Hallo, Janor«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Er hieß nicht Janor, das wusste ich inzwischen, aber ich hatte mich an den Namen gewöhnt. »So sieht man sich wieder.«

Immerhin merkte er, dass ich nicht bester Stimmung war, und fragte, was los sei. »Nett war das nicht, wie du mich hast herbringen lassen«, meinte ich. »Ich musste eine Suche dafür abbrechen.« ... und das Mädchen zurücklassen, in das ich verliebt bin, fügte ich in Gedanken hinzu.

Er wirkte verdutzt. »Ich habe mich doch schon in meiner Botschaft entschuldigt. Verstehst du nicht, weshalb ich dich hier brauche? Das ist doch eine hohe Ehre für dich.«

»Äh, ja.« Ich war fasziniert davon, wie er dachte. Für ihn war es völlig selbstverständlich, dass alle Menschen nur dazu da waren, ihm zu helfen. Meine Suche interessierte ihn nicht. Was vielleicht besser war, weil ich ihm sowieso nichts darüber erzählen durfte.

Trotzdem merkte ich, wie meine Verärgerung langsam schwand. Du bist einer meiner besten Freunde, hatte er geschrieben. Wie einsam muss jemand sein, der so etwas über einen Menschen sagt, den er erst zweimal gesehen hat? Außerdem mochte ich Janor wirklich.

»Jetzt erklär mal, was los ist«, sagte ich zu ihm. Bestimmt tat es ihm gut, wenn er von seinen Sorgen erzählen konnte.

Wir ließen uns auf den edlen Möbeln aus einem weißen Holz nieder. Aber lange hielt es Janor nicht im Sitzen aus; rastlos sprang er auf und ging im Raum auf und ab. »Ich habe das Gefühl, in der Burg ist alles außer Kontrolle geraten. Meiner Mutter geht es die meiste Zeit zu schlecht, um sie mit Regierungsgeschäften zu behelligen, und eigentlich sollte ich die Entscheidungen treffen ... aber irgendwie laufen die Dinge an mir vorbei, wenn du weißt, was ich meine ...«

Ich erinnerte mich an die Nachricht, die ich in Ekaterin von ihm bekommen hatte. Gab es da nicht noch eine zickige Favoritin für die Nachfolge? »Vielleicht hat diese Hetta schon die Hand im Spiel.«

»Eher ihr Vater und ihr Onkel. Sie beraten meine Mutter, so wie schon die Regentin vor ihr. Ich traue den beiden nicht, aber ich muss leider höflich zu ihnen sein ...«

»Hast du keinen Einfluss darauf, wer die nächste Regentin wird?«

»Nicht viel«, gestand er und zog eine Grimasse.

Es klopfte an der Tür. Ein großer, silberhaariger Mann kam herein; er streifte mich nur kurz mit einem Blick, dann wandte er sich an Janor. »Ich habe ein paar Dokumente zum Unterzeichnen vorbereitet«, sagte er und drückte Janor eine Schreibkohle in die Hand. Janor hatte kaum Zeit, ein paar Zeilen zu lesen, und die Seiten waren so eng und klein beschrieben, dass er nach wenigen Minuten aufgab und alles unterschrieb, was ihm hingehalten wurde. 

Hinter dem ersten Mann betrat ein zweiter in den Raum. Ich erkannte ihn sofort und hätte mich am liebsten hinter einem der Vorhänge versteckt. Es war der Mann, der damals in unsere Luftkuppel gekommen war und den Udiko hinausgeworfen hatte. Der mit der bösartigen Ausstrahlung. Er beachtete mich nicht, konzentrierte sich ganz auf Janor.

In Gedanken sprach ich eine Schutzformel an Erin. Wenn ich Glück hatte, ging der Mann gleich wieder, ohne mich bemerkt zu haben. Vielleicht würde er mich auch gar nicht wiedererkennen. Schließlich hatte er mich nur kurz gesehen, und das in einer völlig anderen Situation und vor einer ganzen Weile.

»Tut, was Ihr für richtig haltet, Nemur«, sagte Janor gerade zu dem silberhaarigen Mann. »Ihr habt Recht, Cyprio, wir sollten die Zahl der Truppen in Alaak verstärken, damit es keine Unruhen gibt.«

Schnell waren die offenen Fragen besprochen, und die beiden Männer wandten sich zum Gehen. Sie hatten mich nicht beachtet. Ich wollte schon aufatmen – da sagte Janor stolz: »Nemur, Cyprio, ich glaube, Ihr habt einen Freund von mir noch nicht kennen gelernt. Darf ich vorstellen: Tjeri ke Vanamee. Wie Ihr vorgeschlagen habt, habe ich ihn in die Burg eingeladen ...«

Ich erstarrte in meinem Sessel.

»Ah«, sagte Cyprio, und als er mich ansah, lag hinter seinem höflichen Lächeln Eis. Kein Zweifel, er hatte keineswegs vergessen, dass wir noch eine Rechnung offen hatten. »Ist das nicht der junge Sucher, dem wir die Schwarze Perle verdanken?«

»Ganz recht«, bestätigte Janor, erfreut darüber, dass sie sich seine Geschichte gemerkt hatten.

Ihr Lächeln wurde noch herzlicher, ihr Blick noch kälter. Ich war heilfroh, als sie endlich gingen.

Der junge Sucher, dem wir die Schwarze Perle verdanken. Mir wurde langsam klar, wie ich mir den kalten Empfang verdient hatte. Sie waren der Meinung, dass die Perle die Regentin am Leben erhielt. Und vielleicht tat sie das tatsächlich; wenn jemand fest an etwas glaubt, dann können eigenartige Dinge passieren. Und solange die Regentin am Leben war, musste ihre Nachfolgerin warten.

Janor sorgte dafür, dass ich alles bekam, was ich in der Burg brauchte – natürlich zuallererst standesgemäße Kleidung. Ich ließ mir ein paar Sachen im Dunkelblau meiner Gilde anfertigen und mein Zeichen, den Salamander, in Silber auf den Ärmel sticken. Außerdem bat ich Janor darum, mir aus dem Geschirrbestand der Burg eine Schale aussuchen zu dürfen. Ich wählte eine, die Kensy bestimmt gefallen würde: aus blankem Silber, mit bunten Vögeln und Pflanzenmustern aus Emaille verziert. Per Boten ließ ich sie nach Kowanda bringen. Im Gegenzug kam für mich ein Wühler an. Er war von Joelle.

Liebster Tjeri,


ich mache mir große Sorgen um dich und hoffe, dass es dir in der Felsenburg halbwegs gut geht! Schreib mir ganz bald, ja? 


Wir haben herausgefunden, dass die Fehde damals von dem Dorf Vennlo in Nerada ausging. Genau da sind wir gerade. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich den reichen Händler erkannt habe, der damals dabei war. Aber das war‘s leider schon mit den Fortschritten. Wir prallen hier gegen eine wahre Mauer des Schweigens. Wir sind uns nach unseren vielen Fragen an die Leute ziemlich sicher, dass Ynea hier war, aber jetzt ist sie verschwunden. Hier verliert sich ihre Spur. 


Ich wünschte, du wärst hier – ich vermisse dich schrecklich ...


Deine Joelle


Ich seufzte tief, faltete die Nachricht sorgfältig zusammen, drückte einen Kuss darauf und verwahrte sie in einer Tasche direkt über meinem Herzen. In einer anderen Tasche steckte immer noch die silberne Schale, ich trug sie zur Sicherheit Tag und Nacht bei mir. Natürlich versuchte ich, der Hohen Meisterin Ujuna Bescheid zu geben, dass ich sie hatte. Aber als ich die Wühler sah, die in der Burg für Nachrichten zur Verfügung standen, begrub ich diesen Plan. Die armen Viecher hatten alle das Symbol der Regentin auf den Rücken gebrannt bekommen. Ich wettete tausend zu eins, dass sie darauf trainiert waren, jede Nachricht erstmal zu Cyprios Leuten zu bringen. Also schickte ich nur ein paar gute Wünsche und ein neues Kochrezept, das mir der Schmuggler Terryl empfohlen hatte, an Udiko. Gegrillte Grassprossen mit Honig und gehackten Nüssen, das würde ihm schmecken. Und ich konnte mir schon lebhaft vorstellen, wie Cyprios Leute stundenlang herumrätselten, wo darin die geheime Botschaft verborgen war.

Janor wollte, dass ich seine Mutter kennen lernte. Aber das war nicht so einfach, obwohl er mich angemeldet hatte. Ich hockte einen halben Tag auf einem geschnitzten Stuhl vor der prachtvoll verzierten Tür ihrer Räume, wartete und langweilte mich. Mein Kopf fühlte sich eigenartig an, so als ob Wellen von außen dagegen brandeten. Hoffentlich war das kein beginnendes Sumpffieber.

Ein junges Mädchen, etwa in meinem Alter, mit blassem Gesicht und rotblondem Haar, beschäftigte sich im Zimmer, schüttelte Kräuterkissen auf und richtete Halter mit Räucherstäbchen her. Einmal ertappte ich sie dabei, wie sie mich heimlich beobachtete. Sie wandte sofort verlegen die Augen ab. Ich fragte mich, wer sie war. Sie trug eine mit purpurnen Seidenfäden bestickte Robe, die zu kostbar für eine Dienerin schien.

»Sag mal, du bist nicht zufällig eine Heilerin, oder?«, fragte ich sie, aber sie schüttelte nur den Kopf und lächelte verlegen. Janor sah mich entsetzt an – hatte ich irgendwas falsch gemacht?

Als der missbilligend blickende Leibdiener Janor schließlich vorließ, konnte er nur kurz mit seiner Mutter reden und kam mit der Nachricht zurück: »Sie will heute nicht gestört werden. Na ja, vielleicht klappt es morgen.«

Natürlich war ich neugierig gewesen, die Regentin zu treffen, aber es war mir nicht weiter wichtig, und so zuckte ich mit den Schultern.

Als wir auf dem Rückweg zu Janors Räumen waren, sagte er: »Das Mädchen war übrigens Hetta, die Tochter von Nemur. Ich war ein bisschen erschrocken, als du sie geduzt hast, aber zum Glück war sie nicht eingeschnappt.«

»Wie, das war das Mädchen, das gute Chancen auf den Thron hat?!«

»Genau«, sagte Janor. »Ich mag sie nicht besonders, und sie mich auch nicht. Wenn sie die nächste Regentin wird, werde ich wohl die Burg verlassen müssen, die duldet mich nie und nimmer hier.«

»Wieso, was hast du ihr denn getan? Ihr gesagt, dass sie was mit ihrer Frisur machen sollte?«

»Beim Nordwind, nein«, sagte er und musste trotz seiner düsteren Stimmung lachen.

Es klappte auch am nächsten Tag nicht, die Regentin zu treffen. Danach hatte ich die Nase voll und weigerte mich, einen neuen Versuch zu starten. »Was passiert eigentlich, wenn ich sage, dass ich meine Schwarze Perle zurückhaben will?«, fragte ich Janor scherzhaft. »Ich könnte sie selbst gebrauchen, jedenfalls fühle ich mich nicht so richtig gut und habe die ganze Zeit Kopfschmerzen, seit ich hier bin.«

Er fiel beinahe in Ohnmacht. »Bitte tu das nicht – wir brauchen die Perle!«, sagte er, und ich versicherte ihm schnell, dass ich es natürlich nicht so gemeint hatte. 

Stattdessen ging ich zu einer der Heilerinnen, die sich um das Wohl der Menschen in der Burg kümmerten. Sie wohnte in einem düsteren, höhlenartigen Zimmer mitten in der Burg, das nach getrockneten Kräutern roch und förmlich zugestellt war mit Hunderten von kleinen Fläschchen und Tiegelchen. »Was hast du für Probleme, Junge?«, fragte sie, ohne mich anzusehen, und kritzelte etwas auf eine ellenlange Schriftrolle.

»Mein Kopf fühlt sich ganz eigenartig an«, meinte ich. »Gibt‘s da was dagegen?«

Sie ließ ihre Schreibkohle fallen, drehte sich um und musterte mich mit scharfem Blick. »Kommt drauf an. Du bist neu in der Burg, oder? Ich hoffe für dich, dass es nur Kopfschmerzen sind, Junge.« Lange und mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Armband, das mir Udiko geschenkt hatte.

»Wieso, was kann es denn sonst noch sein?«

Sie antwortete nicht und bröselte mit finsterer Miene getrocknete Blätter auf ein Stück Pergament, drehte es zusammen und gab es mir. »Hier. Dreimal täglich in heißem Wasser ziehen lassen. Und mach keine Dummheiten, Junge.«

»Dummheiten?« Verdutzt blickte ich sie an. Aber sie hatte sich schon wieder ihrer Schriftrolle zugewandt.

* * *
 

Überall flüsterten sie es in den Korridoren: Janors Gast war eingetroffen. Der junge Sucher, von dem er so viel erzählt hatte. Er sollte an einem Bankett teilnehmen, das am nächsten Abend stattfand. Mi‘raela war neugierig. Sie beschloss, sich zum Dienst einteilen zu lassen, und kauerte sich, um ihre Absicht zu signalisieren, mit gespitzten Ohren vor die Tür des Haushofmeisters.

»So eifrig heute?« Der Haushofmeister und sein Helfer waren milde verblüfft, besprachen sich schnell. »Eigentlich sollen ja keine Halbmenschen bedienen. Aber wenn sie unbedingt will, dann sei‘s drum, sie kann herumgehen und den Herren und Damen Waldkräuterlikör nachschenken.« Mit überdeutlichen Handzeichen signalisierte der Haushofmeister Mi‘raela, was sie zu tun hatte. »Hier. Da. Das hier. In Gläser kippen. So. Komm den Dienern nicht in die Quere, hörst du!«

Mi‘raela nickte unterwürfig. Es war eine gute Arbeit. Sie würde immer in Bewegung bleiben und überall herumkommen. 

Am Nachmittag bürstete sie ihr graues Fell, bis es glänzte, und war froh, dass sie sich nicht wie die Iltismenschen der Burg mit aromatischen Kräutern einreiben musste. Aber die Iltisse durften sowieso nie bei Tisch bedienen, dazu waren sie den Menschen gegenüber zu knurrig. An ihnen blieben nur die niederen Arbeiten hängen.

Der große Saal war festlich in Gelb und Orange geschmückt und mit Kerzen, Girlanden und frischen Zweigen verziert. Die Gäste saßen an drei langen Tischen aus gescheuertem hellen Holz, geschmückt mit Girlanden aus Blättern und Früchten; Besteck und Teller bestanden aus einem dunklen Metall.

Jini war früh da, setzte sich auf den Platz, der ihr zugedacht war, und hielt schweigend die Augen offen. Als gerade niemand hinsah, tauschten sie und Mi‘raela einen Blick. Mit gesenktem Kopf hastete Mi‘raela herum, bot einen leichten Süßlikör an. Gläser wurden ihr entgegengehoben, während die Dörflinge ihre Gespräche fortsetzten. Niemand beachtete Mi‘raela, sie war genauso unsichtbar wie die anderen Diener.

Sie erkannte Jederfreund sofort, als er hereinkam. Das musste er sein, der Gast aus dem Seenland – er war der einzige junge Mann im Dunkelblau der Wasser-Gilde. Er schlenderte ein wenig ratlos herum, versuchte, sich zwischen all den fremden Menschen zu orientieren. Gleichzeitig strahlte er aber auch eine ruhige Selbstsicherheit aus, scheu war er nicht. Aufmerksam sondierten seine dunklen Augen den Saal.

Plötzlich ruhten seine Augen auf ihr. Ein winziges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, fast unmerklich nickte er ihr zu. Mi‘raela war so verblüfft, dass sie beinahe die Karaffe hätte fallen lassen. Was hatte das zu bedeuten? Wieso lächelte er einer Dienerin zu? Es schien fast, als freue er sich, sie zu sehen! 

Er hob sein Glas, signalisierte, dass er einen Likör wollte. Auf weichen Pfoten glitt Mi‘raela zu ihm hinüber.

»Hallo«, begrüßte er sie leise, als sie einschenkte. »Schön, mal wieder einen Katzenmenschen zu sehen. Eure Art ist selten bei mir daheim, weil ihr das Wasser nicht leiden könnt. Wie heißt du?«

Auf einmal wusste sie, dass sie ihn mögen würde. Zwanzig Winter lang hatte in dieser Burg niemand nach ihrem Namen gefragt, nicht mal Jini. Sie wagte kaum, ihn auszusprechen, er klang ungewohnt in ihrem Mund. »Mi‘raela«, flüsterte sie und hörte, wie ihre Stimme zitterte.

Ein anderer Gast verlangte lautstark nach Likör, und Mi‘raela war froh über die Ablenkung. Sie floh, floh vor diesem Gefühl, dass ihre Seele auf einmal bloß lag.

Aber danach ließ sie Jederfreund nicht mehr aus den Augen, keinen Moment lang. Der Haushofmeister hatte ihn an den dritten Tisch gesetzt, wo die Dörflinge niederen Ranges und unbekannte Gäste saßen, aber Janor holte ihn empört an den ersten Tisch. Nun saß er vier Plätze neben Jini – zu weit weg, um sie zu bemerken. Er redete und lachte mit seinen Tischgenossen, aber Mi‘raela spürte, dass er sich nicht völlig wohl fühlte, dass er nur eine Rolle spielte. Anscheinend war etwas dran an dem Gerücht, dass er nicht ganz freiwillig in die Burg gekommen war.

Auf leisen Pfoten huschte Mi‘raela durch den Saal, erledigte ihre Aufgabe. Währenddessen trugen menschliche Diener Platten mit in Wein gedünsteten Farnsprossen, scharf gewürzter Pilzpastete mit Speck und in Oriak-Butter gerösteter Goldfinkenbrust auf. Köstliche Düfte zogen durch den Saal, und Mi‘raela witterte sehnsüchtig. Aber es würde noch lange dauern, bis sie etwas davon bekam. Erst durften sich die Gäste bedienen, an dem, was übrigblieb, aßen sich die Diener satt, und deren Reste bekamen – meist erst spät in der Nacht – die Halbmenschen in der Burg.

Jederfreund aß wenig, und den Braten ließ er ganz stehen. Irgendwann entschuldigte er sich und stand auf, wohl, um einem natürlichen Bedürfnis zu folgen. Als er zurückkehrte, näherte er sich dem Tisch von der anderen Seite ... und diesmal bemerkte er Jini. Sie lächelte gerade über eine Bemerkung ihres Sitznachbarn.

Mi‘raela sah Jederfreund stutzen. Was hatte er? War Jini für Menschenaugen so hübsch, dass sie ihn sofort betört hatte? Nein, das war Jini sicher nicht, Mi‘raela hatte schon oft spöttische Bemerkungen über ihre etwas rundliche Figur gehört.

Nachher würde sie ihn fragen, was er so Eigenartiges gesehen hatte. Vielleicht. Wenn sie sich traute.

* * *
 

Als ich mich wieder an den Tisch setzte, jagten die Gedanken durch meinen Kopf. Die Ähnlichkeit war offensichtlich, jedem, der Joelle kannte und der Augen im Kopf hatte, wäre sie aufgefallen. Und dieses Lächeln – ich hätte es unter Tausenden wiedererkannt. In einem einzigen Atemzug war ich mir sicher, dass mich das Schicksal, mein Lieblingsgott Erin, der Zufall oder wer auch immer zu Joelles Schwester geführt hatte.

Manchmal muss man auch als Sucher einfach Glück haben, dachte ich und hob meinen Becher, um mit meinem Nachbarn anzustoßen. Zum ersten Mal an diesem Abend musste ich dabei keine Fröhlichkeit heucheln. Während mein Sitznachbar mir irgendeine langatmige Geschichte von einem Jagdausflug erzählte, zu der ich ab und zu nickte, plante ich, wie ich vorgehen würde. Ich musste herausfinden, wie das Mädchen sich hier nannte, was für eine Position es innehatte und wie ich so bald wie möglich ein Vier-Augen-Gespräch organisieren konnte. Letzteres würde nicht einfach werden. Dass die junge Frau am ersten Tisch saß, hieß, dass sie irgendeine Bedeutung in der Hierarchie der Burg hatte – vielleicht wurde sie überwacht.

Ich verzog mich noch einmal an ein gewisses Örtchen und kritzelte eine Nachricht auf ein Stück Pergament. 

Wenn du mehr über deine Vergangenheit erfahren willst, dann sollten wir uns treffen. Heimlich. Schlag einen Ort vor! Tjeri ke Vanamee (Janors Gast aus dem Seenland).


Mal gucken, was sie darauf erwiderte. Ich hatte die Nachricht absichtlich so formuliert, dass sie nur antworten würde, wenn sie tatsächlich Ynea war. Wenn sie irgendein Mädchen war, das hier in der Burg aufgewachsen war, dann würde der Spruch mit ihrer Vergangenheit sie kaltlassen.

Ich schmuggelte das Papier in die Tasche ihrer Tunika, als ich mich neben sie über den Tisch beugte – angeblich, um an die restlichen gebratenen Pfeilwurzeln heranzukommen. Dadurch erschien ich zwar ziemlich schlecht erzogen, aber das machte mir nichts aus. 

Das Mädchen merkte, dass ich ihr eine Nachricht zuschmuggelte, und warf mir einen schnellen, misstrauischen Seitenblick zu. Zum Glück tat sie danach, als sei nichts geschehen. 

Noch am gleichen Abend wurde eine Antwort unter meiner Tür hindurchgeschoben. Aufgeregt entfaltete ich die Nachricht.

Heute Nacht. Halt dich bereit. Staubflocke wird dich abholen. Jini.


Schlaf hätte ich in dieser Nacht sowieso keinen gefunden. Ich legte mich auf mein Bett, ohne mich auszuziehen, und starrte hoch zur Zimmerdecke. Jini nannte sie sich hier also, klang wie eine Abwandlung von Ynea. Vielleicht wusste sie ja sogar selbst, wer sie war? Vielleicht wollte sie gar nicht zurückkehren zu ihren Verwandten ins Seenland, die so schnell beschlossen hatten, sie zu vergessen?

Als es leise an der Tür scharrte, war ich bereit. Ich freute mich, als ich die Katzenfrau erkannte, die ich schon im Bankettsaal kennen gelernt hatte. »Mi‘raela«, begrüßte ich sie. Sie blickte mit freundlichen Augen zu mir auf, sagte aber nichts und führte mich nur auf samtigen Pfoten tief hinunter in die Burg. Als ich die Feuchtigkeit in der Luft spürte, schlug mein Herz schneller. Hier war Wasser in der Nähe!

Schließlich erreichten wir einen dunklen Teich mitten in der Burg, der von einem Leuchttierchen in sanftes grünes Licht getaucht wurde. Neben dem Teich saß Jini im Schneidersitz. Scheu blickte sie mir entgegen. Es versetzte mir einen Stich, dass sie Joelle so ähnlich sah. Die Frau, die ich liebte, war so weit fort, und ich vermisste sie so fürchterlich ...

Ich setzte mich neben Jini und ließ die Füße in den Teich hängen. Verlegen schwiegen wir beide. Schließlich sah sie mich von der Seite an und sagte: »Ich habe dich noch nie gesehen. Wieso denkst du, etwas über mich zu wissen? Oder willst du mir nur eine Falle stellen? Hat Cyprio dich geschickt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Cyprio kann mich nicht ausstehen. Nein, es geht um etwas ganz anderes. Bevor ich dir mehr erzähle, muss ich dich was fragen. Welcher Gilde gehörst du an?«

»Luft«, antwortete sie, ohne nachzudenken.

Ich musste lachen. Jemand von der Luft-Gilde hätte hier unten, mit Tausenden von Tonnen Fels über dem Kopf, Schreikrämpfe bekommen. Selbst, wenn er das Leben in der Burg gewohnt war.

»Du willst dich nur über mich lustig machen«, sagte sie steif, und sofort tat mir Leid, dass ich mich nicht beherrscht hatte.

»Entschuldige. Aber du verhältst dich überhaupt nicht wie jemand von der Luft-Gilde.«

»Ach ja?« Sie klang gereizt.

Ich schaute sie prüfend an, dann begann ich mit meinen Fragen. »Wie sehen deine Finger aus, wenn du eine Zeit lang im Wasser warst? Runzelig?«

»Nein, wieso?«

»Gut. Jetzt noch ein kleiner Test. Bist du bereit?« 

Sie nickte wortlos. Ich schöpfte eine Handvoll Wasser aus dem Becken und bedeutete ihr, das Gleiche zu tun. »Wie fühlt sich das für dich an?«

»Gut«, sagte sie, ohne zu zögern. »Weich auf der Haut.«

Das Wasser war sehr kalt. Jemandem aus einer anderen Gilde wären sehr schnell die Finger taub geworden davon. Auch die zweite Probe hatte sie bestanden. »So, jetzt sprich mir die Formel nach, die ich sage. Genauso, wie ich sie sage. Konzentrier dich dabei auf das Wasser in deinen Händen.«

Deutlich sprach ich die Formel, Jini wiederholte sie stockend. Dann riss sie mit einem Schrei die Hände weg, das Wasser platschte auf den Boden. »Es ist heiß geworden!«

Ich blickte sie lange an. Es gab keinen Zweifel mehr. Sie hatte die Formel für das Erwärmen von Wasser gesprochen, und es hatte funktioniert. Das hieß, sie hatte die Fähigkeiten meiner Leute. Ich hätte denjenigen, der ihr das mit der Luft-Gilde eingeredet hatte, am liebsten an den Zehen aufgehängt.

Wütend sprang Jini auf. »Jetzt sag mir doch endlich, was los ist! Was sollte das eben?«

»Kannst du es dir nicht denken? Du gehörst zur Wasser-Gilde, so wie ich. Wenn das, was ich vermute, stimmt, heißt du in Wirklichkeit Ynea und bist als Kind bei einer Gildenfehde aus Vanamee entführt worden. Deine Schwester Joelle, der du übrigens ziemlich ähnlich siehst, hat mir den Auftrag erteilt, dich zu suchen.«

Das verschlug ihr vorübergehend die Sprache.

»Kannst du dich nicht erinnern, was geschehen ist, wer dich entführt hat, was dir danach passiert ist?«, drängte ich. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte ... angeblich ... einen Unfall, und seither kann ich mich an kaum etwas erinnern. Sie haben mich in die Felsenburg gebracht, um mich hier gesund zu pflegen. Danach habe ich hier in den Küchen gearbeitet. Brauche ich aber jetzt nicht mehr. Die Regentin mag mich, vielleicht werde ich ihre Nachfolgerin. Leider scheint kein anderer das gut zu finden, es wird immer gefährlicher für mich in der Burg.« Sie seufzte. »Und jetzt bin ich auf einmal jemand anders. Ich bin total durcheinander.«

Ich spürte, dass sie Angst hatte. Vermutlich zu Recht. Sie hatte es hier in der Burg mit skrupellosen Leuten zu tun. »Vielleicht haben die Luft-Leute dein Gedächtnis blockiert, bevor sie dich hierher gebracht haben. Wenn du willst, können wir noch ein Experiment machen.«

»Was denn für eins?« Inzwischen hatte sie sich soweit entspannt, dass sie ebenfalls die Schuhe auszog und die Füße ins Wasser hängte.

Unsere Stimmen hallten von den Wänden des dunklen Saales. »Ich könnte deinen Geist sondieren. Das ist nicht gefährlich und tut auch nicht weh, man nimmt nur bestimmte Kräuter und wird in Tiefenentspannung versetzt. Vielleicht schaffen wir es, die Blockade so zu durchbrechen.«

Hoffnung leuchtete in Jinis Gesicht auf. »Welche Kräuter sind das? Ich könnte versuchen, sie einer der Heilerinnen abzuschwatzen.«

Nachdem ich ihr die Liste diktiert hatte, umarmte sie mich schnell. »Danke«, sagte sie. »Ich werde gleich morgen versuchen, das Zeug zu bekommen. Nächste Nacht, gleicher Ort, gleiche Zeit?«

»Schläfst du überhaupt nicht?«, stöhnte ich.

»Ist doch nur Zeitverschwendung«, grinste sie, sprang auf und huschte mit einem kurzen Abschiedswinken davon, die Katzenfrau ebenso aufgeregt dicht hinter ihr.

Sie hatten ganz vergessen, mich zu meinem Zimmer zurückzubringen. Aber das machte nichts. Ich hatte mir den Weg gemerkt.

* * *
 

Alle redeten über Janors Gast. Auch Spinnenfinger und Steinherz. Aber was sie am nächsten Abend über ihn sagten, gefiel Mi‘raela gar nicht. 

»Dieser Tjeri ke Vanamee ist ein Unruhestifter erster Ordnung«, beklagte sich Spinnenfinger. »Er ist dafür verantwortlich, dass unser Plan mit den Miramaos schief gegangen ist! Wir müssen diesen Kerl so bald wie möglich erledigen.«

»Ich fürchte, das wird der Sohn der Alten nicht dulden. Wir müssen warten, bis der Fischkopf einen Fehler macht. «

»Hm. Das kann dauern. Irgendwelche Ideen?«

»Vielleicht. Gestern ist eine der Heilerinnen zu mir gekommen, du weißt schon welche. Sie hat gemeldet, dass der Mann aus der Wasser-Gilde die Quelle zu spüren scheint.«

»Wunderbar! Glaubst du, er wird versuchen, sie zu berühren?«

»Möglich. Das wäre die Lösung unserer Probleme. Wir werden es ihm leicht machen. Nur zwei Wachen, dafür erhöhte Aufmerksamkeit und zehn Leute in Reserve, die bei einem Zwischenfall sofort eingreifen können.«

Mi‘raelas Schnurrhaare zitterten vor Aufregung. Jederfreund konnte die Quelle spüren! Oh, das waren wunderbare Neuigkeiten. Wenn jemand die Quelle berührte, dann schwächte das den Stein so stark, dass die versklavten Halbmenschen fliehen konnten.

Aber es war schlimm, dass sie Jederfreund eine Falle stellen wollten! Sie musste ihm sofort Bescheid geben. Er würde die Quelle berühren, aber auf die Falle vorbereitet sein und sich nicht erwischen lassen. Ihre Brüder würden ihm dabei helfen, und sie alle würden zur Flucht bereit sein ...

Doch dann kam Mi‘raela ein schrecklicher Gedanke. Wenn Jederfreund wusste, dass es eine Falle war ... Was war, wenn er sich dann entschied, es lieber doch nicht zu tun? Die Quelle doch nicht zu berühren?

Wie gelähmt kauerte sie auf den kalten Steinen vor Spinnenfingers Tür, während die beiden Gedanken in ihr kämpften. Endlich Freiheit, so nah! Der Gedanke berauschte sie. Sie wusste, dass Menschen wie Jederfreund selten waren – nach ihm würde sich so bald keine solche Gelegenheit mehr bieten, aus der Burg zu entkommen. Vielleicht war es besser, sie verriet ihm nicht, dass es eine Falle war. Schließlich war er nur ein Dörfling. Was zählte sein Leben, wenn sie endlich ihre Kinder wieder sehen konnte?

Doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie ihm das erste Mal begegnet war, dort im Bankettsaal der Burg. Plötzlich wusste Mi‘raela, dass sie ihn nicht im Stich lassen konnte. Nicht ihn, nicht Jederfreund. Sie durfte ihn nicht blind ins Verderben laufen lassen!

Lautlos stand sie auf und wollte davonsausen. Doch sie hatte zu lange gewartet. Spinnenfingers Tür flog auf, und eine harte Hand packte sie im Nackenfell, schüttelte sie. »Schon wieder liegt das verdammte Vieh faul hier herum. Diesmal reicht‘s! Du wirst deinem Namen Ehre machen, Staubflocke. Putz meine Räume, bis sie blitzen – mit deinem eigenen Fell!«

Die Hand schleuderte sie in die Räume, dann knallte die Tür hinter ihr zu, wurde verriegelt. Entsetzt warf sich Mi‘raela gegen das harte Holz, schlug ihre Krallen hinein. Vergeblich. Sie war eingeschlossen.

* * *
 

Es war eigenartig, wie meine Kopfschmerzen stärker oder schwächer wurden, je nachdem, wo ich mich in der Burg aufhielt. Und als ich mit Janor zum Audienzsaal ging, veränderte sich das Gefühl. Auf einmal spürte ich, dass etwas versuchte, mich zu erreichen. Vielleicht tat es deshalb so weh, weil ich unbewusst abblockte, mich dagegen sperrte.

Einen Versuch war es wert. Ich atmete tief, öffnete mich ganz, ließ alles auf mich einströmen. Die Schmerzen ließen nach, wandelten sich. Wurden zu einem Ruf. Komm, komm, komm. Was konnte das sein? Ich war fasziniert.

Janor plauderte weiter, er merkte nicht mal, dass ich ihm nicht mehr zuhörte. Kein Zweifel, er hörte den Ruf nicht. Vielleicht hörte ihn niemand außer mir.

Ich musste herausfinden, was das war. Wer hätte gedacht, dass es hier in der Burg solche Geheimnisse zu entdecken, solche Rätsel zu lösen geben könnte? Ich merkte, wie die Neugier mich packte. Natürlich würde es gefährlich werden. Aber vielleicht war es wichtig. Wenn ich etwas Interessantes entdeckte, war ich es meiner Gilde schuldig, der Spur nachzugehen.

Ich bekam meine Chance, als Janor zu Ratsgeschäften gerufen wurde. Kaum jemand beachtete mich, als ich durch die Burg schlenderte – manche Leute kannten mich schon und lächelten mir zu. Ein Diener, der mit einer Schale dampfender Speisen durch die Gänge hastete, hatte es so eilig, dass er beinahe mit mir zusammenstieß.

Komm, komm, komm. Ich zwang mich, entspannt zu bleiben, damit ich den Ruf möglichst deutlich spürte. Neugierig spähte ich in ein paar Räume, aus denen das Signal besonders stark zu dringen schien. Fehlanzeige.

Erst als ich in einen Seitengang spähte, wurde ich fündig. In der Mitte des Gangs standen zwei Wachen vor einer Tür. So, so. Hier hatte jemand etwas zu verbergen. Nach einem flüchtigen Blick ging ich weiter; die beiden Männer hatten mich nicht bemerkt.

Komm, komm, komm. Hier, so nah am Ziel, war der Ruf überwältigend stark.

Ich musste herausfinden, was es war.

* * *
 

Zuerst versuchte Mi‘raela es über das Fenster. Vor den meisten verlief ein schmaler Sims. Vielleicht kam sie darüber in eines der benachbarten Zimmer, die nicht verschlossen waren. Aufgeregt richtete sich Mi‘raela auf, stützte die Pfoten auf den inneren Rand des Fensters und spähte nach draußen. Der Sims war schrecklich schmal, nur zwei Menschenhände, und dahinter ging es in die Tiefe. 

Ich bin gut im Balancieren, gut bin ich, versuchte sich Mi‘raela zu beruhigen. Sie spannte ihre Muskeln und sprang mit genau berechnetem Schwung schräg von der Seite auf den Fensterrahmen. Vorsichtig tastete sie sich hinaus auf den Sims. Nicht zögern. Nicht nach unten blicken.

Ein kühler Wind fuhr ihr ins Fell. Zum ersten Mal seit Jahren schmeckte sie die Luft von draußen, und sie war unbeschreiblich köstlich. Der Himmel war hell, weiß gefleckt wie das Fell eines Schneehörnchens im Herbst, und ein paar hellbraune Vögel schossen in den Aufwinden an der Bergflanke entlang. Mi‘raela setzte eine Pfote vor die andere, lief den Sims entlang, der leider nur zwei Räume verband. Es ging überraschend leicht. Schnell hatte sie die Strecke bis zum nächsten Raum überbrückt. Leise hüpfte sie ins Innere.

Sie hatte Glück, der Raum war leer – bis auf eine Bolgspinne, die bei ihrem Anblick zu Tode erschrak und sich zu einem Ball zusammenrollte. Sie war schwarz mit beigen Tupfen und etwa so groß wie eine Männerfaust, wenn sie die haarigen Beine an den Körper angezogen hatte. Mi‘raela ignorierte die Spinne. Mit hämmerndem Herzen eilte sie zur Tür, drückte die Klinke nieder.

Nichts passierte. Abgeschlossen!

Verzweifelt blickte Mi‘raela sich nach einem Hilfsmittel um, mit dem sie die Tür aufbrechen könnte. Die Bolgspinne, die sie mit einem Auge vorsichtig beobachtet hatte, schloss das Auge hastig wieder und zog ihre acht Beine noch enger an den Körper.

»Weißt du, wo der Schlüssel ist?«, herrschte Mi‘raela sie in ihrer Sprache an. Bolgspinnen konnten zwar nicht reden, aber sie verstanden eine ganze Menge. Leider war die Spinne zu verängstigt, um ansprechbar zu sein. Sie zuckte zusammen, entknotete ihre Beine und floh aus dem Fenster.

Mi‘raelas Hoffnung verflog langsam, gerann zu Verzweiflung. Wo Jederfreund jetzt wohl sein mochte? War er schon dabei, in sein Verderben zu laufen? Sie musste versuchen, um Hilfe zu rufen. Die Wände waren dick, aber vielleicht hörte sie trotzdem jemand, der gerade im Gang vorbeikam.

Sie setzte sich auf und holte tief Luft. Mit vibrierender Kehle stimmte sie zum ersten Mal seit vielen Wintern den Warngesang an. Ein schrilles, an- und abschwellendes Jaulen, das ihre Art nur bei Kämpfen auf Leben und Tod erklingen ließ.

* * *
 

Ich rätselte, wie ich die Wachen von der Tür wegbekäme. Mit Gewalt jedenfalls nicht. Aber vielleicht mit einem Trick.

Ich zog mich in einen leeren Raum in der Nähe zurück und machte mich an die Arbeit. Ich hatte noch das Pergament mit Janors letzter Nachricht. Sorgfältig entfernte ich sie von dem Papier, zückte meinen Kohlestift und versuchte, mich daran zu erinnern, wie die Signatur des Kommandanten der Wache ausgesehen hatte.

Es gibt einen Notfall – kommt sofort zum kleinen Audienzsaal. Ablösung wird geschickt.


Ich drückte die Nachricht einem jungen Iltismenschen in die Pfote, der gerade vorbeikam, und bat ihn, sie zu überbringen. Er blickte mich mit rätselhaftem Blick an, murmelte etwas Unverständliches in seiner Sprache und verschwand in Richtung des Gangs.

Als ich die Ohren spitzte, hörte ich die Wachen untereinander diskutieren. Kurz darauf sah ich sie mit schnellem Schritt abrücken. Na also, es hatte geklappt. Nun galt es, keine Zeit zu verlieren. Ich flitzte in den kleinen Gang, riss die Tür auf. 

Wellen der Kraft brandeten mir ins Gesicht, ließen mich taumeln, packten mich wie eine reißende Strömung. Der Raum war fast völlig leer. Aber in der Mitte stand eine Säule, auf der ein unregelmäßig runder, weißer Stein lag. Fasziniert betrachtete ich ihn. Er war nicht mal so groß wie meine Faust, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er den Ruf aussandte – der mich immer noch so stark im Griff hatte, dass ich mich fühlte wie ein Fisch an der Angel. Ungehalten blockte ich ab, warf meine geistigen Barrieren hoch, so wie meine Mutter es mich gelehrt hatte. Sofort stellten die Kopfschmerzen sich wieder ein, sie schienen mir den Schädel zu spalten, und ich gab wieder etwas nach. 

Als ich die Augen schloss, um mich zu konzentrieren, sah ich den Stein trotzdem noch, sein Bild schien hinter meinen Lidern zu brennen. Brackwasser, was war das bloß für ein Ding? Vorsichtig ging ich um den Stein herum, schaute ihn mir von allen Seiten an und untersuchte den Sockel. Nirgendwo ein Hinweis darauf, worum es sich handeln konnte. Ich musste es herausfinden! Nichts anderes war mehr wichtig. Wie in Trance streckte ich die Hand aus und nahm den weißen Stein vom Sockel, auf dem er lag. 

Es war ein Schock, ihn zu berühren, beinahe hätte ich ihn fallen gelassen. Seine Kraft brandete gegen mich ... strömte in mich über, verebbte dann wie eine Welle, die auf den Strand läuft ...

»He, was ist denn hier los?« Die beiden Wachen waren zurückgekommen. Mit Verstärkung – ein Soldat nach dem anderen quoll durch die Tür. Verdammt! Als sie mich sahen, stießen die Männer einen Alarmruf aus und zogen die Schwerter.

Schlagartig verschwanden die Nebel aus meinem Kopf. Ein eisiges Gefühl durchrieselte mich, als mir klar wurde, dass ich mich gerade richtig tief in Schwierigkeiten gebracht hatte. Dass ich genau die Dummheit begangen hatte, vor der die Heilerin mich gewarnt hatte.




  



Blut und Silber

Sie schleiften mich die Treppe hinunter in die dunklen Regionen der Burg, in die nie Tageslicht fällt. Und in diesem Moment fiel mir wieder ein, was Janor damals gesagt hatte: Ich sehe die Felsenburg der Regentin ... einen dunklen Raum tief unter der Erde ... Warum nur hatte ich Idiot seine Prophezeiung nicht ernst genommen? Und wie hatte ich so dämlich, so unglaublich dämlich sein können, dem Ruf dieses komischen Steins zu folgen?

Mein Messer nahmen sie mir ab, aber die Schale warfen sie hinter mir her in die Zelle. »Soll er doch daraus trinken, das Ding ist ja hässlicher als die Sachen, die wir hier haben.« Gelächter.

Gefesselt brachten sie mich in einen runden, düsteren Raum aus schwarzem Stein. Außer zwei Stühlen enthielt er nichts. Dort wartete bereits ein Farak-Alit; es war derselbe, der auch Janor ins Seenland begleitet hatte. »Bringt ihn zum Reden«, befahl er kurz. »Aber er darf danach nicht zu schlimm aussehen, für den Fall, dass seine Gilde rauskriegt, dass er hier ist. Sonst haben wir wieder Proteste am Hals.«

»Wird gemacht«, sagte der vierschrötige Kerkermeister, der wie alle anderen Wachen zur Feuer-Gilde gehörte.

Also wusste niemand, dass ich hier unten war. Vielleicht nicht einmal Janor. Das gab ihnen einen Freibrief, mich verschwinden zu lassen. Wenn sie es geschickt anstellten, würde nie jemand herausfinden, was mit mir geschehen war. 

Alles halb so wild, versuchte ich, mich zu beruhigen. Es gibt keinen Grund, ihnen nicht einfach die Wahrheit zu sagen und zu erzählen, was passiert ist. Vielleicht komme ich dann mit etwas Glück glimpflich davon.


Die Tür öffnete sich, und jemand kam herein. Es war Cyprio. Er nickte dem Kerkermeister zu, sagte »Lasst euch nicht stören« und lehnte sich bequem gegen die Wand. Was wollte er hier? Hören, was ich gestand? Oder sichergehen, dass sie nicht zu nett zu mir waren?

»Also, was wolltest du da drin, bei der Quelle?«

Quelle hieß der Stein also. Sie hatten mir mehr verraten, als sie wollten. »Ich war neugierig. Sie hat mich gerufen. Ich wollte sie nur anschauen.«

»So ein Blödsinn!« Eine Faust landete in meinem Magen. Schmerzen schossen durch meinen ganzen Körper, ich kippte auf den Boden und wurde wieder hochgezerrt.

»Wolltest du sie stehlen?«

»Nein! Ich wusste ja nicht mal, was es ist!«

Cyprio beobachte, was geschah. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. Jetzt wusste ich, warum er hier war – er genoss es einfach.

»Wer sind deine Kumpane? Was war euer Plan?«

»Es gibt weder Kumpane noch einen Plan. Ich war einfach neugierig, beim Brackwasser!«

Die Geschichte war ihnen zu simpel. Sie wollten mindestens eine Verschwörung.

»Bist du Agent? Gesteh schon, los! Was wolltest du hier auskundschaften?«

Eines war klar: Ich durfte ihnen auf keinen Fall verraten, dass ich für den Hohen Rat arbeitete. Sonst wurde es richtig gefährlich. Ich musste bei meiner Geschichte bleiben.

»Nein. Nichts, verdammt noch mal! Nein!«

Schnell und hart schlug der Kerkermeister zu. Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, ist, dass ich auf dem Boden lag und nicht wusste, wie ich dahin gekommen war. Sie brachten mich in die Zelle zurück. Kühler Stein unter meiner Wange und der Geruch von fauligem Stroh. Der Stein war feucht von meinem Blut. Aber ich nahm es kaum wahr, ich war gefangen in einem Universum der Schmerzen. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht sprechen, nur mit Mühe schaffte ich es zu atmen. Vermutlich hatten sie mir ein paar Rippen gebrochen.

Zuerst dachte ich, dass ich mir die leise Stimme einbildete. »Halt durch, Bruder, halt durch!«, flüsterte jemand, dann hörte ich ein Davonschleichen, und es kehrte wieder Stille ein.

Bruder. Wen gab es hier, der mich Bruder nannte?

Und es gab auch jemanden, der mich Freund nannte hier drin, und ich wusste nicht mal, wer. Ich hörte es in meinem Kopf – aber hier war niemand!

Halluzinationen dachte ich und schloss die Augen wieder, driftete davon. Wahrscheinlich wurde ich immer wieder ohnmächtig. Als ich das nächste Mal wach wurde, wusste ich nicht, ob es Tag war oder Nacht. Das war bedeutungslos hier unten. Sie holten mich wieder. Packten mich unter den Achseln, zogen mich auf die Füße.

»Ich habe verdammt noch mal alles gestanden, was es zu gestehen gibt«, murmelte ich, aber die Wachen beachteten es gar nicht, schleiften mich weiter. Im Kerker wartete schon Meister Cyprio; er ließ sich keines meiner Verhöre entgehen.

Irgendwann kam Janor vorbei, kniete auf einmal neben mir und berührte mich erschrocken an der Schulter. »O nein. Tjeri! Ich und Jini haben ihnen gesagt, sie sollen dich hier schnellstens wieder rausholen. Aber da ist nichts zu machen, wir haben‘s versucht, nur hört meine Mutter nicht auf mich, und Jini hat auch auf Granit gebissen.«

»Hast du ihr gesagt, dass du ... mich in die Burg ... geholt hast, dass wir Freunde sind?«

»Ja, aber dann hat sie gesagt: Und wieso kommt dein Freund dazu, meine Quelle zu berühren?«

»Wie wahr«, stöhnte ich. Natürlich, ich hatte selbst Schuld, dass ich im Verlies gelandet war, und trotzdem hätte ich ihm in diesem Moment am liebsten gesagt, wohin er sich seine Freundschaft stecken könnte, die von Anfang an nichts als ein Hirngespinst gewesen war.

»Könntest du ... bitte ... versuchen ... meiner Gilde Bescheid zu sagen ... dass ich hier bin ...«

»Das wird schwierig, hier in der Gegend sind keine von deinen Gildenbrüdern. Ich müsste die Burg verlassen, und das könnte mich in arge Schwierigkeiten bringen ...«

»Ach, wirklich«, sagte ich – und er hörte wohl die Verachtung in meiner Stimme, denn er stand mit hängenden Schultern da und ging schließlich ohne ein weiteres Wort.

Jini ließ sich nicht blicken, ich vermutete, dass sie keine Erlaubnis erhalten hatte, in die Kerker zu kommen. Dafür stieg Hetta, die Tochter von Nemur, in die Tiefen der Felsenburg herab und stand blass und still neben Cyprio, als ich mal wieder zur Befragung geholt wurde. An diesem Tag war ich wütend auf alle Welt, auf mich, auf die Menschen in der Felsenburg. Besonders wütend machte mich, dass Cyprio Hetta mitgebracht hatte. Ich wollte nicht, dass irgendjemand mich so sah, und ganz besonders kein Mädchen. Als der Kerkermeister fragte »Jetzt gesteh endlich, was wolltest du mit der Quelle?« grinste ich und sagte: »Schauen, ob sie Goldstücke ausspuckt.«

Mit gerunzelter Stirn blickte er mich an. »Wieso Goldstücke?«

»Na, irgendeinen Grund musste es doch haben, warum zwei Leute einen blöden Kiesel bewachen.«

Natürlich ließen sie mich dafür büßen. Ich biss mir die Lippe blutig, als ich versuchte, es ohne einen Laut zu ertragen. War keine gute Idee gewesen, das mit den Sprüchen. Und außerdem sinnlos – als ich das nächste Mal hinsah, war Hetta wieder verschwunden.

Vielleicht hatte Cyprio darauf gewartet, dass alle, die ich in der Burg kannte, sich von mir lossagten. Seine Stunde schien gekommen. Er wandte sich direkt an den Kerkermeister. Auf seinem Gesicht stand wieder das schmallippige Lächeln, das ich schon kannte. 

»Seht Ihr nicht, dass er Euch noch etwas verschweigt? Auf die Art werdet Ihr nie alles aus ihm rauskriegen. Bei wem habt Ihr eigentlich Euer Handwerk gelernt, Mann?«

Der Kerkermeister kniff die Lippen zusammen. »Ich habe Befehl, ihn zu schonen, Meister Cyprio. Damit seine Gilde nicht protestiert.«

Verzweifelt hörte ich zu. Wenn das bisher »schonen« gewesen war, wie schlimm konnte es dann noch werden? Und wie viel Macht besaß Cyprio in der Felsenburg?

»Erstens wird seine Gilde nie erfahren, dass er hier ist«, sagte Cyprio und fingerte mit seinen dünnen Händen an dem Amulett der Regentin herum, das er um den Hals trug. »Zweitens kommt der Befehl, ihn zu schonen, nicht von ganz oben. Besser Ihr stellt Euch gut mit denjenigen, die wirklich etwas zu sagen haben.«

Mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck musterte ihn der Kerkermeister. Dann nickte er und wandte sich mir zu.

Wahrscheinlich ist es besser, dass ich mich nicht mehr an alles erinnern kann, was sie mit mir machten. 

Irgendwann, als sie sich meine linke Hand vornahmen und mich fragten, wie viele Finger ich entbehren könnte, sagte ich ihnen auch, dass ich als Agent für meine Gilde arbeitete. 

Ich rückte ein bisschen zu spät damit heraus. Zum Glück verlor ich ziemlich bald das Bewusstsein, und als ich aufwachte, lag ich wieder in meiner Zelle.

Nur eine Sache sagte ich ihnen nicht: dass mein Auftrag nichts mit der Quelle zu tun gehabt hatte, sondern mit der geheimnisvollen Schale. Ich konnte es ihnen verschweigen, weil sie nicht auf die Idee kamen, danach zu fragen. Die Schale hatte ich unter dem Stroh in meiner Zelle verborgen.

Ich hatte nicht gewusst, wie tief Verzweiflung sein kann. Es gab nur zwei Dinge in dieser dunklen Zeit, die mir Kraft gaben: Zum einen Gedanken an Joelle – an ihr verschmitztes Lächeln und ihre sommerhellen Augen – und an Vanamee. Ganz klar sah ich die Seen vor mir, endlos und glitzernd, und ich versprach mir immer wieder, dass ich sie wieder sehen würde, irgendwann. Jeden Tag sprach ich die rituellen Formeln für Ebbe und Flut, so wie daheim, und außerdem die Schutzformeln meiner Lieblingsgötter Erin und Gilia, aber keiner von beiden schien daran interessiert, mir zu helfen. Auch Udikos Band aus schwarz-gelb-grünem Seegras schien immer noch nicht der Meinung zu sein, dass ich es wirklich brauchte. Wenn nicht jetzt, wann dann? Vielleicht war es doch nur ein nutzloses altes Ding.

Das Zweite, was mir half, war, dass irgendjemand in dieser feindlichen Burg zu mir hielt. Immer wieder kam er, sagte, ich solle durchhalten. Nannte mich Bruder.

Wer konnte es sein? Auch wenn Ynea sicher an mich dachte, ihre Stimme war es nicht. Jemand aus meiner Gilde, der in der Burg arbeitete? Nein, der hätte mich tanu, Gildenbruder, genannt. Einer der Diener, mit denen ich geplaudert hatte? Unwahrscheinlich, es war viel zu wenig Zeit geblieben, jemanden hier so gut kennenzulernen, dass er dermaßen viel für mich riskierte. War es dann vielleicht eine hohe Persönlichkeit, der Vermittler der Regentin womöglich, Ennobar? Er schien ein Mann mit Rückgrat zu sein. Aber ich hätte seine Stimme erkannt, und wir standen uns nicht nahe.

Der Gedanke, herauszufinden, wer der Unbekannte war, wurde zur Besessenheit. Einmal brachte ich die Frage »Wer bist du?«, raus, aber er sagte nur »Caristani« und huschte davon. Der Name sagte mir nichts.

Ich hatte Glück im Unglück. Kurze Zeit nach seinem Befehl musste Cyprio eine Inspektionsreise durch die Provinz antreten, er kam vorerst nicht mehr in den Kerker. In dieser Zeit waren die Befragungen nicht so schlimm. An einem Tag schaffte ich es, bei einem der heimlichen Besuche an meiner Zellentür aufzustehen und mich zur Tür zu schleppen. Ich blickte durch die Öffnung in der Zellentür – und fuhr zurück, als ich Fangzähne im schwachen Licht blitzen sah und meine Finger eine pelzige Pfotenhand berührten.

Ein Iltismensch!

»Hast du es nicht gewusst? Was hast du gedacht?«, flüsterte er durch die Öffnung. »Wir vergessen dich nicht, Jederfreund. Niemals. Halt durch!«

»Woher kennt ihr mich überhaupt?«, entgegnete ich.

»Im Seenland erzählt man sich eine Geschichte über einen Jungen, der von einem großen Vogel begleitet wird. Einen Jungen namens Jederfreund, der einem Bruder geholfen hat, als er dem Tode nah war. Noch mehr Geschichten gibt es über Jederfreund, o ja! Und dann kamst du hierher. Du hast die Quelle berührt, uns befreit. Es war nicht deine Schuld, dass es nicht geklappt hat, dass sie uns zurückgezwungen haben.«

Jederfreund. Es berührte mich tief, diesen Namen wieder zu hören.

»Und jetzt verstehst du unsere Sprache. Wir vergessen dich niemals!«

Ich hörte ihn hastig weghuschen, als eine Wache sich näherte. Langsam ließ ich mich auf den Boden nieder, lehnte mich an die Wand und ließ den Kopf gegen den kühlen Stein zurücksinken. Ja, sie hatten mich beobachtet. Schon seit langer Zeit. So wie ich sie. Aber ich hätte nicht gedacht, dass sie sich Geschichten über mich erzählten. Der Iltismensch auf der Lichtung, den ich nach den Miramaos befragt hatte! Als er mich mit dem Ska zusammen gesehen hatte, hatte er mich erkannt. Mi‘raela, die Katzenfrau – auch sie hatte vermutlich gewusst, wer ich war.

Aber was meinte der Iltis damit, dass ich jetzt seine Sprache verstand? Er sprach doch selbst perfekt Daresi, ohne jeden Akzent ...

An diesem Tag spürte ich wieder dieses eigenartige Gefühl, das ich schon vor ein paar Tagen gehabt hatte: dass jemand bei mir in der Zelle war, jemand, der mir freundlich gesinnt war, der wollte, dass es mir gut ging. Ich kam mir völlig verrückt vor, als ich diesen Gedanken nachspürte und festzustellen versuchte, woher sie kamen. Auf Händen und Knien kroch ich zu einer Ecke der Zelle. Vor mir hockte ein Schneehörnchen mitten im Fellwechsel und blickte mich verschlafen an. Auf einmal wusste ich, dass es hier unten in den kühlen, dunklen Kerkern seinen Sommerschlaf gehalten hatte, dass ich es aufgeweckt hatte. Mir tat das Leid, aber ihm gar nicht, es war froh, mich kennenzulernen und interessierte sich nur noch mehr für die Frage, wo es in dieser falschen Jahreszeit etwas Fressbares herbekommen könnte.

»Gilias Gnade«, sagte ich schwach und ließ mich gegen eine Wand zurücksinken. »Ich kann hören, was du denkst!«

Ja, das wusste er. Seit ich die Quelle berührt hatte.

Die Kraft war verebbt ... in mich hineingeflossen ...

Ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. Zum ersten Mal, seit ich hier unten war. Ich hatte die Quelle berührt, und wahrscheinlich hatte das mein Leben ruiniert, aber dieser eigenartige Stein hatte mir auch ein Geschenk gemacht. Ein sehr, sehr wertvolles Geschenk.

Das Schneehörnchen hüpfte auf mich zu und kuschelte sich an mich, warm und weich unter meiner Hand, und ich spürte, dass es gerne meine Tränen getrocknet hätte, wenn es gewusst hätte, wie.

* * *
 

Es war eine bedrückte Versammlung, die sich in den Tiefen der Burg traf. Auch Mi‘raela war entmutigt. Zwar hatte die Bolgspinne ihr wider Erwarten den Schlüssel gebracht, und die Halbmenschen aus allen Teilen der Burg hatten sich auf ihren Warngesang hin hastig zusammengefunden. 

Doch da war es bereits zu spät gewesen. Und nun saß Jederfreund im Kerker, und kein einziger Bruder hatte die Flucht aus der Burg geschafft.

»Es geht ihm schlecht, sehr schlecht«, berichtete Cchrando, ein junger Iltismensch. Er fühlte sich schuldig, weil er Jederfreund beim Zugang zur Quelle geholfen und nicht gewusst hatte, dass damit die Falle zuschnappen würde. »Befreien müssen wir ihn, so schnell es geht! Es ist eine Schande, eine Schande.«

»Wir könnten versuchen, den Zellenschlüssel zu stehlen, solange die Quelle noch geschwächt ist«, schlug ein zweiter Iltismensch vor und ließ seine Fangzähne aufblitzen.

»Ich glaube nicht, dass das eine vielgute Idee ist. Die Quelle ist längst wieder zu stark«, wandte Mi‘raela ein.

»Wir könnten die Dörflinge ablenken, wenn sie ihn zum Verhör holen, zum Verhör. Und ihm dann einen Fluchtweg zeigen. Drei unserer Tunnel sind offen und bereit. Ich weiß allerdings nicht, ob er durchpasst, einer davon gehört den Natternmenschen.«

»Es müssen ja keine Tunnel sein. Wenn die Störche helfen, können wir ihn auch von einem der oberen Fenster zum Boden bringen, zum Boden.«

»Kann Nachtmädchen irgendetwas tun?«, wandte sich Cchrnoyo an Mir‘raela. »Sie ist schließlich mit der Regentin vertraut!«

Sie diskutierten die halbe Nacht hindurch, wie sie helfen könnten. Aber es gab verzweifelnd wenige Möglichkeiten, da die Quelle wieder wirkte und sie daran hinderte, die Menschen in der Burg anzugreifen oder gegen die Regeln zu verstoßen.

Schließlich beschlossen sie, auf eine günstige Gelegenheit zu lauern und sie sofort zu ergreifen, wenn sie sich böte.

Auf dem Rückweg zu ihren Herren traf sich Mi‘raela mit Jini. Das ging nur noch spät in der Nacht und unter höchsten Vorsichtsmaßnahmen, denn die Menschenwelpin wurde strenger überwacht denn je. Nur, weil Mi‘raela Spinnenfingers Leute und ihre Gewohnheiten genau kannte, gelang es ihr, den Spähern immer mal wieder ein Schnippchen zu schlagen. Diesmal quetschten sie sich in die dunkelste Ecke eines Waschkellers, während Jinis Überwacher anderswo in halb getrocknete Laken verheddert vor sich hinfluchten.

Auch Mi‘raelas menschliche Freundin war entsetzt über das, was Jederfreund geschehen war. »Ich mag gar nicht daran denken, was sie jetzt mit ihm machen«, meinte sie. »Warum ist er bloß dieses Risiko eingegangen?«

»Wenn ein Mensch von der Quelle angezogen wird, dann folgt er dem Ruf fast immer«, sagte Mi‘raela traurig. »Das ist gewiss wie der Lauf des Flusses oder wie der Aufgang der Sonne jeden Morgen.«

»Meinst du, ich kann ihm irgendwie helfen? Ich habe die Regentin schon um Gnade für ihn gebeten, aber sie hat mir gar nicht richtig zugehört. Cyprio hat ihr eingeredet, dass Tjeri ein gefährlicher Verräter ist – das ist doch Blödsinn.« Jini seufzte. »Jetzt erfahre ich wahrscheinlich nie, was mein Gedächtnis blockiert und was ich erlebt habe. Ohne Tjeri nützen mir die Kräuter nichts, Staubflocke! Und meine Schwester wird vielleicht niemals erfahren, dass ich hier bin. Ich weiß ja auch nicht, wo sie ist. Meinst du, ich kriege trotzdem etwas über meine Familie raus?«

»Vielleicht schafft es Jederfreund, freizukommen, vielleicht, und dann wird alles gut«, meinte Mi‘raela, und plötzlich fand sie den Mut, einfach zu sagen: »Und übrigens ist mein Name nicht Staubflocke. Meine Brüder nennen mich Mi‘raela.«

Verlegen blickte Jini sie an. »Verzeih mir. Ich werde dich nie wieder bei diesem blöden Spitznamen nennen.« Dann vergrub sie den Kopf zwischen ihren Armen, und ihre Tränen tropften auf den Tisch wie kühler Herbstregen.

* * *
 

Es waren verschiedene Halbmenschen, die mich besuchen kamen. Meist waren es Iltisse, aber auch die alte Katzenfrau und ein sehr alter Krötenmensch waren dabei. 

Ich mochte sie alle, aber die tiefste Freundschaft schloss ich mit Mi‘raela und mit dem jungen Iltismenschen, der am ersten Tag gekommen war. Seine Stimme, seine Worte werde ich nie vergessen. Sein Name war Cchrando, seit fünf Wintern war er in der Burg versklavt – er stammte aus dem Westen von Alaak und war bei einer Jagd Farak-Alit ins Netz gelaufen. Sobald sie ihn in die Burg gebracht hatten, ins Kraftfeld der Quelle, war er gezwungen gewesen, der Regentin zu dienen. Er wusste, wie es ist, gefangen zu sein. Praktisch für mich war, dass er die Burg in- und auswendig kannte und viel mitbekam.

»Hast du eine Ahnung, wie lange sie mich hierbehalten wollten?«, fragte ich ihn.

Er zögerte mit der Antwort, und da wusste ich, dass er schlechte Nachrichten hatte. »Lange Zeit, Bruder, lange. Aber wir suchen nach Fluchtwegen, wir suchen.«

»Wissen meine Gildenbrüder schon, wo ich bin, was geschehen ist?«

»Nein, aber wir bringen ihnen Nachricht, das tun wir, großviel Angst werden sie um dich haben. Besonders Kleine Welle und Lilienmann.«

Ich hatte die Namen nie gehört, konnte mir aber denken, wer gemeint war. Erleichtert dankte ich Cchrando. Joelle und Merwyn würden den Schreck ihres Lebens bekommen, wenn ein Iltismensch sie ansprach, aber dann wussten sie wenigstens, was mit mir passiert war. Bestimmt würden sie dem Rat Bescheid geben, vielleicht bekam der mich frei.

Ich wartete den ganzen Tag auf die kurzen Momente mit den Halbmenschen. Auch Janor und Ynea schienen mich nicht vergessen zu haben, denn ab und zu schmuggelte jemand mir, während ich bei den Verhören war, ein paar Romnicca-Nüsse, eine Coruba-Frucht oder ein Fläschchen Heiltrank in die Zelle. Hoffentlich versuchten die beiden weiterhin, bei der Regentin ein gutes Wort für mich einzulegen.

Ich hatte enormes Glück, dass sich die Wunde an meiner Hand nicht entzündete. Aber mit der Unauffälligkeit, die ich als Agent brauchte, war es nicht mehr weit her: Den Rest meines Lebens würde ich daran zu erkennen sein, dass mir der linke Ringfinger fehlte. Als ich hörte, dass Cyprio bald von seiner Reise zurückkommen würde, spürte ich, wie sich die Angst durch meinen ganzen Körper fraß. Was würden sie als nächstes mit mir anstellen? 

Ich versuchte, mich mit kleinen Dingen abzulenken. Viel zu essen bekamen ich und die anderen Gefangenen nicht, es reichte gerade, um nicht zu verhungern. Trotzig benutzte ich die flache silberne Schale, die wahrscheinlich unermesslich wertvoll war, um daraus zu essen. Manchmal hielt ich sie zwischen zwei Verhören in den Handflächen und versuchte zu raten, was sie für eine Bedeutung hatte, worin ihre Magie bestand. Ja, die Wächter hatten Recht, so zerbeult und schwarz angelaufen war sie ganz schön hässlich ...

Moment mal. Was war das? Zwischen dem schwarzen Belag glänzte es. Was war das denn? Ich kroch näher zur Öffnung in der Zellentür, hielt die Schale ins schwache Licht. Nein, ich hatte mich nicht getäuscht. Die unputzbare Schale hatte auf einmal Flecken aus schimmerndem Silber. Dort war das Metall glatt, wie neu. Aufgeregt rieb ich mit dem Ärmel meiner Tunika an der Schale herum. Ohne Erfolg. Und dann kamen sie auch schon, um mich zu holen, um mir die ewig gleichen Fragen zu stellen. Schnell versteckte ich die Schale wieder unter dem Stroh.

Als ich zurückkehrte, hatte ich eine Wunde am Kopf. Sie war nicht tief, aber das Blut rann warm und klebrig über mein Gesicht. Ich presste ein halbwegs sauberes Stück Stoff auf die Verletzung und holte ungeduldig die Schale hervor. Mir schien, dass sich auch das »T« in der Mitte ganz leicht verändert hatte ...

Ein, zwei Tropfen Blut fielen auf die Schale. Mir stockte der Atem, als ich sah, wie an diesen Stellen schimmernd das Silber hervorkam. Nun konnte ich auch spüren, wie die Schale zum Leben erwachte. Vorsichtig berührte ich eine der blanken Stellen und fühlte ein eigenartiges Vibrieren an den Fingerspitzen ... 

Ein Schauder durchlief mich. Instinktiv ließ ich die Schale fallen, schob sie von mir.

In diesem Moment hörte ich ein vertrautes Schlurfen im Gang – der alte Wachmann, der das Essen verteilte, machte seine Runde. Er war kein schlechter Kerl. Einmal, als er gesehen hatte, in welchem Zustand sie mich zurückbrachten, hatte er mitleidvoll den Kopf geschüttelt.

Diesmal hörte ich schon an den Geräuschen der klappernden Essschalen, dass es irgendeine wässrige Suppe gab. Verdammt! Auf gar keinen Fall würde ich jetzt aus dieser Schale essen. Dafür war mir dieses Ding viel zu unheimlich. Außerdem war klar, was passieren würde, wenn eine Wache das Schimmern sähe. Sie würden mir die Schale sofort abnehmen und zu ihrem Offizier bringen. Der würde sie dann der Regentin zeigen – oder, was wahrscheinlicher und viel schlimmer war, Cyprio und Nemur. Also winkte ich ab. Auch wenn mein Magen knurrte und der alte Mann verblüfft »Hungerstreik, oder was?« murmelte.

»Wahrscheinlich habt ihr sowieso nur ein paar Knochen vom Abfallhaufen geholt und ausgekocht ...«

»Du musst was essen, Junge. Sonst überlebst du hier nicht lange.«

Seine Freundlichkeit tat gut. Trotzdem antwortete ich nicht.

»Wie du willst, Sturkopf ...«, meinte er und schlurfte weiter.

Ich war froh, als er weg war. Aus sicherer Entfernung betrachtete ich die Schale. Was war das für ein Ding, für das ich ganz Daresh durchquert hatte? Das ich so nah am Körper getragen hatte, dass ich das kalte Metall auf der Haut gespürt hatte? Soviel stand fest – was immer dies sein mochte, weiße Magie war es nicht. Nicht, wenn Blut im Spiel war.

Besser, ich wurde das Ding so schnell wie möglich los. Vielleicht wusste ein Meister vierten Grades, wie man mit so etwas umging. Das Problem war nur, dass es nicht so aussah, als würde ich demnächst einen treffen. Und ich konnte die Schale nicht einfach irgendjemandem in die Hand drücken und ihm sagen, er solle sie so schnell wie möglich zum Hohen Rat meiner Gilde bringen.

In dieser Nacht war der Hunger fast so schlimm wie die Schmerzen. Der Alte hatte Recht gehabt. Ich durfte auf keinen Fall noch mal auf das Essen verzichten, sonst würde ich schnell schwächer werden. Morgen würde ich behaupten, dass meine Schale undicht geworden sei, und versuchen, mir eine neue geben zu lassen.

Im Laufe dieser Nacht kam mir noch ein anderer Gedanke. Einer, der mich auf einen Schlag hellwach machte.

Mochte sein, dass es keine weiße Magie war. Aber vielleicht war es Magie, die mir helfen könnte, aus dem Kerker zu entkommen.




  



Eisige Kraft

So stark hatte mich die Schale beschäftigt, dass ich anfangs gar nicht bemerkt hatte, dass die Halbmenschen an diesem Tag nicht gekommen waren. Was war los? Hatte ein Offizier der Wache sie ertappt? Hoffentlich war ihnen nichts passiert! Enttäuscht versuchte ich zu erspüren, wo das Schneehörnchen sich befand, doch es war zu weit entfernt. Zum ersten Mal fühlte ich mich wirklich einsam im Kerker.

Erst kurz, bevor sie mich das nächste Mal zum Verhör holten, kam Mi‘raela zu mir geschlichen. Ich merkte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. »Wir spüren etwas«, sagte sie. »Etwas ist nicht gut hier, Jederfreund. Es riecht nach Gefahr!«

»Gefahr von einem Menschen?«

»Nein, viel, viel schlimmer!«

Ich ahnte, dass sie die Schale gespürt hatten. Als sie wieder zum Leben erwacht war, schien sie Schockwellen durch die ganze Burg geschickt zu haben. »Es gibt hier ein ... eigenartiges Ding. Vielleicht kann ich es benutzen, um auszubrechen.«

»Was du vorhast, ist großviel gefährlich«, flüsterte Mi‘raela, und ich hörte die Angst in ihrer Stimme.

»Hier zu bleiben ist auch gefährlich«, flüsterte ich zurück. Heute sollte Cyprio von seiner Inspektionsreise zurückkommen, das hatte mir einer der Iltisse verraten.

Starr blickte mich die Katzenfrau durch das vergitterte Fenster an. Und mir kam auf einmal eine Idee. »Wieso fliehst du nicht mit mir?«, fragte ich sie. »Du bist unglücklich hier in der Burg, oder etwa nicht? Du hast draußen ein Leben zurückgelassen, genau wie ich.«

Sie wurde ganz still, und ich ahnte, dass ich voll ins Schwarze getroffen hatte. Das war nicht schwer gewesen. In der Burg geboren worden, war sie sicher nicht, sie kannte eine andere Welt als die unterirdische der Regentin.

Schließlich hob Mi‘raela den Kopf. Das schwache Licht glänzte in ihren großen Augen. »Ja, ich hatte mal ein Leben draußen. Drei Kinder musste ich zurücklassen, drei. Aber wie soll ich der Quelle trotzen? Sie ist wieder stark wie eh und je.«

»Ich glaube, ich weiß einen Ausweg«, sagte ich. Seit ich wusste, was die Quelle bewirkte, hatte ich lange über diese Frage nachgedacht. »Wenn du ohnmächtig bist und dich jemand aus der Burg bringt, kann die Quelle nichts dagegen ausrichten. Vielleicht gibt es ein Kraut, das dich in tiefen Schlaf versetzt.«

»Aber wer soll mich dann aus der Burg bringen?« Mi‘raela klang skeptisch. »Keiner meiner Brüder wird mir helfen können.«

»Doch. Ich. Sobald ich aus der Zelle draußen bin.«

Ich erfuhr nicht, wie Mi‘raela darüber dachte, denn in diesem Moment kamen die Wachen zum Verhör, und die Katzenfrau huschte lautlos davon.

Als ich zurück in meiner Zelle war, dauerte es eine Weile, bis ich es schaffte, mich aufzusetzen und die Schale hervorzuholen. Ich blickte sie lange an. Vielleicht hatte Mi‘raela Recht. Schon einmal hatte mich ein magischer Gegenstand in Schwierigkeiten gebracht – ohne die Quelle wäre ich jetzt nicht hier ...

Wenigstens versuchen muss ich es, dachte ich. Vorsichtig tupfte ich Blut auf die Oberfläche, bis ein münzgroßer Teil der Oberseite silbern schimmerte. Besser, klein anzufangen. Ich legte die Fingerspitze auf die Stelle. Das Silber fühlte sich sehr kalt an. Tief in seinem Inneren fühlte ich eine Kraft, vibrierend, lebendig. Dann ein langsames Aufsteigen. Etwas kam an die Oberfläche! Ich versuchte, mich auf die Schale einzustimmen, mich in die Kraft einzuklinken. Meinen Geist hinauszuschicken, damit er mit ihr verschmolz. So, wie ich es machte, wenn ich eine Gildenformel sprach. Doch das funktionierte nicht, die Kraft blieb in der Schale gefangen, ich kam einfach nicht an sie heran. Eine Blockierung umgab sie. Das innere Geheimnis der Schale war wie mit Stahl ummantelt.

Ich probierte es so lange, bis ich völlig erschöpft war. Es half nichts, beim nächsten Versuch würde ich ein größeres Stück der Oberfläche freilegen müssen. Vielleicht wirkte das ...

»Willst du diesmal was essen?«

Erschrocken merkte ich, dass der Alte vor meiner Tür stand. Ich hatte nichts gehört und gesehen, während ich in die Schale vertieft gewesen war. »Ja, aber ich brauche einen neuen Teller, der alte ist kaputt.«

»Ich organisiere dir einen.« Er zögerte, hustete. »Was hast du eigentlich verbrochen, Junge? Nur so aus Interesse.«

»Die Quelle berührt. Und mich ganz allgemein unbeliebt gemacht in der Burg.«

»Ach ja, die Quelle. Sie ruft nicht viele. Wir hatten lange niemanden mehr mit der Art von Ärger. Ich glaube, so an die dreizehn, vierzehn Winter wird das her sein.«

Aufgeregt versuchte ich aufzustehen, hinauszusehen aus dem winzigen Zellenfenster. »Woher wisst Ihr von dem Ruf?! Könnt Ihr es auch spüren?«

»Nur ganz schwach, dem Erdgeist sei Dank. Ich bin lieber auf der anderen Seite der Zellentüren.« Er schnaufte amüsiert und schlurfte davon, um meinen Teller zu holen. Als er zurückkam, platzte ich sofort mit der nächsten Frage heraus. »Was ist mit ihm passiert? Mit dem anderen?«

»Ihr. Es war eine Frau. Sie ist längst tot, hat die raue Behandlung nicht überlebt. Und mit dem davor ist es auch nicht gut ausgegangen. Damals war das Einmauern noch in Mode. Hast Glück, Junge.«

Er schob mir mein Essen zu und schlurfte weiter. Sobald er weg war, ging die Klappe noch einmal auf – lautlos schlüpfte das Schneehörnchen in meine Zelle. Es hatte mir ein paar Kräuter aus dem Wald mitgebracht. Ich bedankte mich und zupfte sie in die dünne Suppe. Einmauern und verhungern lassen, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Die raue Behandlung nicht überlebt.

Bei allen Göttern von Vanamee, ich muss hier raus!

Als ich das nächste Mal aufwachte, hatte ich keine Ahnung, ob es Tag war oder Nacht. Egal. Jedes Mal, wenn ich atmete, schoss ein scharfer Schmerz durch meine Seite, und meine Hand fühlte sich schlimm an. Aber es half nichts, ich musste weiter mit der Schale experimentieren. Sie war, so wie es aussah, meine einzige Chance.

Beunruhigt sah das Schneehörnchen zu, wie ich einen etwas größeren Teil der Schale freilegte. Es hielt nicht viel von diesem Versuch. Aber es blieb bei mir.

Mühsam ignorierte ich die Schmerzen, konzentrierte mich ganz auf die Kraft, so als wolle ich eine Gildenformel sprechen, eine, die ich gut kannte ... Es klappte! Diesmal schaffte ich es, einen kleinen Riss in dem Panzer zu öffnen ... Endlich kam ich an den Kern heran!

Erstaunen. Wut. Gewaltige Wut. Was geschieht hier?

Ich erschrak. Das waren nicht meine Gefühle, meine Gedanken gewesen. Was war das? Wer war das?

Sofort riss ich die Hände von der silbernen Oberfläche, doch es war bereits zu spät. Eine eisige, fremdartige Kraft floss aus der Schale und durch mich hindurch nach außen. Mit Gewalt versuchte sie durchzudrängen, sich freizukämpfen. Aber sie musste durch den dünnen Riss strömen, den ich geöffnet hatte, und durch die kleine silberne Stelle – das bremste sie.

Schwitzend vor Angst versuchte ich, diese Kraft unter Kontrolle zu bekommen, sie zu dorthin zu lenken, wohin ich sie haben wollte. Sie gegen meine Feinde, gegen die Zellentür zu schleudern. Aber sie schien einen eigenen Willen zu haben, ließ sich so schwer packen wie Nebel oder ein glitschiger Fisch. Vorerst gelang es mir noch, sie zu halten, aber ich brauchte meine volle Konzentration dafür.

Verachtung. Wut. Was bildest du dir ein, Mensch?

Es klappte nicht, die Kraft wieder zurückzudrängen, das Experiment zu beenden. Im Gegenteil, ich spürte, wie mir die Kontrolle entglitt. Was auch immer in der Schale hauste – es entwand sich mir! Ich konnte es nicht mehr halten! Panik quoll in mir hoch. Ich schmeckte Blut in meinem Mund, wahrscheinlich hatte ich mir auf die Lippe gebissen. Schweißperlen kitzelten auf meiner Stirn. 

Unaufhaltsam ließ meine Konzentration nach.

* * *
 

Konnte Jederfreund und ihr die Flucht aus der Burg gelingen? War es einfach nur eine wilde Idee von Jederfreund, die nicht funktionieren würde, oder eine echte Lösung?

Der Gedanke daran ließ Mi‘raela nicht ruhen. Sie schlief nicht mehr, sie jagte nicht mehr und verschmähte die Reste, die den Halbmenschen aus der Schlossküche vorgeworfen wurden. Der Gedanke an Freiheit brannte wie ein Fieber in ihrem Blut. 

Sie hatte Angst vor dem, was Jederfreund mit ihr zusammen wagen wollte, schreckliche Angst. Aber hier in der Burg sterben, bis zum letzten Atemzug geschunden von Spinnenfinger, Schrillstimme und Steinherz? Nie wieder durch den Wald laufen, nie wieder ihre Kinder sehen? Nein, nein, nein!

Viel Zeit blieb nicht mehr, sich zu entscheiden. Sie spürte die Erschütterungen im Netz der Welt, wusste, dass Jederfreund versuchte, die alte schreckliche Kraft anzuzapfen, die er bei sich hatte. 

»Bring mir Polliak und sag meinem Vater, ich will ihn sprechen!«, befahl ihr Schrillstimme und versuchte, eine Schreibkohle nach ihr zu werfen. Mi‘raela wich elegant aus und huschte davon. 

Doch sie schlug nicht die Richtung zur Küche ein, sondern zum Zimmer von Jini. Sie hatte mit ihrer Freundin verschiedene Signale und Treffpunkte vereinbart. Diesmal bat sie ihren alten Freund Cchrtimo, vor ihrer Tür dreimal zu husten. Zum Glück war Jini in ihrem Zimmer. 

Kurz darauf erschien sie im Bankettraum, in dem Mi‘raela schon hinter einem schweren Samtvorhang verborgen wartete. Zu zweit war es ein bisschen eng hinter dem Vorhang, außerdem stickig und staubig, aber man konnte in Ruhe ein paar Atemzüge lang reden, wenn man leise war.

»Ich muss noch meine Aufgaben zur Sprachkunde machen«, flüsterte Jini. »Es ist besser, wir treffen uns heute Nacht, da habe ich mehr Zeit!«

Mi‘raela entschied sich. »Heute Nacht bin ich nicht mehr da«, sagte sie.

»Was?!«

»Jederfreund hat einen Fluchtplan. Er hat versprochen, mich mitzunehmen nach draußen. Er denkt, dass es einen Weg gibt.«

Jini quietschte leise vor Freude. »He, das ist ja wunderbar! Beim Nordwind, meinst du, das kann klappen?«

»Ich weiß nicht«, gestand Mi‘raela. »Aber ich muss es versuchen, ich muss.«

Erschöpft ließ Jini den Kopf gegen die Wand des Bankettsaals zurücksinken. »Ach, Mi, ich beneide dich. Ich habe hier drin das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Ein Küchenjunge hat gehört, dass Cyprio mich vergiften will, und mir zum Glück Bescheid gesagt. Jetzt traue ich mich kaum noch, etwas zu essen oder überhaupt aus dem Zimmer zu gehen. Ich habe Angst.«

Zu Recht, dachte Mi‘raela. Sie glaubte sofort, dass an dem Gerücht mit dem Gift etwas dran war. Noch war Jini eine ernsthafte Konkurrentin für Hetta. »Die Regentin wird dich beschützen – oder?«

»Das kann sie nicht«, sagte Jini verzweifelt. »Sie ist Cyprio nicht gewachsen. Er ist viel stärker als sie und hat viel mehr Leute auf seiner Seite.«

Mi‘raela hörte nicht mehr richtig zu. Die Erschütterungen wurden stärker. Unten im Kerker geschah etwas, und es gefiel ihr ganz und gar nicht. Unwillkürlich sträubte sich ihr Fell.

»Weißt du was, Mi‘raela, ich komme mit!«, sagte Jini, und Mi‘raela hörte die ungeweinten Tränen in ihrer Stimme. »Ich will auch raus hier, um jeden Preis. Ich will raus aus der Burg und endlich meine Schwester wiedersehen! Wann geht es los?«

»Jetzt gleich, fürchte ich«, sagte Mi‘raela, schob den Vorhang beiseite und lief voran in die Tiefen der Burg. 

Zum letzten Mal! rief eine Stimme tief in ihr. Zum letzten Mal in einem Speisesaal! Zum letzten Mal einen Befehl von Schrillstimme bekommen! Zum letzten Mal in den Küchen um Essensreste gebettelt! Zum letzten Mal durch diese Steinkorridore gehuscht!

Hoffentlich war es nicht zu schön, um wahr zu sein.

* * *
 

Einen Moment lang nur verlor ich die Kontrolle. Aber das war ein Moment zu viel. Ein flackerndes blaues Licht erhellte die Zelle, und etwas schleuderte mich zur Seite, hieb mit schrecklicher Gewalt auf die Wände ein. Das Schneehörnchen flitzte hakenschlagend Richtung Tür, hechtete durch das Guckloch. Dicht hinter ihm flutete das unheimliche Etwas durch die Öffnung in der Zellentür und in den Gang. Ich hörte einen furchtbaren Schrei, dann noch einen. Aufgeregte Rufe. Jemand gab Alarm. Rennende Füße im Gang.

Irgendwie schaffte ich es, die Panik zu unterdrücken. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich noch einmal wie nie zuvor. Mit letzter Kraft schaffte ich es, den Riss wieder zu schließen. Von einem Moment zum anderen wurde die Kraft von ihrem Ursprung abgeschnitten. Das Wesen war vorerst wieder in die Schale gebannt.

Schlagartig wurde es still.

Durchgeschwitzt und schwer atmend lag ich auf dem Boden der Zelle. Was, beim Brackwasser, war das gewesen? Es war unglaublich mächtig gewesen und unglaublich wütend. Ich konnte froh sein, dass ich noch lebte. Auf einmal konnte ich mir denken, was mit Chisaai geschehen war.

Nach einer Weile kroch das Schneehörnchen zu mir zurück. Es zitterte am ganzen Leib, und als es sich an mich schmiegte, spürte ich sein winziges Herz rasen. Ich tastete mich zu seinen Gedanken und erfuhr, dass draußen im Gang zwei tote Menschen lagen. Eine der Wachen und der alte Mann, der immer das Essen brachte.

»O nein«, flüsterte ich. »Bist du sicher, dass sie tot sind?«

Ziemlich sicher.

Nun war ich es, der zitterte. Trauer und Entsetzen überfluteten mich. Das konnte, das durfte nicht sein. Hatte ich mit meinem riskanten Experiment tatsächlich zwei Menschen umgebracht? Und ausgerechnet den Alten, den Einzigen in diesem Kerker, der freundlich zu mir gewesen war ... Das war also mein Dank!

Draußen hörte ich aufgeregtes Stimmengewirr. Man würde die Toten wegbringen und versuchen herauszufinden, was geschehen war ... wenn ich Pech hatte, würde man Verdacht schöpfen, dass ich in die Sache verwickelt war, schließlich hatte sich das Ganze nicht weit von meiner Zelle entfernt ereignet ...

Wegbringen.

Mir wurde klar, dass die Schale mir vielleicht doch noch die Chance gab zu fliehen – wenn ich jetzt richtig reagierte. Wenn ich es schaffte, mich tot zu stellen. Keiner würde sich wundern, dass der eigenartige Zwischenfall nicht nur Wachen das Leben gekostet hatte, sondern auch einen Gefangenen. Wenn sie mich für tot hielten, brächten sie mich vielleicht irgendwohin, von wo aus ich entkommen könnte ... Der Tipp, den ich Mi‘raela gegeben hatte, galt fast in der gleichen Form auch für mich.

Warum war ich eigentlich nicht früher darauf gekommen? In den Seen von Colaris hatte ich alles gelernt, was ich dafür brauchte, um mich überzeugend tot zu stellen. Um wirklich tief tauchen zu können, muss man seinen Körper auf eine Weise im Griff haben, wie andere Gilden sich das nicht vorstellen können. 

Zweifel, Bedenken rasten durch meinen Kopf. Was, wenn die Wachen den klassischen Test machten und die Oberfläche meines Auges berührten? Oder auf die Idee kamen, mir ein Messer in den Körper zu rammen? Tote schreien nicht auf und bluten nicht. Ebenso riskant war, dass ich nicht wusste, was man in der Burg mit Leichen machte. Verbrennen? Vergraben? Verfüttern? Unwillkürlich musste ich an den Herrn der Quallen denken ...

Egal! Es war ungefähr Morgen. Bald würden sie wieder einmal kommen, um mich zum Verhör zu holen. Diesmal würde Cyprio wieder dabei sein. Und diesmal würden sie danach fragen, ob ich etwas über den Zwischenfall wüsste. Sie würden alle Zellen überprüfen und die Schale bei mir finden.

Das Schneehörnchen blickte mich beunruhigt an. Mach dir keine Sorgen, dachte ich und bat es, Cchrando zu sagen, dass er vor dem Kerker auf mich warten solle. Und Mi‘raela, wenn sie mitkommen wollte. Sofort flitzte das kleine Tier davon.

Sehr, sehr vorsichtig griff ich nach der Schale. Vielleicht würde sie mich sofort töten, wenn ich sie noch einmal anfasste, doch das musste ich riskieren. Mein ganzer Körper war angespannt, als meine Finger die Schale berührten. 

Es passierte gar nichts. Was auch immer in ihr lauerte, war wieder hinter der Barriere gefangen. Ich vermied es, die silbernen Stellen anzufassen, und wickelte die Schale in ein Stück Stoff, das ich von meiner Tunika riss. Vorsichtig steckte ich sie ein. Blieb nur zu hoffen, dass die Wachen mich nicht durchsuchten.

Ich schloss die Augen und begann langsam und bewusst zu atmen, versuchte, mich in die Tiefe zu bringen. Aber ich stand noch unter Schock, meine Gedanken rasten durcheinander und mir war schwindelig vor Aufregung und Angst. Draußen wurden Befehle gebrüllt, ich hörte Schlüssel rasseln und eine Tür aufknallen. Die Zelle neben meiner wurde bereits geöffnet und durchsucht.

Du musst es schaffen, beim Brackwasser! sagte ich mir verzweifelt. Jetzt konzentrier dich endlich! So gut es ging, drängte ich alles in den Hintergrund – die Angst und die Schuldgefühle, den Hunger und die Kälte, die Schmerzen und den harten Boden. Als mich endlich Ruhe erfüllte, wandte ich den Blick nach innen. Schlag langsamer, befahl ich meinem Herzen und fühlte, wie es immer träger in meiner Brust pochte – bald würde man von außen keinen Puls mehr fühlen. Ich atmete nur noch alle paar Minuten einmal. Mein Körper reagierte schnell darauf, rief alles Blut zum Herzen und zum Kopf, um die wichtigsten Organe am Leben zu erhalten. Ich bemerkte, dass meine Arme und Beine sich immer kühler anfühlten. Die Zeit dehnte sich ins Unendliche, kam zum Stillstand ...

Es dauerte länger, als ich gedacht hatte, bis endlich jemand kam. Doch dann schlossen sie meine Zelle auf. Zwei oder drei Wachen kamen herein. Einer der Männer kickte mich grob in die Seite. »Los, aufstehen!« 

Keine Reaktion.

Jemand tastete mich ab, suchte den Puls. »Sieht aus, als hätte es den hier auch erwischt. Wüsste verdammt gerne, was eigentlich passiert ist.«

»Welcher ist das? Ach, der Kerl aus Vanamee. Klingenbruch! Für den haben sich ein paar Leute ganz oben interessiert. Ich gehe mal Resko Bescheid sagen.«

Die beiden gingen wieder – und ließen die Tür offen.

Am liebsten wäre ich einfach aufgesprungen und nach draußen gesprintet. Aber das wäre nicht gerade klug gewesen, und außerdem hätte ich es sowieso nicht geschafft. So lange wie diesmal war ich seit vielen Wintern nicht mehr unten geblieben, und mein Körper fühlte sich steif und kalt an. Ich brauchte eine Weile, um mich zurückzuholen, um meinen Lebensfunken wieder anzufachen.

Mir blieb nur Zeit für vier, fünf schnelle Atemzüge. Dann hörte ich wieder Menschen auf meine Zelle zukommen. Fast schon brutal ließ ich mich wieder hineinfallen in die Tiefe in mir selbst, hielt die Luft an und zwang mein Herz, abzubremsen. Man kann sich tatsächlich umbringen mit so etwas, es ist die häufigste Art des Selbstmords in Vanamee.

Schritte näherten sich, stolzierten selbstbewusst über das dreckige Stroh. Ich wusste, dass jemand auf mich herunterblickte, und lag vollkommen still. Dann kniete sich jemand neben mich, betastete meinen Körper. Widerliche feuchtkühle Spinnenfinger. Cyprio! Er wollte sich überzeugen, dass ich wirklich tot war!

Er hielt die Finger so lange an meine Kehle, dass ich mir Sorgen machte, ob er nicht doch einen einzelnen Herzschlag bemerkt hatte. Doch dann sagte er scheinheilig: »Zu schade. Wir hatten noch eine Menge mit ihm vor.«

Na danke, dachte ich und hoffte, er würde bald gehen. Ich war längst nicht so tief unten wie vorhin und merkte schon, dass mir die Luft knapp wurde.

»Bringt ihn weg«, befahl Cyprio, und ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.

Würden sie mich durchsuchen? Bitte, Gilia, bitte, Erin, lasst sie mich nicht durchsuchen!

Sie taten es nicht, sondern packten mich und trugen mich aus der Zelle. Ich wurde in einen kleinen Raum im Kerker gebracht, der schrecklich roch. Eine Tür wurde zugeschlagen. Angespannt wartete ich, ob ein Riegel vorgeschoben wurde oder ein Schlüssel sich im Schloss drehte – doch nichts geschah. Sah aus, als würde mein Plan klappen!

Ich richtete mich auf und tastete um mich; zwei andere Körper lagen neben mir und warteten darauf, zu ihrer endgültigen Ruhestätte gebracht zu werden. Vielleicht war der Alte dabei. Trauer und Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zu. Ich beugte kurz den Kopf und murmelte das Ner‘uljipa, die Abschiedsformel meiner Gilde.

Als ich mich leise bis zur Tür tastete, sie einen Spalt öffnete und nach draußen spähte, fühlte ich mich besser als seit Tagen. Vielleicht war ich bald frei! Auf einmal konnte ich wieder an meine Kraft glauben. Die Schmerzen, so weit es ging, ausblenden. Mit der kühlen Geduld eines Jägers auf meine Chance warten. Ich hatte genug gelitten. Jetzt war ich dran zu handeln!

Ich sah, dass die Männer immer noch wütend und ratlos damit beschäftigt waren, die Zellen zu durchsuchen. Es waren nicht mehr ganz so viele Wachen und Farak-Alit unterwegs. Aber immer noch genug. Es gab keine Chance, ungesehen nach draußen zu kommen. Außer, ich machte den Wachen das Leben noch etwas schwerer.

Gut, dass es so feucht war hier unten. Ich konzentrierte mich, sammelte alle Kraft, die ich noch hatte, und murmelte die uralte Formel, die Tau aus der Luft rief. Von einem Moment zum anderen erloschen sämtliche Fackeln in den Kerkern, bis es völlig dunkel war. Zum zweiten Mal an diesem Tag hallten erschrockene Rufe und Flüche durch die Gänge. Blind tappten die Wächter umher, tasteten nach den durchweichten Fackeln, versuchten vergeblich, sie wieder zu entzünden ...

 ... während ich an ihnen vorbeischlich. Einige kostbare Momente lang war ich ihnen überlegen. Ich war nicht blind. Ich war ein Sucher. Meine Sinne waren schärfer als ihre, und mein Orientierungssinn war perfekt. Selbst halb tot vor Angst, als ich in den Kerker heruntergeschleift worden war, hatte ich mir den Weg durch die Gänge eingeprägt. Ich nahm keine einzige falsche Abzweigung auf dem Weg nach draußen.

Am Fuß der Treppe erwartete mich bereits Cchrando. Aber nicht nur er, sondern auch Mi‘raela – und Jini.

»Ich komme mit«, sagte sie leise. »Wenn ich bleibe, wird Cyprio einen Weg finden, mich zu töten.«

Ich nickte. Wenn zwei versuchen wollten, hier rauszukommen, ging es sicher auch zu dritt. 

Unsere Flucht hatte begonnen.




  



Yneas Geheimnis

Die Halbmenschen machten mir keine Vorwürfe wegen der Experimente mit der Schale. Dafür war sowieso keine Zeit. Noch war ich nicht draußen aus der Burg. Fast lautlos huschten sie voran, führten mich durch entlegene Gänge, und ich und Jini stolperten hinter ihnen her. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie uns führten. 

»Versuch es am besten über die Berge, Jederfreund«, knurrte Cchrando. »Dort sind weniger Soldaten, weniger. Vielleicht schaffen sie es dort nicht, dich wieder einzufangen.«

Über die Berge im Norden von Alaak gelangte man sogar bis nach Vanamee. Aber würde ich das schaffen? Ohne Ausrüstung und ziemlich angeschlagen?

»Leider können meine Brüder dir in der Nähe der Burg nicht helfen, wegen der Quelle«, sagte Cchrando, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Aber wir haben ein paar Störche gebeten, nach euch zu schauen.«

»Weißt du, wo – äh – Kleine Welle und Lilienmann zur Zeit sind?« 

»Unsere Brüder haben ihnen die Nachricht gebracht, und sie sind aus Nerada zurückgekommen. Sie sind jetzt nah im Weißen Wald.«

Ich schöpfte Hoffnung. Meine Reisegefährten, meine Freunde, waren in der Nähe! Wir würden uns schon irgendwie finden. Und gemeinsam ging alles leichter.

Mi‘raela sagte nichts. Ich merkte, dass sie gegen den Einfluss der Quelle ankämpfen musste. Hoffentlich musste sie den Fluchtversuch nicht im letzten Moment abbrechen. 

Gemeinsam führten die Halbmenschen uns tief hinein in die Burg, in Regionen, in denen die Gänge nicht mehr mit Reliefs verziert waren, sondern aus rohem Stein oder aus Erde bestanden. Schließlich kamen wir zum Eingang eines kleinen Tunnels. »Wenn du hier durchkriechst, kommst du raus. Den Weg haben unsere Vorfahren gegraben, vor langer Zeit. Niemand darf wissen, dass es ihn gibt, niemand!«

»Niemand wird es erfahren«, versprach ich. Dann wandte ich mich Mi‘raela zu. »Es wird Zeit, Schwester. Hast du die betäubenden Kräuter?«

»Ja. Es war sehr schwer, sie zu bekommen.« Mi‘raelas Pfotenhand zitterte, als sie mir das Fläschchen gab. Ich setzte es ihr an die Lippen, sie selbst konnte es wegen der Quelle nicht. Zweimal zehn Atemzüge später sank sie ohnmächtig zu Boden. Besorgt beugte ich mich über sie, aber sie atmete noch.

Der Tunnel war so niedrig, dass ich mich auf den Bauch werfen und hineinrobben musste. Es roch nach feuchter Erde und Moder. Mühsam drehte ich mich um und packte Mi‘raela an einem Bein. Gemeinsam zogen und zerrten Jini und ich die Katzenfrau durch den schmalen Tunnel. Schon nach zwei Menschenlängen blieben wir stecken. Nichts ging mehr voran. Jini schluchzte vor Verzweiflung. 

Verbissen kratzte ich mit der gesunden Hand Erde und Kiesel weg, um uns mehr Platz zu verschaffen. Trotzdem blieben wir bald darauf wieder stecken. Ich war fast am Ende meiner Kraft, hätte mich am liebsten einfach hingelegt und aufgegeben. Oder die Katzenfrau liegen lassen, um so schnell wie möglichst allein nach draußen zu kriechen. Aber das ging nicht. Schließlich hatte ich Mi‘raela etwas versprochen, und ein verdammter Sucher hält seine verdammten Versprechen. Auch wenn er sonst alle um sich herum ins Unglück stürzt.

In völliger Dunkelheit krochen wir voran, eine Fingerbreite, dann noch eine. Nach einer kleinen Ewigkeit spürte ich endlich einen Luftzug. Ein paar Atemzüge später waren wir draußen. Von außen hätte man den Eingang für den Bau eines Tiers halten können, und er war mit Dornengestrüpp getarnt. 

Gierig sog ich die frische, reine Luft ein. Frei! Aber wie lange? Durch das Gestrüpp konnte ich grau und düster die rechte Flanke der Burg aufragen sehen. Nichts wie weg! 

Jini wirkte verunsichert, blinzelte wie ein Maulwurf, den man ans Licht gezerrt hatte, und kauerte sich zusammen. Anscheinend war sie lange nicht mehr außerhalb der Burg gewesen. »Los, pack mit an!«, fuhr ich sie an, um sie aus ihrer Starre zu reißen. Gemeinsam trugen wir die noch immer schlafende Mi‘raela weiter in Richtung der Berge.

Ich blickte mich um, sah hoch zum Himmel. Wo war mein Ska? War er in der Nähe geblieben? Zum ersten Mal benutzte ich meine neue Gabe bewusst, versuchte, ihn wortlos zu rufen, seinen Gedanken nachzuspüren. Es klappte. Ich fand ihn hoch über den Bergen, wo er unruhig Ausschau hielt. Als er mich spürte, nahm er sofort Kurs auf mich. Er schwebte zum Gebüsch, in dem ich hockte, und landete elegant auf einem umgestürzten Baum. 

Froh, aber auch leicht vorwurfsvoll blickte er mich an – er konnte sich nicht vorstellen, wo ich so lange gewesen war und warum ich dreckig und stinkend wie ein Stück totes Tier wieder zum Vorschein kam.

»Ging leider nicht anders«, sagte ich ihm. »Kannst du Joelle und Merwyn für mich finden und zu mir bringen? Und du könntest bei der Gelegenheit gleich Ausschau nach Soldaten halten.«

Ja, gerne, dachte er zurück und flog gleich los.

Inzwischen war Mi‘raela aufgewacht. Erstaunlich schnell schüttelte sie die Benommenheit ab. Ich werde ihren Blick nie vergessen – den Blick, als ihr klar wurde, dass sie sich außerhalb der Burg befand, dass ihr Leben wieder ihr gehörte. Die Mühe, sie durch den Tunnel zu schleifen, hatte sich mehr als gelohnt, und ich ärgerte mich nur darüber, dass wir nicht noch mehr Halbmenschen hatten befreien können.

Wachsam begannen Mi‘raela, Jini und ich, uns in Richtung der Berge vorzuarbeiten, immer im Schatten der Bäume, in der Deckung eines Gebüschs. Ob die Kerkermeister inzwischen bemerkt hatten, dass meine angebliche Leiche verschwunden war? Sobald ihnen klar würde, dass ich sie ausgetrickst hatte, würden sie Alarm schlagen und die ganze Umgebung durchkämmen. Bisher sah mein Ska noch nicht ungewöhnlich viele Soldaten, und keine in unserer Nähe. Dafür entdeckte er meine Gefährten.

Kurz darauf tauchten Merwyn und Joelle zwischen den Bäumen auf. Als sie mich sahen, blieben sie erschrocken stehen. Dann rannten sie auf mich zu. Joelle schloss mich in die Arme, hielt mich ganz fest. In ihren Augen standen Tränen. »Diese gemeinen Baumratten! Du siehst ja halb tot aus!«

»Zum Glück denken sie gerade, dass ich ganz tot bin«, erwiderte ich und küsste sie ausgiebig. Hundertmal hatte ich mir dieses Wiedersehen mit ihr ausgemalt, und es war in Wirklichkeit fast so gut wie in meiner Fantasie. »Ich muss zurück nach Vanamee – auf dem schnellsten Weg! Am besten über die Berge. Wir müssen sofort los.«

Merwyn wühlte in seinem Gepäck, holte eine frische Tunika, einen Beutel Wasser und Verbandszeug heraus. Ich schüttelte den Kopf. »Später ...« 

Aber er sagte: »Wenn du Wundfieber kriegst, kommst du nicht weit. Also halt still.«

Vorsichtig wischte Joelle mir mit einem feuchten Lappen das getrocknete Blut aus dem Gesicht. »Was ist überhaupt passiert? Ein Hirschmensch hat uns eine völlig wirre Geschichte von irgendeiner Quelle erzählt ...«

»Die größtenteils stimmt, fürchte ich.« Vorsichtig, mit schmerzverzogenem Gesicht, wickelte ich den Verband von meiner linken Hand. Es war schwer, Merwyns und Joelles schockierte Blicke zu ertragen – und als ich von der Zeit im Kerker berichten wollte, merkte ich, dass ich es nicht konnte. Jedes Mal, wenn ich es versuchte, war meine Kehle wie zugeschnürt.

Sie drängten mich nicht.

»Vielleicht schaffen wir es über den Harkoon-Pass, bis es dunkel wird«, sagte Merwyn und ging voran. Ich war froh über seine nüchterne Art. Er stellte keine überflüssigen Fragen, sondern half und handelte einfach.

Jini hatte sich im Hintergrund gehalten, sie blieb dicht neben Mi‘raela. Erst jetzt schenkten meine Reisegefährten den beiden Beachtung. Scheu stellte Jini sich und die Katzenfrau vor und erklärte, warum sie ebenfalls geflohen waren. 

Neugierig wartete ich ab, ob Joelle ihre Schwester nach so vielen Wintern erkennen würde. Doch Joelle warf den beiden anderen Flüchtlingen nur einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich sofort wieder auf mich. Also sagte ich: »Jini ist nicht ihr richtiger Name, sie weiß wenig über ihre Herkunft. Aber sehr wahrscheinlich gehört sie zur Wasser-Gilde.«

Joelle stutzte, musterte das Mädchen aus der Burg noch einmal genauer – und diesmal sah ich in ihren Augen ungläubiges Staunen. Vorsichtig näherte sie sich Jini, Schritt für Schritt, und ergriff ihre Hände. 

Jini ließ die Augen nicht von Joelles Gesicht, schien wie erstarrt. »Ich kenne dich«, sagte sie schließlich stirnrunzelnd. »Stimmt es, was Tjeri erzählt hat ... dass du meine Schwester bist?«

Joelle brach in Tränen aus und zog ihre Schwester – Ynea, nie wieder Jini! – an sich. Schließlich wandte sie sich an mich. »Du hast sie für mich gefunden. Das werde ich dir nie vergessen, Tjeri.«

Verlegen winkte ich ab. »Pures Glück. Eigentlich hat eher sie mich gefunden.«

»Keine Zeit für lange Erklärungen«, unterbrach uns Merwyn. »Wir müssen los in die Berge. Sie werden bald merken, dass ihnen Tjeri entkommen ist.«

Als wir uns den steilen Bergpfad hocharbeiteten, vor uns ein noch viel steileres Geröllfeld, wurde mir klar, dass ich vielleicht zu geschwächt und verletzt war, um diese Flucht durchzustehen. Ich musste Joelle und Merwyn von der Schale erzählen, damit einer von ihnen sie zum Rat brachte, falls ich es nicht mehr könnte. Und ich musste sie vor der Schale warnen. Aber dazu musste ich die Geheimhaltung brechen. 

War das vielleicht mein nächster großer Fehler? Würde die Versuchung für Merwyn zu groß sein? Wenn ich nicht durchhielt, lag es in seiner Hand, sich als Finder der Schale feiern zu lassen und aller Welt von ihrem Geheimnis zu erzählen. Aber dann dachte ich: Und wenn schon! Alles, was zählte, war, dass dieses schreckliche Ding an einen sicheren Ort gelangte, zu jemandem, der es kontrollieren konnte ...

Also brach ich das Versprechen, das ich Ujuna gegeben hatte, und erzählte ihnen von der Schale, als wir alle im Schatten eines Felsens verschnauften. Joelles Hand in meiner, ihr warmer Körper ganz nah. 

»Du hast die ganze Zeit nach dieser Schale gesucht?« Joelle konnte es kaum glauben. »Aber wieso ist sie denn so wichtig?«

»Das weiß ich auch nicht«, sagte ich erschöpft. »Ich weiß nur, dass sie gefährlich ist. Ich habe zwei Leute damit getötet, ohne es zu wollen. Das Ding hat irgendein schlimmes Geheimnis ... Ich glaube, irgendein bösartiges Wesen haust darin ...«

»Böse, ja, böse«, maunzte Mi‘raela düster.

»Zeig sie uns«, forderte Merwyn mich auf. Mir wurde mulmig zumute, als ich seine glänzenden Augen sah. Aber nun konnte ich nicht mehr zurück. Ich holte die Schale hervor und wickelte sie vorsichtig aus dem dreckigen Stoff.

Ganz genau nahmen Joelle, Ynea und Merwyn sie in Augenschein, ohne sie zu berühren. »Ist das ein T auf dem Boden von dem Ding?«, fragte Joelle fasziniert. »Vielleicht steht es für Targon.«

Ein Schauder überlief mich. Targon. Der siebte Gott der Tiefe. »Udiko hat mir mal was über ihn erzählt. Aber ich erinnere mich nur noch dunkel daran.«

»Vor ein paar Hundert Wintern wurden ihm noch Menschen geopfert«, erklärte Joelle. »Sie wurden per Los ausgesucht und mit silbernen Ketten gefesselt von einer Klippe gestürzt, dort, wo es weit in die Tiefe geht. Schließlich ist es Rivas Tan gelungen, Targon in einen Gegenstand zu bannen und Vanamee damit von ihm zu erlösen. Er war ein Nachfahre des Sturmläufers und besonders stark magisch begabt.« 

Wir blickten auf die Schale, und plötzlich war ich sicher, dass Joelle Recht hatte. Was wir vor uns hatten, war der gefangene Targon. Ich bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass ich ihn beinahe auf die Welt losgelassen hätte.

Merwyn runzelte die Stirn. »Warum haben die Leute in Vanamee sich nicht gewehrt? Gegen die Opfer?«

»Ein paar Mal wurde ihm das Opfer verweigert, sagt man, und er ist aus der Tiefe hochgekommen und hat als Gestalt aus Wasser und Nebel furchtbare Rache genommen.« Joelles Stimme war leise geworden. »In einer Legende heißt es, er sei ein mächtiges Werkzeug des Rates gewesen, aber alle hätten Angst vor Targons Wut gehabt.«

»Werkzeug klingt vielversprechend. Wenn wir Targon auf unserer Seite haben – wieso haben wir überhaupt noch Angst vor irgendwelchen Verfolgern?« Neugierig streckte Merwyn die Hand nach der Schale aus.

Ich schlug sie ihm weg. »Denk nicht einmal daran! Wir werden nicht versuchen, ihn zu benutzen. Verdammt, hast du mir gar nicht zugehört? Targon ist nicht auf unserer Seite! Er würde uns alle töten, wenn wir versuchten, ihn einzusetzen!«

Ernüchtert zog Merwyn die Hand zurück.

Ich atmete schwer. »Ich habe euch von der Sache erzählt, weil ihr mir helfen müsst, die Schale zum Rat zu bringen. Einer von uns muss durchkommen, hört ihr? Einer von uns muss sie in die Obhut unserer Gilde bringen. Sie darf nicht in die Hände der Regentin und ihrer Leute fallen.«

Alle nickten. Ich sah, dass sie nun verstanden, wie ernst die Sache war.

Ich wickelte die Schale wieder ein und verstaute sie – so, dass die anderen es sehen konnten – in einer Innentasche meiner neuen Tunika. 

Wir machten uns wieder auf den Weg, kletterten über den steilen Pfad in die Berge hinein. Ich versuchte auszublenden, wie weh meine Hand tat, wie schlecht ich mich fühlte. Wie damals in der Wüste von Tassos zwang mich einfach vorwärts. Über uns ragten die Gipfel empor, zum Teil in dichten grauen Wolken verborgen. Die Luft war kühl hier oben, schmeckte selbst jetzt im Sommer nach Schnee.

Keiner von uns war die Berge gewohnt, aber es stellte sich heraus, dass Ynea die meisten Schwierigkeiten hatte. Unsicher blieb sie dicht hinter Joelle oder Mi‘raela, um Hände und Füße auf die gleichen Felsvorsprünge setzen zu können wie sie. Sie beklagte sich nie, aber für schwierige, steile Stellen brauchte sie viel Zeit und Ermutigung.

Unruhig blickten Merwyn und ich uns immer wieder um, suchten mit den Augen die Gegend unter uns ab. Wir hatten beide schon von den Farak-Alit, den Elitetruppen der Regentin, gehört. Bestimmt hatten sie hier in den Bergen trainiert, waren mit dem Terrain vertraut. 

Zum Glück waren sie bisher nicht in Sicht, und auch mein Skagarok erspähte nichts Verdächtiges. Deshalb entschied Merwyn schließlich: »Wir rasten einen Moment. Der Überhang da vorne sieht gut aus dafür.«

»Exzellente Idee«, stöhnte Ynea, kroch fast unter den Übergang und ließ sich auf einen zum Sitzen geeigneten Stein plumpsen. Joelle teilte ein paar Rationen aus und setzte sich neben mich und ihre Schwester. Leise begannen sie und Ynea zu reden. Ich bekam mit, dass sie über ihre Familie sprachen, über das, was damals geschehen war, darüber, was Ynea in der Burg erlebt hatte, über Joelles Suche quer durch Daresh und über die Zukunft. Taktvoll hörten ich und Merwyn weg.

Doch dann fiel im Gespräch ein paar Mal mein Name, und ich wandte mich neugierig um. Ynea blickte mich durchdringend an. »Was ist?«, fragte ich sie.

Sie zögerte. »Ich habe die Kräuter mitgebracht ... die man zum Sondieren des Geistes braucht. Du weißt schon, das, was du bei dem unterirdischen Teich erwähnt hast.«

Stimmt. Hatte ich völlig vergessen. 

»Das könnt ihr immer noch machen, wenn wir wieder in Vanamee sind«, warf Merwyn ein. Eigentlich fand ich das auch. Aber Ynea und Joelle blickten mich so bittend an, dass ich weich wurde. Ynea hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihr geschehen war. Außerdem war ich selbst sehr neugierig darauf. Erst dann wäre diese Suche wahrhaft abgeschlossen. 

Mit verzogenem Gesicht kaute Ynea die bitteren Kräuter und spülte mit einem Schluck Wasser nach. Schon nach wenigen Momenten entspannte sich ihr Körper, ihre Lider sanken ein Stück herab, und ihr Gesicht glättete sich, die Linien der Anspannung verschwanden. Ich setzte mich ihr gegenüber, ergriff ihre Hand.

»Bist du bereit?«, fragte ich, und sie nickte mit halb geschlossenen Augen.

Ich begann die klassischen Worte des Sondierens. »Dein Gedächtnis ist ein riesiger klarer See. Du tauchst hinein. Bilder aus der Vergangenheit umgeben dich, Gedanken, Gefühle. Nichts ist verborgen, nichts vergessen. Du tauchst tiefer ...«

»Ich sehe nichts – es ist dunkel hier, so dunkel«, flüsterte Ynea. 

Sanft legte ich die Fingerspitzen der rechten Hand auf ihre Stirn, baute den Kontakt auf. Es ging so gut wie nie zuvor. Sofort spürte ich die Blockierung, schwarz und düster. Was für ein Glück, dass ihr Gedächtnis nicht gelöscht, sondern nur versiegelt worden war! Früher hätte das genügt, ich wäre nie dagegen angekommen und womöglich selbst Udiko nicht. Doch nun konnte ich das Geschenk der Quelle einsetzen, meine neuen Fähigkeiten. Ich konzentrierte mich auf die Barriere, darauf, sie wegzuschmelzen. Wenige Momente später hellte sich das Schwarz auf, wurde durchscheinend, bis es nur noch ein dünner Schleier und schließlich verschwunden war.

»Was siehst du jetzt?«, fragte ich sie. »Kannst du dich an die Fehde erinnern?«

»Ich sehe Soldaten ...«, flüsterte Ynea. »Leute von Luft- und Feuer-Gilde. Sie suchen nach mir. Draußen brennen unsere Boote, alle sind dort und versuchen zu löschen. Ich bin noch zu klein, um zu helfen. Ich verstecke mich hinter der Kuppel. Aber die Windhunde finden mich trotzdem. Da bist du ja! sagt einer.«

Joelle, Merwyn und ich tauschten einen schnellen Blick. Anscheinend stimmte meine Theorie – die Fehde war wegen ihr inszeniert worden!

»Was siehst du noch?«, fragte ich leise nach. »Wohin haben sie dich gebracht?« 

»Nach Nerada. In das Haus eines Händlers.« Yneas Stimme war ganz leise geworden. »Es ist riesengroß und nirgendwo ist Wasser in der Nähe. Ich fühle mich furchtbar. Meine Haut ist schon ganz ausgetrocknet. Ich vermisse Joelle und Glenn und Zito und die anderen. Jeden Tag frage ich, wann ich endlich zurück nachhause darf.«

»Was sagt der Händler zu dir?«

»Er spricht kaum mit mir. Niemand spricht mit mir. Aber manchmal lausche ich an der Tür, wenn er mit anderen Leuten redet, die zu Besuch kommen. Dann sagt er oft: Es ist wirklich erstaunlich und sie sieht ganz genauso aus und wann können wir endlich beginnen mit der Übertragung?«

Die Gedanken rasten in meinem Kopf. Aber ich schaffte es, ruhig zu bleiben. »Hast du herausgefunden, wem du ähnlich siehst?«

»Ja. Einem Mädchen im großen Schlafzimmer. Einmal bin ich dort und muss mich neben sie stellen. Sie ist etwa so alt wie ich, aber sie schläft die ganze Zeit und wird blasser und blasser. Kein einziges Mal macht sie die Augen auf, und man hört sie kaum atmen.«

Koma, dachte ich. Der reiche Händler hatte eine Tochter, die im Koma gelegen hatte und dem Tode nahe gewesen war. Vielleicht nach einem Unfall. »Was geschieht dann mit dir?«

»Sie bringen mich in einen Tempel und legen mich neben dem Mädchen auf den Boden. Es ist dunkel und stinkt nach irgendwas Komischem, und Fackeln brennen. Daran, was dann passiert, kann ich mich nicht erinnern. Ich soll einen Kräutersaft trinken und kann nur einen Teil davon heimlich ausspucken.« 

Das musste die gleiche Zeremonie gewesen sein, die wir im Tempel von Nehiri beobachtet hatten! Also diente sie zur Übertragung eines Geists auf einen anderen Körper. Ich wagte kaum zu atmen. »Haben sie dich danach anders behandelt?«

»Ja. Als ich aufwache, liege ich in dem Bett, in dem vorher das Mädchen gelegen hat. Sie nennen mich Tilly und sagen, wie furchtbar sie sich freuen, dass es mir endlich besser geht. Das finde ich ziemlich verwirrend. Eine Weile lang bin ich nicht sicher, ob ich wirklich Tilly bin oder jemand anders.«

»Dachtest du, dass du zur Luft-Gilde gehörst?«

»Ja. Das hat man mir gesagt. Man hat mir auch gesagt, was ich gerne mache und esse und anziehe. Diese Sachen gefallen mir zwar nicht immer, aber ich mache es, so gut es geht – dann sind sie nämlich sehr nett zu mir. Aber nach einer Weile freuen sie sich nicht mehr so und sind enttäuscht und sagen, die Übertragung habe nicht richtig geklappt, etwas sei schief gegangen und Tilly sei doch weg.«

Ich konnte mir denken, was geschehen war. Sie hatten sicher festgestellt, dass man einem Menschen der Wasser-Gilde nicht beibringen kann, Wind und Wetter zu beeinflussen. Das ist ein angeborenes Talent, die Formeln dienen nur dazu, es einzusetzen. Und ein Mensch der Luft-Gilde, der diese Fähigkeiten nicht besitzt, wird herablassend behandelt wie ein Behinderter und kann niemals einen Meistergrad erwerben. Das war dann doch keine so tolle Ersatztochter! »Was machen sie dann mit dir?«

»Als ich dann auch noch krank werde, bringen sie mich in die Felsenburg. Dort macht eine Heilerin etwas mit meinen Erinnerungen. Dann lassen sie mich einfach da und reisen wieder ab. An meinen alten Namen erinnere ich mich nicht mehr, deshalb gebe ich mir einen neuen.«

Ich warf einen kurzen Blick auf Joelle. Sie war rot vor unterdrückter Wut, ihre Augen blitzten. Mir selber war nicht viel anders zumute. Wie konnte man einem Kind nur so etwas antun! »Begegnest du in der ganzen Zeit jemandem von der Wasser-Gilde?«

»Ja, als ich in der Burg ankomme. Es war eine sehr hübsche Frau, die dort zu Besuch ist. Ich weiß ihren Namen nicht. Sie fragt Tillys Vater, ob alles geklappt habe und das Kind sich gut eingelebt hätte.«

Hm, dachte ich. Eigenartig! »Woran erinnert du dich sonst noch?«

Tränen rannen über Yneas Gesicht. »Ich habe so Heimweh ...«

Sanft sprach ich die Worte, die das Sondieren beendeten, und ließ meine Hand sinken. Joelle nahm ihre Schwester in die Arme, wischte ihr die Tränen ab. Mi‘raela schmiegte sich eng an beide Mädchen.

Lange schwiegen wir, mussten erst einmal verdauen, was wir gehört hatten. Ein ungutes Gefühl nagte in mir, als ich über das nachdachte, was Ynea gesagt hatte. Diese schöne Frau – könnte das Ujuna gewesen sein, die Hohe Meisterin? Als sie in den Rat der Wasser-Gilde berufen worden war, musste sie zu einem Antrittsbesuch in der Felsenburg gewesen sein. Bedeuteten ihre Worte etwa, dass sie von der Entführung gewusst, sie vielleicht sogar gefördert hatte, aus welchem Grund auch immer? Vielleicht hatte sie als Gegenleistung Handelsvorteile beansprucht.

Verdammt! Das warf ein ganz neues Licht auf die Sache mit Targons Schale, und zwar kein gutes. War das die verborgene Wahrheit hinter dieser Suche? Dass Ujuna korrupt war und in ihrer Position eigene, unschöne Pläne verfolgte? »Werkzeug« hatte Merwyn die Schale genannt. Aber Targon war mehr als ein Werkzeug. Er konnte eine mächtige Waffe sein. Mit einem solchen Verbündeten könnten wir Wasser-Leute sogar den Thron beanspruchen, wenn die alte Regentin starb. War das der Grund, warum – wie Fyona Nell erzählt hatte – in letzter Zeit besonders viele Sucher ausgeschickt worden waren, um nach der Schale zu forschen? Warum ich mit niemandem über diesen Auftrag hatte reden dürfen, nur mit Ujuna?

Ein eisiges Gefühl breitete sich in meinem Körper aus, während ich den Gedanken zu Ende dachte. 

Vielleicht plante Ujuna einen Alleingang, um an die Macht zu gelangen. Sie war eine Nachfahrin des Sturmläufers, vielleicht dachte sie, dass sie Targon kontrollieren könnte. 

War der Rat unserer Gilde wirklich um so vieles besser und edler als die Regentin?

Joelle nahm meine Hand und drückte sie. »Alles klar, Tjeri? Du siehst blass aus.«

Nichts war klar. Ich fühlte mich, als hätte man mich eben erst unter einer Lawine hervorgezogen. »Es könnte sein, dass wir die Schale vernichten müssen«, sagte ich.

Merwyn fuhr auf. »Was redest du da für Unsinn, Tjeri? Du willst die Schale vernichten? Das kommt gar nicht infrage!«

Ja, es war ein Fehler gewesen, den anderen von der Suche zu erzählen. Mir wurde regelrecht schlecht, als ich das erkannte. »Erst habe ich gedacht, dass unser Rat Targon noch am ehesten unter Kontrolle halten könnte, weil er ein Gott des Seenlands ist«, versuchte ich zu erklären. »Aber seit ich gehört habe, was Ynea erzählt hat, bin ich mir da nicht mehr so sicher. Was ist, wenn unser Rat versucht, Targon wieder als Verbündeten einzusetzen?«

»Vielleicht könnte das sogar sinnvoll sein. Aber das ist nicht unsere Entscheidung«, sagte Merwyn ärgerlich. »Falls du es vergessen hast, Tjeri, wir sind gerade erst Meister geworden. Ganz kleine Fische. Bessere Botenjungen.«

Ich antwortete nicht. Aber mir ging eine ganze Menge im Kopf herum. Zum Beispiel, dass jemand, der es – selbst mit viel Glück – geschafft hatte, Targons verschollene Schale zu finden, vielleicht doch mehr war als ein Botenjunge. Außerdem hatten auch Botenjungen ein Gewissen. Meines fühlte sich gerade wie ein Bleiklumpen an.

In diesem Moment spürte ich einen warnenden Gedanken und blickte auf. Über uns schwebte mein Skagarok. Aufgeregt teilte er mir mit, dass er Soldaten gesichtet hatte. Viele Soldaten. Genauer konnte er es nicht mitteilen, denn er konnte nur bis sieben zählen.

»Sie sind uns auf den Fersen«, sagte ich zu den anderen. »Verdammt, wir müssen weiter!«

Entschlossen stand Ynea auf. Die Sondierungskräuter wirken nicht lange – ihre Augen waren wieder weit geöffnet, ihr Blick war klar. Es schien ihr Kraft gegeben zu haben, dass sie ihre Erinnerungen zurückhatte. »Ja, nichts wie weg hier. Ich gehe nicht zurück, auf keinen Fall gehe ich dorthin zurück!«

Wir kletterten weiter, so schnell wir konnten. Die Rast hatte mir gut getan, doch schon bald ließ mich mein Körper wieder spüren, dass ich ihm zu viel zugemutet hatte. Verbissen konzentrierte ich mich darauf, weiterzugehen. Einen Schritt. Und noch einen. Schritt für Schritt in Richtung Freiheit. In Richtung Sicherheit und vielleicht Erlösung.

Immer wieder blieb Merwyn stehen, ließ die Augen über das Terrain unter uns schweifen. Beim dritten Mal stieß er einen leisen Fluch aus. Erschrocken wandten wir uns um – und sahen als kleine, schwarz-silberne Punkte die Soldaten, die uns verfolgten. Sie waren viel näher, als ich geahnt hatte, und es waren mindestens zwanzig. 

Merwyn kniff die Augen zusammen und sagte: »Zarbas Rache, sie haben sogar Kletterausrüstung dabei, scheint mir. Strickleitern, Seile. Und sie haben ein Tempo drauf ... unglaublich!«

»Einer von ihnen ist Spinnenfinger«, fügte Mi‘raela hinzu. »Er selbst ist es, er selbst!«

Spinnenfinger. Von den Menschen Cyprio genannt. Es überlief mich kalt. Den anderen sagte dieser Name nichts, aber als ich Yneas Blick begegnete, sah ich die Angst darin. Auch sie wusste, was es bedeutete, von Cyprio höchstpersönlich gejagt zu werden. Wir hatten ihm getrotzt, wir hatten ihn ausgetrickst. Das Maß war voll. Er würde uns hetzen wie wilde Tiere ... bis er uns zur Strecke gebracht hätte.




  



Entscheidung am Gipfel

Wir kletterten schneller. Merwyns Kraft schien unerschöpflich, aber Ynea begann schon bald zu keuchen, und ich hielt mich nur noch durch pure Hartnäckigkeit auf den Beinen. Zu allem Überfluss verschlechterte sich das Wetter, hing eine dichte, dunkle Wolkendecke über dem Alestair-Gebirge. Es begann zu regnen, erst leicht, dann immer heftiger. In der Ferne grollte Donner. 

Mein Skagarok hatte sich in den Schutz einer Felsnische zurückziehen müssen, ich spürte in seinen Gedanken Missmut über seine nassen Federn und die Kälte. Ich selbst genoss das Wasser auf der Haut, aber die nassen Steine boten Füßen und Fingern keinen so guten Halt mehr, und wir kamen noch langsamer voran. Sonst riskierten wir, in den Abgrund zu stürzen – kaum eine halbe Menschenlänge rechts und links neben uns ging es steil nach unten. 

»Wetten, die haben Leute der Luft-Gilde dabei?«, brummte Merwyn. »Die wollen uns mithilfe des Wetters noch weiter bremsen, diese Baumratten ...«

Wir kamen an eine Stelle, an der sich der Weg in drei verschiedene Pfade aufteilte. Da wir keine Ahnung hatten, welcher zum Haakon-Pass führte, nahmen wir auf gut Glück den rechten. 

»Was die Luft-Gilde kann, können wir schon lange – lasst uns eine Nebelwand machen, dann sehen die Soldaten nicht, wo wir langgegangen sind«, schlug Joelle vor, und wir nickten sofort. Zu dritt sprachen wir die alte Formel, die Nebel rief. Wasser war genug da, auch ohne den kleinen Bergbach, der neben dem Weg talwärts rann. Eine dichte weiße Wand zog zwischen uns und unseren Verfolgern auf, versperrte ihnen die Sicht. Hastig wanderten wir weiter, und Merwyn versuchte, so gut es in der Eile ging, unsere Spuren hinter uns zu verwischen. 

Das Gehen fiel mir wieder erstaunlich leicht, mein Körper fühlte sich nicht mehr so schwer und zerschunden an. Meine Haut prickelte, und Wellen eigenartiger Empfindungen durchliefen mich. Irgendetwas war mit mir los, und diesmal war es nicht die Quelle, die schuld war, obwohl es sich ein wenig so anfühlte. Konnte es am Wasser – meinem Element – liegen, das auf uns herabströmte? Doch dann fiel mein Blick zufällig auf das unscheinbare geflochtene Armband, das mir Udiko geschenkt hatte und das ich noch immer ums rechte Handgelenk trug. Ungläubig bemerkte ich, dass es sich verändert hatte, seine Farben wirkten wie aufgefrischt, und das komplizierte grün-gelb-blaue Muster trat viel deutlich hervor.

Na, vielleicht hilft mir das alte Ding doch noch irgendwie, dachte ich und lauschte mit halbem Ohr auf den Donner, der beunruhigend näher kam. All meine Instinkte schrien mir zu, mich vor dem Gewitter in Sicherheit zu bringen, hier oben im Gebirge waren wir seiner Macht ebenso schutzlos ausgesetzt wie auf einem See. Aber es half nichts, wir mussten weiter.

Als die Soldaten uns erreichten, stürmten sie mit der Gewalt einer Flutwelle auf uns zu. Grimmige schwarz-silberne Gestalten aus dem Nebel, die uns mit der Routine langer Übung einkreisten. Wir hatten kaum Zeit, unsere Waffen zu ziehen, und nur Mi‘raela schaffte es, mit einem kühnen Sprung zu fliehen. Verzweifelt versuchte ich, Joelle im Auge zu behalten, doch stattdessen sah ich zwischen den Soldaten Cyprio, in einen edlen regendichten Umhang gehüllt und mit einem triumphierenden wölfischen Grinsen auf den Lippen. Kein Zweifel, er persönlich war es, der das Unwetter gerufen hatte. »Da ist er!«, brüllte er seinen Leuten zu und deutete auf mich, dann auf Ynea. »Und die da auch!«

Zwei gedrungene Soldaten packten mich an den Armen und zwangen mich, mein Messer fallen zu lassen, um mich fesseln zu können. Doch aus irgendeinem Grund war ihnen nicht ganz wohl dabei, und ich sah Besorgnis in ihren Augen. Und auch mir war seltsam zu Mute; mein Körper prickelte noch stärker als zuvor. Es fühlte sich an, wie im Mittelpunkt eines Kraftfelds zu stehen. Regen prasselte auf uns nieder, und der Donner krachte mittlerweile viel näher als zuvor. Ich legte den Kopf in den Nacken, blickte hoch zum wirbelnden Grau über uns ... und dann fuhr der Blitz nieder.

Blendende Helligkeit, sofort danach das unglaublich laute Krachen des Donners. Verdutzt blickte ich mich um und bemerkte, dass die Farak-Alit, die mich vorhin gepackt hatten, auf dem Boden lagen und sich nicht mehr rührten; dass die anderen Soldaten sich zurückzogen, abergläubische Furcht in den Gesichtern. Cyprio schrie vor Wut, erteilte ihnen einen Befehl nach dem anderen, aber sie beachteten ihn nicht.

Joelle stolperte auf mich zu, ihre Haare hingen ihr nass in die Stirn, und ihr Gesicht war leichenblass. Ich sah nur, wie ihre Lippen sich bewegten, meine Ohren klingelten noch von dem gewaltigen Donnerschlag. Doch rasch kehrte mein Gehör zurück, und ich verstand, was sie rief. »Tjeri ... du lebst! Bist du nicht verletzt? Aber ... wie kann das sein ... der Blitz hat dich voll erwischt ...« 

»Mich? Erwischt?« Verständnislos sah ich sie an. Ich fühlte mich hervorragend. Ich hob die Hand, um Joelle zu berühren, und schrak zusammen, als ich dabei einen Blick auf das Armband warf. Es war zu einem unheimlichen Eigenleben erwacht, wand sich wie eine Schlange um mein Handgelenk. Seine Farben leuchteten. Joelles Blick folgte dem meinen, und sie keuchte auf. »Das Band des Sturmläufers!«

Mir stockte der Atem. Ein magisches Band, so alt wie das Seenland selbst! Udikos Worte kamen mir in den Sinn. Es gehört zu den wertvollsten Dingen, die ich besitze ... Was es ist, wirst du merken, wenn du es brauchst ...

Woher hatte er es? Warum hatte er mir nie davon erzählt? Egal. Plötzlich hatte ich keine Angst mehr vor den Naturgewalten um uns herum. Solange der Geist des Sturmläufers mit mir war, konnten sie mir nichts anhaben, waren sie meine Verbündeten. Was für eine wunderbare Rache, dass ich das Gewitter, das Cyprio gerufen hatte, vielleicht gegen ihn verwenden konnte! Am besten, ich probierte das Band so anzuwenden wie eine Gildenformel. Sanft schob ich Joelle weg, dann hob ich den Arm, konzentrierte mich auf das, was ich tun wollte, spürte wieder das Prickeln, das durch meinen Körper lief. Ja, es schien zu funktionieren!

Cyprio ahnte wohl etwas, denn er warf sich hinter einen Felsbrocken – gerade noch rechtzeitig, bevor der zweite Blitz keine Menschenlänge von ihm entfernt einschlug.

»Los, weg hier!«, zischte ich meinen verständnislos glotzenden Freunden zu. Ich hatte nicht die Absicht, mein Glück oder die Kraft des Bandes zu sehr zu strapazieren. Ich packte Joelle an der Hand und rannte los. Unsere Gefährten folgten uns. Wir flohen tiefer in die Berge hinein, hinter uns eine neue Nebelwand. Sobald wir sicher waren, dass wir genügend Vorsprung hatten, verließen wir den Pfad und stolperten hinein in die Steinwüste der Gipfellandschaft. Ob wir in die richtige Richtung liefen, war vorerst egal, zunächst einmal mussten wir es schaffen, Cyprio und seine Soldaten abzuschütteln!

»Zarbas Rache, das war ein böser Schreck eben«, stieß Merwyn hervor, als er kurz neben mir lief. »Wieso hast du nicht vorher gesagt, dass du Blitze schleudern kannst?!«

»Ich mag es, unterschätzt zu werden«, keuchte ich. »Nein, im Ernst, ich wusste es selbst nicht.«

Besorgt merkte ich, dass der Donner sich entfernte, der Regen fast aufgehört hatte. Ein scharfer, kalter Wind peitschte uns entgegen, trieb die Wolken davon. Cyprio beeilte sich, seinen nutzlosen Sturm wieder loszuwerden. Aber eine Weile würde er dafür schon brauchen. Vielleicht reichte die Zeit, um davonzukommen.

Vor uns rissen die Wolken auf – und erschrocken sahen wir, dass wir unfreiwillig einen kleinen Bogen geschlagen hatten. 

»Beim Brackwasser, wir sind fast direkt über der Felsenburg«, stöhnte ich. 

Beschämt sahen Merwyn und ich uns an; eine solche Panne war zweier Sucher unwürdig, und es war nur eine schwache Entschuldigung, dass keine Sonne da gewesen war, an der wir uns orientieren konnten. 

Immerhin, wir waren jetzt sehr hoch im Alestair-Gebirge – die oberen Balkone und Fenster der Burg lagen mehrere hundert Baumlängen unter uns. Von dort aus würde uns keiner bemerken oder schaden können. Wenn wir jetzt wieder nach Westen schwenkten, war alles in Ordnung.

Dachten wir zumindest. Doch mein Skagarok, der aus seiner Felsnische hervorgekrochen war und im Hangwind an der Bergflanke entlangglitt, warnte uns, dass die Soldaten uns immer noch auf den Fersen waren. Und nicht nur das, zusätzlich hatte sich ein kleiner Trupp am Haakon-Pass westwärts von uns versteckt und lauerte dort im Hinterhalt auf uns.

»Danke, mein Freund«, sagte ich und erzählte den anderen, war los war.

Merwyn runzelte die Stirn. »Wir müssen über den Pass, um nach Vanamee zu kommen.«

»Das wissen die natürlich.« Joelle seufzte. Ynea und Mi‘raela hielten sich an ihrer Seite; die Katzenfrau leckte sich missmutig das nasse Fell. 

»Kannst du noch ein paar Blitze lenken, Tjeri?«, fragte Ynea.

Über uns war die Wolkendecke deutlich dünner geworden. Das Band des Sturmläufers um mein Handgelenk bewegte sich kaum noch, seine Farben begannen schon wieder zu verblassen. »Ich werde es versuchen – aber wir sollten schauen, dass wir so schnell wie möglich zum Pass kommen«, sagte ich. Nun, da das Gewitter abzog, fühlte ich mich wieder so schwach und zerschlagen wie zuvor. In meiner verletzten Hand pochte der Schmerz.

»Wir sollten uns trennen«, schlug Merwyn vor. »Ich schleiche mich von hinten an die Kerle ran und lenke sie ab, in der Zeit könnt ihr über den Pass, wenn ihr euch beeilt.«

Das gefiel mir überhaupt nicht – wie in aller Welt wollte er nach dieser Ablenkung entwischen? Aber er kam meinen Einwänden zuvor. »Hilft nichts«, sagte er entschlossen. »Du musst Targons Schale in Sicherheit bringen. Nichts anderes zählt.«

Unsere Blicke kreuzten sich. Ich sah, dass er sehr wohl wusste, was er riskierte, und dass er bereit dazu war. Also nickte ich. »Besser, ich gebe dir den Skagarok mit. Zu zweit habt ihr eine bessere Chance.«

»Ich komme auch, ich«, sagte Mi‘raela entschlossen.

Mir wurde etwas wohler zu Mute. Wenn es wirklich nur ein kleiner Trupp war, der uns auflauerte, konnte der Plan gelingen. Gegen einen Katzenmenschen zu kämpfen, war selbst für einen Farak-Alit kein Spaß, vielleicht konnte Mi‘raela Merwyns Rückzug decken.

Wir stolperten weiter. Kurz darauf bog Merwyn ab und begann den Anstieg zu dem Platz, an dem sich vermutlich die Soldaten versteckten. Vorsichtig näherten ich, Joelle und Ynea uns dem Pass. Er bestand aus einem breiten Pfad, an dessen linker Seite ein Abgrund lauerte und der zwischen zwei Gipfeln hindurchführte. Ich blickte zum Himmel. Es regnete wieder etwas, aber von einem Sturm war das ziemlich weit entfernt ...

* * *
 

Den ersten Teil des Weges ging Mi‘raela auf allen vier Pfoten, doch als sie sich den Soldaten näherten, warfen sie und Lilienmann sich auf den Bauch und krochen nur noch ganz langsam und vorsichtig voran. Mi‘raela fühlte in sich die Jägerin erwachen. Dies hier war genauso, wie einem Nachtwissler aufzulauern – anschleichen, geduldig warten, dann springen. Ihre Schwanzspitze zuckte vor Aufregung, und sie meinte, salziges Blut auf der Zunge schmecken zu können. 

Sofort war sie entsetzt über sich selbst. Allein der Gedanke, einen ihr unbekannten Vollmenschen zu beißen, war abstoßend. Menschen hatten ihr vieles angetan, trotzdem verspürte sie keinen Hass ihnen gegenüber. Es waren nur wenige Menschen, die sie gequält hatten, nur sie waren Feinde.

So wie Lilienmann es geplant hatte, kamen sie zwei Baumlängen hinter den Soldaten heraus. Einen Moment lang beobachteten sie die Männer, die still und geduldig hinter einem Vorsprung kauerten und den Pfad keinen Moment aus den Augen ließen. Gut, dass der große Vogel sie gesehen hatte.

Von hier aus konnte man auch sehen, dass sich hinter dem Pass viele Brüder und Schwestern versammelt hatten. Der Anblick wärmte Mi‘raelas Herz. Sie kamen aus der Freiheit, der Freiheit, die bald auch ihr gehörte!

Lilienmann hob einen großen Stein auf und grinste. »Kannst du werfen, Mi‘raela? Ich schlage vor, wir machen ihnen mit ein paar ordentlichen Brocken das Leben schwer.«

Mi‘raela nickte und griff sich ebenfalls ein paar Steine. In der Burg konnte man nicht viel werfen, da war kein Platz, aber sie hatte schon als Kätzchen gelernt, ihre Pfotenhände so zu gebrauchen wie ein Vollmensch.

»Wenn ich ›Jetzt‹ sage, legen wir los«, flüsterte Lilienmann.

Als er das Signal gab, richtete sich Mi‘raela auf die Hinterpfoten auf und begann zu werfen. Sie zielte mit ihren Steinen auf Köpfe und Oberkörper der Soldaten und wurde schnell durch Flüche und überraschte Schmerzensschreie belohnt. Sie und Lilienmann schafften es, zehn Hände voller Brocken zu schleudern, dann rannten die Soldaten wütend hinter ihnen her.

Mi‘raela und Lilienmann hetzten in Richtung Pass los, so schnell ihre Beine sie trugen.

* * *
 

Ich traute meinen Augen kaum. Jenseits des Passes hatte sich eine Armee versammelt, eine Armee aus Halbmenschen. Ich sah die geschmeidigen Körper der Iltismenschen, hörte das kampfbereite Jaulen der Katzenmenschen, und über dem Pass schwebten mindestens zwei Dutzend Storchenmenschen in der Luft und beobachteten alles, was geschah. So elend ich mich auch fühlte, in diesem Moment wurde mir ganz warm ums Herz. Meine Freunde waren hier! Sie hatten davon gehört, dass ich kam, und warteten auf mich. Sobald wir über den Pass hinweg waren, würden wir bei ihnen in Sicherheit sein. Ich ahnte, warum sie nicht näher kommen konnten. Erst dort drüben endete der Einflussbereich der Felsenburg, näher konnten oder wollten sie sich nicht wagen. Sonst gerieten sie in den Sog der Quelle.

Aber zuerst mussten wir den Pass überwinden! Wir kauerten uns hinter einen Felsblock und warteten auf irgendein Anzeichen, dass Merwyn dabei war, die Soldaten abzulenken, auf irgendein Signal. Schließlich hörten wir Flüche, das Kollern von Steinen. Na also, der Hinterhalt war geknackt!

Doch die Ablenkung kam spät, vielleicht zu spät. Vom Pfad hinter uns hörten wir die schnellen Schritte von Dutzenden von Menschen, das Knarren von Leder und das Klappern von Ausrüstung. 

»O nein, da sind schon Cyprios Leute!«, flüsterte Ynea verzweifelt. Wir sprangen hinter dem Felsblock hervor und rannten los, über den Passweg, Richtung Sicherheit. Hundert Augenpaare beobachteten uns beunruhigt, kreischend und jaulend feuerten uns die Katzen- und Storchenmenschen an.

Wenige Atemzüge später bog ein Dutzend Farak-Alit um die Biegung des Pfades. Tatsächlich – Spinnenfinger und sein Trupp hatten uns eingeholt! 

Joelle rannte ganz vorne. Ich sah nur, dass sie plötzlich auf dem ebenen Pfad stolperte und fiel. Als ich zu ihr rannte, um ihr zu helfen, passierte mir das Gleiche. Etwas riss mir die Beine weg, schnitt brennend in meine Haut. Ich stürzte, rollte mich instinktiv zusammen und warf mich weg vom Abgrund. Als ich mich aufraffte, sah ich ein Glitzern über dem Pfad – die Kerle hatten auf Knöchelhöhe einen Stolperdraht über den Weg gespannt!

Der erste der Farak-Alit erreichte uns und warf sich auf mich. Ich riss mein Messer heraus. Nur ein paar Meter weiter stand Cyprio und beobachtete, flankiert von zwei Leibwächtern, wie ich und die beiden Mädchen uns gegen seine Elitekämpfer hielten. So, als wäre es nur eine Darbietung in einer Arena. Weitere Soldaten wollten eingreifen, doch Cyprio hob leicht die Hand. Nach den endlosen Stunden im Verhör wusste ich, warum – er wollte keine schnelle Verhaftung, sondern seinen Spaß.

Der Farak-Alit und ich umkreisten uns in der geduckten Haltung von Messerkämpfern. Er schoss vor, doch ich konnte ausweichen. Mein Herz raste. All die zusätzlichen Lektionen, die Udiko mir nach der Blamage beim Herrn der Quallen verpasst hatte, erwachten in mir zum Leben, als hätten sie nur auf diesen einen Augenblick gewartet. 

Der Arm des Farak-Alit stieß vor, aber ich sah gerade noch rechtzeitig, dass es nur eine Finte war und er das Messer vorher geschickt in die andere Hand übernommen hatte. Gewandt wich ich seinem verdeckten zweiten Stoß aus und kam gerade noch einmal davon. 

Schnell wie eine Schlange griff der Soldat an und schaffte es, mir einen Schnitt am Arm zu verpassen. Ich tat so, als sei ich zu geschwächt, um ihm weiter Widerstand zu leisten. Siegesgewiss stürzte der Farak-Alit sich auf mich – und genauso schnell wich ich seinem Ansturm aus, erwischte ihn zwischen den Schnallen seines Lederpanzers und bohrte ihm das Messer tief in die Seite. Heißes Blut sprudelte heraus und durchtränkte die Vorderseite meiner Tunika. Es war totenstill auf dem Pfad.

Ich hatte mit eigener Hand einen Menschen getötet. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ich so etwas tun würde, tun könnte. Und im entscheidenden Augenblick hatte ich keinen Moment gezögert. Doch das Entsetzen, das mich nun durchflutete, hatte einen anderen Grund. Das Blut hatte meine Tunika genau dort besudelt, wo in einer Innentasche Targons silberne Schale steckte. Sie durfte auf keinen Fall mit dem Zeug in Berührung kommen! Ich hatte sie zwar gut eingewickelt, aber das Blut konnte jeden Moment durchsickern. Hastig griff ich in die Tasche meiner Tunika, zog die Schale hervor, sprach eine Schutzformel.

Doch es war schon zu spät.

Ich spürte, wie sich das unheimliche Wesen in der Schale regte, erwachte. Wut, brennende Wut. Aber auch Triumph. Nun, da so viel Blut sein Gefängnis berührt hatte, bekam Targon seine alte Kraft zurück. Sich ihm entgegenzustellen, war etwa so aussichtsreich wie sich in die Bahn eines heranstürmenden Dhatlas zu werfen. Mit brutaler Gewalt drängte der siebte Gott der Tiefe durch meinen Geist hindurch nach außen, und diesmal hatte ich nicht die geringste Chance, ihn aufzuhalten. 

Ganz recht, Mensch! Diesmal wirst du büßen, und alle anderen mit dir! Meine Stunde ist gekommen.

Und um mich herum all diese Menschen. Ich versuchte zu schreien, zu brüllen, aber was herauskam, war nur ein heiseres Krächzen. »Rennt! Rennt, so schnell ihr könnt!«

Nur Ynea und Joelle begriffen, was vor sich ging, und nur Ynea rannte tatsächlich los. Joelle wand sich hilflos im Griff zweier Soldaten.

Wie erstarrt beobachtete ich das Geschehen. Die regennasse Luft begann zu flimmern, zu wabern, sich zu verdichten, und auf einmal wuchs mitten unter uns eine halb durchscheinende Gestalt, erst so groß wie ein Mensch, dann so hoch wie ein Baum, schließlich so massig wie ein Berg. Sie hatte vage menschliche Umrisse, aber den zähnestarrenden Kopf eines Jägerfischs und silbrig glänzende Augen voller Wut. Verächtlich blickte sie um sich auf die winzigen Gestalten auf dem Gebirgspfad. 

Mit offenen Mündern blickten Cyprio und seine Leute zu der Erscheinung auf, dem wütenden Gott aus Wasser und Luft. Als sie endlich auf die Idee kamen zu fliehen, hatten sie wertvolle Zeit verloren.

Ich ließ die Schale fallen und wollte losrennen, auf Joelle zu, um ihr zu helfen, sie zu holen. Doch ich kam nur ein paar Schritte weit. Die Luft schien sich um mich zu verdichten, hieb auf mich ein. Ich stürzte, bekam keine Luft mehr. Wie in Wasser extremer Tiefe war der Druck so stark, dass ich dachte, er würde mich zerquetschen. 

Doch das Band des Sturmläufers – Targons alten Widersachers – war ebenfalls erwacht; stark und lebendig lag es um mein Handgelenk. 

Wahrscheinlich hatte ich nur durch seinen Schutz den ersten Zwischenfall im Kerker überlebt. Auch diesmal gab Targon den Versuch, mich zu töten, nach ein paar Augenblicken auf und wandte sich den anderen Menschen auf dem Pfad zu. 

Von Grauen gepackt beobachtete ich, wie er mit unsichtbaren Fäusten auf sie eindrosch, sie hochwirbelte, bis ihre Schreie verstummten. Blut durchtränkte den Pfad. Andere Soldaten schleuderte Targon einfach in den Abgrund. Ich sah, wie Cyprio vom Pfad ins Nichts gefegt wurde, und mit hilflosem Entsetzen musste ich mit ansehen, wie ein Schlag die Gruppe um Joelle traf. Einige ihrer Bewacher stürzten über die Bergflanke, hatten kaum Zeit für einen letzten Schrei. 

Joelle wurde von den Füßen gerissen und weggeschleudert; hilflos rollte sie über den Pfad, über das schmale, steile Wiesenstück daneben, auf dem nur ein paar verkrüppelte Büsche wuchsen. Auf die Schlucht zu.

Ich rannte los. »Halt dich irgendwo fest!«, brüllte ich ihr zu.

Instinktiv breitete Joelle Arme und Beine aus und grub Finger und Fersen in den Boden. Einen Moment lang gelang es ihr, den Fall zu bremsen. Ich war ihr gefolgt, schlidderte auf dem Geröll und den nassen Grasbüscheln selbst gefährlich nahe an die Kante. Schon fast nah genug, um ihre Hand zu greifen. »Tjeri!«, schluchzte sie. »Hilf mir, bitte!«

»Streck die Hand aus!«, keuchte ich. »Ganz ruhig. Gleich hab ich dich wieder oben.«

Unsere Finger näherten sich einander ...

 ... und dann schlug der siebte Gott der Tiefe noch einmal zu, beiläufig, nur mit halber Kraft. Das Stück Erde und Fels, an dem sich Joelle festgehalten hatte, brach ab und verschwand in der Tiefe. Einen Moment lang sah ich noch Joelles entsetzte, weit aufgerissene Augen.

Dann war sie verschwunden. Targon bewegte sich weiter zum Pass, mit dem tiefen Rauschen wirbelnder Luft.

Auf dem Bauch kroch ich an den Abgrund heran, blickte in die graue Tiefe. Verzweifelt hielt ich Ausschau nach Joelle, hoffte gegen jede Vernunft, dass sie sich irgendwo hatte festhalten können. Doch es war nicht Joelle, die ich sah ... sondern Cyprio. Er hing zwei Menschenlängen unter mir, sein Umhang hatte sich in einem der Büsche verfangen. Um einen besseren Halt zu bekommen, hatte Cyprio die dünnen Spinnenfinger ins Gestein gekrallt, doch es bröselte immer wieder weg; auf diese Art würde er sich nicht halten können.

»Hilfe!«, schrie er, als er mich sah. »Los, Sucher, zieh mich hoch!«

Sucher. Als Sucher hatte ich mein Leben der Aufgabe gewidmet, anderen Menschen zu helfen. Doch mein Körper wollte sich einfach nicht bewegen. Ich starrte Cyprio an und sah seine hasserfüllten Augen, in denen ein Echo von Targon zu liegen schien. Dieser Mann hatte alles getan, um mich zu quälen, ohne ihn wäre Joelle hier neben mir. Aber konnte ich ihn einfach so sterben lassen? Er war ein Mensch, und er war in Gefahr ...

Ein grauer Kopf mit spitzen Ohren, ein struppiger Katzenkörper, tauchte neben mir auf. Mi‘raela. Erschrocken spähte sie den Hang hinunter und tastete mit der vorderen Pfotenhand nach einem Halt, um den gefährlichen Abstieg zu wagen und dem Menschen in Not beizustehen. Cyprio schien sehr erleichtert, sie zu sehen. »Staubflocke!«, brüllte er. »Hilf mir. Sofort! Hast du verstanden, du blödes Vieh? Das ist ein Befehl!«

Etwas geschah in den Augen der Katzenfrau, ein grüner Funke blitzte darin auf. Auf einmal hatte ihre Pfote Krallen, gebogen und nadelscharf. »Mein Name ist nicht Staubflocke«, sagte die Katzenfrau in klarem, perfekt betontem Daresi. »Ich heiße Mi‘raela.« 

Blitzschnell schoss ihre Pfote vor – und durchtrennte den Stoff des Umhangs. Schreiend stürzte Cyprio in den Abgrund, schlug noch ein paar Mal an der Felswand auf und verschwand in der Tiefe.

Ich versuchte aufzustehen, aber meine Beine zitterten so heftig, dass ich es kaum schaffte. Mit letzter Kraft kroch ich hinter einem Felsen in Deckung. Ich war fast apathisch, sah nur Joelles Gesicht vor mir, den Ausdruck in ihren Augen. Doch dann hörte ich das Donnern von stürzenden Felsmassen und schreckte auf, beobachte wieder, was um uns herum geschah.

Targon war noch nicht zufrieden. Er hatte begonnen, auf alles einzudreschen, was uns umgab. Ich sah, wie er an einem Gipfelgrat riss und eine enorme Steinlawine genau dort niederpolterte, wo tief darunter die Felsenburg lag. Was hatte er vor, wollte er die Burg selbst einreißen, mit all den Menschen, die darin lebten? Es sah fast so aus. Und sein Weg dorthin würde mitten durch die versammelten Halbmenschen führen!




  



Herrscher für einen Tag

Ich hörte eine Stimme neben mir, jemand knuffte mich grob in die Seite. »Tjeri! Tjeri ... Verdammt, reiß dich zusammen ...« 

Es war Merwyn. Sein Gesicht und seine Tunika waren völlig verdreckt, aber er schien unverletzt zu sein. Anscheinend hatte er auf der Anhöhe beobachtet, was geschehen war, und hatte sich hastig zum Pass hinuntergearbeitet. »Wir müssen etwas tun«, brüllte er mich an. »Was können wir tun? Tjeri!«

Ich erwachte aus meiner Erstarrung. »Tun? Ja ... vielleicht ... die Schale ...«, stammelte ich. »Vielleicht schaffen wir es zusammen ...«

Noch hatte ich keine Schreie von den Halbmenschen gehört. Es war noch nicht zu spät! Mühsam humpelten wir auf den Pfad, fanden die Schale, die silberglänzend wie frisch geschmiedet im Schotter lag. Ich nahm sie in die Hand und spürte den Schock der Berührung. Und ich wusste, dass auch Targon ihn gespürt hatte, dass ihm klar war, was ich gerade tat. Noch war die Schale ein magischer Gegenstand. Nur eine ihrer Seiten war mit Blut in Berührung gekommen, das hieß, dass ein Teil von Targon weiterhin an sie gefesselt war. 

»Was soll ich tun?«, presste Merwyn hervor.

»Leg deine Fingerspitzen darauf. Ja, genau so. Mach die Augen zu. Und jetzt konzentrier dich. Darauf, ihm den Strom der Kraft abzuschneiden, ihn wieder zurückzuzwingen ...«

Ich trug zwar das Band des Sturmläufers, aber durch die Zeit im Kerker und die Flucht war ich noch schwächer als bei Targons erstem Ausbruch. Wirklich glauben konnte ich nicht daran, dass unser Versuch glücken würde. 

Doch als Merwyn die Schale berührte und sich in den Kontakt fallen ließ, verschlug es mir die Sprache. Seine Energie und sein Wille verliehen ihm die wilde Kraft eines Schneesturms. Selbst gesund und ausgeruht hätte ich kaum mitzuhalten können. Vielleicht schafften wir gemeinsam, was ich alleine nicht fertigbrachte!

Targon ahnte wohl, was wir versuchten. Selbst mit geschlossenen Augen wusste ich, dass er auf seinem Rachefeldzug gegen die Halbmenschen und die Burg zögerte, umkehrte. Wir hatten nur noch wenige Atemzüge, bis er uns erreichte.

Rings um uns roch es nach Steinstaub und Blut. Es war kalt hoch oben auf dem Bergpfad, dennoch liefen mir Schweißperlen über die Stirn. Ich sammelte all meine Entschlossenheit und stellte mir vor, wie ich zudrückte, den Strom abschnürte, der aus der Schale hinausführte. Merwyn tat dasselbe. Aber es reichte nicht. Vielleicht hätten wir drei Leute gebraucht, vier, zehn, hundert ...

»Etwas fehlt noch«, knurrte Merwyn. »Das Blut kann nicht alles sein, so unvorsichtig wäre dieser Rivas Tan nie gewesen. Wie hast du es beim ersten Mal geschafft, hast du irgendeine Formel gesprochen? Und hast du etwas gesagt, als er versucht hat, auszubrechen?«

»Nur furchtbar geflucht«, meinte ich. Aber das stimmte nicht, erinnerte ich mich. Beim ersten Mal hatte ich mir, um die Kraft der Schale zu erschließen, vorgestellt, eine Gildenformel zu sagen ... und vielleicht waren tatsächlich Worte durch meinen Geist gehuscht, hatten sich meine Lippen bewegt ... und vorhin hatte ich eine Schutzformel gesprochen. »Doch, stimmt, eine Formel war auch im Spiel. Aber ich erinnerte mich kaum noch, welche, sie sind mir so in Fleisch und Blut übergegangen ...«

Ein Krachen und Poltern hallte von den Gipfeln der Umgebung nieder. Ganz in der Nähe kollerten Felsen talwärts, zermalmten alles auf ihrem Weg. Von den Halbmenschen kam ein hohes Kreischen. Ich wusste, was das bedeutete. Targon war fast zurück. Hasserfüllt blickte ich auf die silberne Schale nieder. Wegen diesem Ding hatte Joelle sterben müssen! Am liebsten hätte ich es zerschlagen, mit einem schweren Stein in kleine Stücke zertrümmert. Doch eine magische Schale lässt sich kaum zerstören, und mit einem Stein schon gar nicht. 

»War es eine Beschwörung von Erin, Gilia, Zarbas?«, drängte Merwyn. »Oder war es die praktische Formel für Eis oder Hitze, die rituelle für Ebbe und Flut, oder ...«

»Ebbe und Flut!« Ich schrie es beinahe. »Das Ritual habe ich im Kerker weiterhin gesprochen. Vielleicht erlaubt Flut Targon zu fliehen, und Ebbe braucht man, um ihn zurückzuzwingen ...«

Wir legten die Fingerspitzen noch einmal auf die Schale, sprachen verzweifelt die rituelle Formel für Ebbe ... und das Wunder geschah. Der gewaltige Strom, der Targon war, versiegte plötzlich; der siebte Gott der Tiefe fiel in die Schale zurück wie ein Vogel, der vom Himmel stürzte. Ich spürte die harte, kalte Schutzschicht, die nun wieder über Targons Wut lag und die er nicht zu durchdringen vermochte. Der Lärm der Steinlawinen verstummte von einem Moment auf den anderen.

Merwyn und ich blickten uns aus rotgeränderten Augen an. In einer anderen Situation hätten wir uns vielleicht vor Freude in den Armen gelegen und gejubelt. Doch nun dachten wir beide nur an Joelle. Langsam standen wir auf, umgingen die Leichen der Farak-Alit und blickten hinunter in den Abgrund, der unsere Gefährtin verschlungen hatte. Leise schluchzend stand Ynea neben mir, und ich legte den Arm um sie. »Ich konnte sie nicht mal richtig kennen lernen«, sagte sie. »Es ist so unfair, ich hatte sie doch gerade erst wiedergefunden ...«

Ich wollte irgendetwas sagen, sie trösten, doch die Trauer schnürte mir die Kehle zu. 

Schließlich riss sich Merwyn zusammen. »Wir müssen weiter«, sagte er, zog Ynea mit sich. »Wir sind hier nicht sicher.«

Die Halbmenschen auf der anderen Seite des Passes waren in Deckung gegangen oder vor Targon ins Tal zurück geflohen. Doch inzwischen hörte ich sie schon wieder leise unter sich murmeln und raunen, fauchen und quaken. Sie warteten noch immer auf uns.

»Einen Moment noch«, sagte ich zu Merwyn und gab ihm Targons Schale. »Ich komme gleich nach. Nimm das schon mal.« 

Merwyn begriff, dass ich allein sein wollte, dass ich noch Zeit brauchte für meinen Abschied von Joelle. Er nickte und verstaute das silberne Gefäß sehr, sehr vorsichtig in seiner Tunika. Dann begann er mit Ynea und Mi‘raela den letzten Anstieg zum Pass.

Ich starrte hinunter in die Schlucht und fragte mich, ob Joelle gelitten hatte, ob es schlimm gewesen war. Noch konnte ich nicht um sie weinen, noch war der Schock zu groß. Etwas in mir begriff noch nicht ganz, was geschehen war, es war alles so schnell gegangen.

Meine Gefährten waren schon fast außer Sicht, als ein Storchenmensch einen Alarmruf von sich gab und ich ganz in der Nähe Schritte hörte. Die Schritte mehrere Menschen, schnell und sicher. Ich fuhr herum – und sah gerade noch, wie drei Farak-Alit den Hang herunter auf mich zustürmten. Verdammt, wie hatten wir diesen zweiten Trupp nur vergessen können! Anscheinend war der Kampf noch nicht vorbei. 

Ich riss mein Messer heraus ... und etwas traf mich hart von hinten am Kopf, ein Stein oder Knüppel. Meine Beine knickten ein, und um mich herum wurde es schwarz.

* * *
 

Als Mi‘raela den warnenden Ruf eines Bruders hörte, stutzte sie und hielt an. Entsetzt sah sie, dass andere Leute von Spinnenfinger eingetroffen waren, dass sie Jederfreund erwischt hatten. Ihr Herz begann zu rasen. Wie hatten sie nur zustimmen können, ihn zurückzulassen, selbst wenn es nur für einen Moment der Trauer war! Dumm war das gewesen, dumm! An dieser Stelle konnten die Brüder nicht eingreifen, ohne in die Reichweite der Quelle zu geraten. Nur Mi‘raela war noch ein wenig gefeit gegen ihren Einfluss, die Kräuter wirkten länger nach als gedacht.

Am liebsten wäre sie sofort hinuntergestürzt, um ihm zu helfen, und sie merkte, dass es Jini und Lilienmann genauso ging. Doch Lilienmann packte Jini am Arm, hielt sie zurück. »Nein«, sagte er. »Hast du nicht gehört, worum er uns gebeten hat? Die Kerle da haben Armbrüste, die erschießen uns einfach, wenn wir versuchen, ihm zu helfen.«

»Beim Nordwind, du kannst ihn doch nicht einfach im Stich lassen!«, brüllte Jini zurück.

Lilienmann warf einen letzten Blick über die Schulter. »Wir müssen die Schale in Sicherheit bringen. Willst du, dass es noch mehr Tote gibt? Willst du, dass Joelle umsonst gestorben ist?«

Auch Mi‘raela konnte sich nicht rühren. Sollte sie zu Jederfreund laufen, einem Bruder, ohne den sie nie hätte fliehen können? Oder sollte sie bei Jini bleiben, die ihre Freundin war? Diese Wahl zerriss sie fast. Sie legte den Kopf zurück, stieß einen schrillen Laut aus, Verzweiflung und Trauer zugleich.

Jederfreund lag auf dem Pfad, ohne sich zu rühren. War er tot? Oder nur besinnungslos? 

Die Dörflinge hoben ihn auf eine Trage, banden ihn darauf fest. Dann machten sie sich auf den Weg zurück zur Burg. Mit brennenden Augen beobachtete Jini sie. Lilienmann hatte sich abgewandt und marschierte mit festen Schritten zum Pass hoch, verschwand aus ihrem Blickfeld. Schließlich folgte ihm Jini zögernd. Wie schon oft an diesem Tag zogen Tränen helle Spuren über ihr Gesicht. Seit ihre Schwester über die Bergflanke gestürzt war, schien es vorbei mit dem Frieden ihrer Seele.

Mi‘raela blieb, wo sie war. Auch ich darf ihm nicht helfen, dachte sie. Ich muss Lilienmann und Jini sicher über die Berge geleiten!

Sie beobachtete die Dörflinge, bis sie außer Sicht gerieten. Dann drehte sie sich um und rannte den anderen nach. Kurz darauf erreichten sie die Brüder, die gekommen waren, um zu helfen. Hunderte anderer Katzenmenschen um sie herum, genauso viele Iltisse, und über ihr die Luft voller schwarz-weißer Schwingen, so zahlreich hatten die Storchenmenschen sich eingefunden. Mi‘raela wurde herzlich begrüßt, doch der Jubel über ihre Flucht war dünn und kurz. Dann hagelte es Vorwürfe.

»Warum hast du Jederfreund im Stich gelassen, Schwester? Wie konntest du das tun? Er ist ein Bruder, ein Bruder!«

»Ich musste es tun«, wiederholte Mi‘raela wieder und wieder. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass Großfrau Jederfreund nicht töten lassen würde.

Der Rest der Reise ins Seenland verlief ohne Probleme. Lilienmann führte sie auf sicheren Wegen über die Berge, er schien immer genau zu wissen, wo sie sich befanden und wohin sie gehen mussten. Jini war niedergedrückt und sprach wenig.

Nach und nach schwand Mi‘raelas Kummer, sie fühlte sich wie im Rausch. Der offene Himmel über ihr! Kühle klare Luft, die den Gestank der Burg aus ihrer Nase wusch! Der Gedanke an ihre Kinder, der zum ersten Mal nicht schmerzte!

Als sie das schimmernde Wasser von Vanamee unter sich erblickten, den Abstieg begannen, verabschiedete sie sich von ihren menschlichen Freunden, um nach Alaak abzubiegen.

»Pass auf dich auf, Mi‘raela«, sagte Jini und umarmte sie, grub ihr Gesicht in ihr Fell. »Hoffentlich sehen wir uns irgendwann mal wieder. Ich wünsche dir und deiner Familie alles Glück der Welt!«

»Ich dir auch«, erwiderte Mi‘raela traurig. »Großviel vermissen werde ich dich, Menschenwelpin! Möge dein Weg nie wieder in die Felsenburg führen.«

* * *
 

Als ich erwachte, lag ich in einem weichen, einem sehr weichen Bett. Instinktiv versuchte ich, nicht zu verraten, dass ich wach war, und lauschte mit allen Sinnen. Meine Hand tastete über Seidendecken, und das Bett war so breit, dass ich an die Kante nicht mal herankam. Es war sehr still, ich hörte nur das Flattern eines Vorhangs und das Zirpen einer Bergzarah in der Entfernung. Ein leichter Wind strich über meine bloße Haut, die Luft roch frisch und mit Blumenessenz parfümiert. 

Wo, beim Brackwasser, war ich hier? Hatte ich den Kampf mit Targon, das blutige Finale auf dem Gipfel, nur geträumt? Nein, das konnte nicht sein, sonst hätte mir nicht alles wehgetan. Mein Körper fühlte sich an wie am Tag, nachdem ich und Jarco uns über den Wasserfall hatten spülen lassen.

Ich öffnete die Augen. Verdutzt blickte ich auf einen Vorhang aus mit Mustern besticktem Goldstoff, der wahrscheinlich mehr wert war, als ich in meinem Leben jemals verdienen konnte. Dahinter erkannte ich ein Stück Himmel. Ich war zurück in der Felsenburg. Und zwar nicht gerade bei den Dienern.

Mühsam stützte ich mich auf einen Ellenbogen. Niemand außer mir war im Zimmer. Ich trug nur eine kurze Nachthose und ein paar frische Verbände. Auf einem Hocker neben dem Bett lag Kleidung. Nicht Merwyns grob gewebte Ersatztunika, die der Alestair-Berg in einen dreckverkrusteten Lappen verwandelt hatte, sondern eine dunkelblaue, mit Silberfäden bestickte.

Vorsichtig kroch ich aus dem Bett und setzte mich auf die Kante, stützte den Kopf in die Hände. Was war geschehen, nachdem die Leute der Felsenburg mich zum zweiten Mal erwischt hatten? War die Schale in Sicherheit? Die schrecklichen Bilder von Targons Ausbruch kehrten zurück, und der Gedanke, dass Joelle tot war, traf mich wie der Schlag eines Schmiedehammers. Ich stützte den Kopf in die Hände und weinte, wie ich es seit dem Tag, als meine Mutter gestorben war, nicht mehr getan hatte.

Als meine Tränen schließlich versiegten, fühlte ich mich ausgehöhlt und elend. Teilnahmslos lag ich auf dem Bett, bis ich mich schließlich dazu aufraffen konnte, mich anzuziehen. Mühsam streifte ich mir die Hosen über – kaum hatte ich sie zugeschnürt, öffnete sich die Tür, jemand kam herein. Verlegen griff ich nach dem Oberteil der Tunika ...

 ... und sah mich Hetta gegenüber, dem Mädchen, das wahrscheinlich Regentin werden würde. Ich war so verblüfft, dass ich die Tunika sinken ließ und sie anstarrte. Sie? Hatte sie mich etwa herbringen lassen?

»Wie geht es dir?«, fragte sie und lief rot an. Wahrscheinlich liefen junge Männer in ihrer Gegenwart normalerweise nicht halb nackt herum.

»Äh, geht so«, brachte ich irgendwie heraus.

»Ich kann etwas zu essen holen lassen, wenn du möchtest.« Sie hatte eine hohe, etwas schrille Stimme.

»Ja, das wäre nett.«

Während sie kurz nach draußen ging und mit jemandem flüsterte, zog ich mir die Tunika fertig an und setzte mich wieder aufs Bett. Warum tat sie das alles für mich? Ich hatte keine drei Sätze mit ihr gewechselt, seit ich in der Burg war. »Sag mal, warst du das etwa, die mir die Sachen in den Kerker geschickt hat – die Früchte und so?«, fragte ich sie.

Sie lächelte stolz. »Ich musste zwei der Wachen dafür bestechen. Sie haben auch dafür gesorgt, dass du nach der Sache auf dem Berg hergebracht worden bist. Es war ein schlimmer Felsrutsch, nicht wahr? Sogar der obere Teil der Burg ist beschädigt worden.«

»Ja, ja, ein Felsrutsch«, sagte ich.

Zum ersten Mal schaute ich sie mir genauer an. Sie hatte helle, fast weiße Haut und rotblonde Haare, die sie mit Silberspangen hochgesteckt hatte. Bisher hatte sie auf mich kühl gewirkt, aber als sie mir zulächelte, sah sie nicht mehr kühl aus. Vielleicht war das nur eine Schutzschicht gewesen, eine Tarnung für das Leben am Hof.

»Danke – für alles«, sagte ich einfach. »Weiß dein Vater eigentlich, dass ich hier bin?«

»Nein. Aber ich muss es ihm sagen. Sonst kannst du nicht hier in der Burg leben, mit uns.« Ihr Gesicht lief noch röter an, und sie beschäftigte sich damit, die Sonnenuhr auf einem Tisch zurechtzurücken. »Aber keine Sorge, er wird es bestimmt akzeptieren, wenn ich sage, dass ich es so will.«

In der Burg leben?! Das konnte ich nicht. Nicht nach dem, was ich in den Kerkern hatte durchstehen müssen. Keinen Moment länger als nötig würde ich hierbleiben. Und wieso wollte sie überhaupt, dass ich hier wohnte? 

Mir kam ein Verdacht. Gefiel ich ihr etwa? Sorgfältig durchsiebte ich meine Erinnerung, dachte an die Momente zurück, in denen ich ihr begegnet war. Und ärgerte mich darüber, dass ich nicht früher gemerkt hatte, was los war. Oh, verdammt. Ich würde ihr schonend beibringen müssen, dass aus uns beiden nichts werden würde, dass mein Herz schon vergeben war. Solange ich noch um mein Mädchen trauerte, war allein der Gedanke an einen Flirt unerträglich. Doch es würde mir schwerfallen, Hetta das zu sagen. Ich wusste gut, wie es sich anfühlte, zu lieben und nicht zurückgeliebt zu werden. Und ohne ihre Hilfe wäre ich nicht in einem weichen Bett aufgewacht, sondern im Kerker.

Ich ließ mir nichts von dem anmerken, was mir im Kopf herumging. »Ich weiß gar nichts über dich«, meinte ich. »Bist du hier in der Burg aufgewachsen? Was machst du gerne?« 

»Als ich mit meinem Vater hierhergekommen bin, war ich gerade mal so groß.« Sie deutete Kniehöhe an. »Mein Vater wollte, dass ich den ganzen Tag Schriftrollen studiere und so viel über Daresh erfahre, wie ich kann. Also habe ich das gemacht. Aber es ist ziemlich langweilig. Ich würde viel lieber die Zeruda spielen lernen.«

»Warum machst du es nicht? Tust du immer, was dein Vater dir sagt?«

Erstaunt sah sie mich an. »Ja, natürlich. So gut wie immer.«

Außer, wenn es darum geht, Jungen im Kerker zu versorgen oder auf der Flucht bei sich zu verstecken, dachte ich amüsiert. Aber wahrscheinlich war ihr Vater nie auf die Idee gekommen, dass er ihr so etwas verbieten müsste. Mehr zu mir selbst sagte ich: »Wenn ich das gemacht hätte, was mein Vater wollte, dann wäre ich jetzt Fischzüchter und würde ihm auf seiner Farm in Vanamee helfen.«

»Wenn ich das tue, was mein Vater sagt, werde ich Regentin«, erwiderte sie.

Jemand kam herein, eine alte Frau in der schlichten Tracht einer Dienerin. Sie wirkte nervös, hatte sie etwa Angst? Mit einer Verneigung reichte sie uns ein Tablett mit duftender Waldkräutersuppe und geröstetem Brot. Doch Hetta runzelte die Stirn. »Ich habe doch gesagt, etwas Kräftiges. Nimm das wieder mit, das ist nicht das Richtige! Und mach schnell, sonst sind dir Hiebe sicher!«

In diesem kurzen Moment verlor sie jede Sympathie, die ich für sie gehabt hatte.

Als die Dienerin verschwunden war, stand ich auf und wandte mich Hetta zu. »Hör zu«, sagte ich, und es klang schroffer, als ich eigentlich wollte. »Vielleicht sollten wir mit offenen Karten spielen. Mein Herz ist schon vergeben. Und wenn ich meine Freiheit hätte, würde ich nicht in der Burg bleiben, sondern nach Vanamee zurückgehen und als Sucher arbeiten. Es tut mir Leid.«

Hetta wandte sich ab. Als sie sprach, klang ihre Stimme flach und leblos. »Ach, so ist das. Na, wenigstens bist du ehrlich. Nicht gerade das, was man von einem Agenten erwarten würde.«

In diesem Moment wusste ich, dass sie mich für das, was ich gesagt hatte, bitter büßen lassen würde. Ich verbeugte mich leicht, drehte mich um und ging.

Dreißig Schritte weit kam ich, bevor mich ihre Farak-Alit abfingen.

Diesmal wurde ich deutlich strenger bewacht als das letzte Mal. Sie hatten dazugelernt. Noch einmal sollte ich ihnen nicht entwischen können. Dafür verhörten sie mich nicht mehr – vielleicht, weil Cyprio nicht mehr lebte und Hetta so weit nicht gehen wollte, vielleicht, weil meine Gilde nun Druck auf sie ausübte. Hätten sie mich befragt, ich hätte ihnen die Geschichte der Schale wahrscheinlich nicht verschweigen können. Sie hätten alles erfahren, was sich im Gebirge wirklich abgespielt hatte, dass es keine Naturkatastrophe gewesen war, die über sie hereingebrochen war. Immerhin – Merwyn, Ynea und Mi‘raela schienen davongekommen zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass sie weise genug gewesen waren, Targons Schale wegzubringen, weit weg.

Doch auch ohne die Folter und trotz der Hilfe der Halbmenschen war es im Kerker – in Einzelhaft – schlimm genug. Gerade für einen Menschen wie mich, der das Lachen braucht, den Austausch mit anderen, den offenen Himmel. Als aus Tagen Wochen und aus den Wochen Monaten wurden, fühlte ich mich immer verzweifelter. War meine Strafe, dass ich das Seenland nie wiedersehen durfte?

Ich träumte mich hinaus aus der Zelle, zu den Menschen und Orten, die ich liebte. Ständig dachte ich an Joelle, durchlebte in der Erinnerung noch einmal jeden schönen Moment mit ihr. Dann wieder sah ich ihr entsetztes Gesicht vor mir, als das Felsstück sich gelöst hatte und sie in den Abgrund gestürzt war. Rastlos ging ich auf und ab, versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu verscheuchen. Nur sehr langsam ließ die Trauer etwas nach, fand ich mich damit ab, dass ich Joelle nie wiedersehen, dass diese Zeit niemals zurückkommen würde.

Das Schneehörnchen spürte, wie es mir ging, und versuchte mich aufzuheitern. Es hatte den Winter über draußen im Weißen Wald gelebt, eine Familie aufgezogen und mich nur hin und wieder besucht. Aber in letzter Zeit kam es oft in meine Zelle und brachte sogar ab und zu seine Jungen mit – drei Racker, die völlig respektlos auf mir herumkletterten.

Lange, sehr, sehr lange dauerte es, bis eines Abends Cchrando mit einer aufregenden Nachricht kam. »Die alte Regentin«, sagte er. »Sie liegt im Sterben, Bruder. Nicht nur krank diesmal. Sie wird keine drei Tage mehr leben, wenn du mich fragst.« Er grinste plötzlich, seine Fangzähne blitzten. »Jetzt können deine Freunde endlich etwas für dich tun, endlich. Ich wollte es dir nicht sagen, aber der Plan ist schon lange fertig. Die alte Regentin hätte dich nicht gehen lassen, wegen der Quelle, Bruder, aber die neue wird es sicher!«

In diesem Moment kam eine Wache in den Gang, und der Iltismensch flitzte lautlos davon. Entsetzt sah ich ihm nach. O nein! Meine Freunde konnten ja nicht wissen, was zwischen mir und Hetta vorgefallen war – ich hatte es niemandem erzählt. Sie ahnten nicht, dass die neue Regentin, die ganz sicher Hetta heißen würde, mich vermutlich mit Vergnügen in alle Ewigkeit hierbehalten würde.

Lautlos rief ich nach dem Schneehörnchen, tastete nach seinen Gedanken. Zum Glück gelang es mir, ihm eine Nachricht für die Halbmenschen mitzugeben.

Es kam keine Antwort, und am nächsten Tag besuchte mich Cchrando nicht. Hatte die Nachricht ihn und meine Freunde erreicht? Konnten sie den Plan noch ändern?

Unruhig wartete ich. Zwei Tage lang geschah nichts. Dann flog plötzlich die Tür meiner Zelle auf, zwei Wachen fesselten meine Hände und schoben mich nach draußen. War Hetta Regentin? Wollte sie noch einen letzten Blick auf mich werfen und mich dann genüsslich hinrichten lassen?

Grimmig schweigend brachten die Wachen mich nach oben, in höhere Ebenen der Burg. Ich hielt Augen und Ohren offen, versuchte herauszukriegen, was geschehen war. 

An den violetten Trauerflaggen, die an den Wänden hingen, wurde mir schnell klar, dass Daresh tatsächlich seine Herrscherin verloren hatte. Aber statt in Trauer zu versinken, war die ganze Burg in Aufruhr. Wir kamen an einigen Würdenträgern und Dienern vorbei, ich fing ein paar interessante Wortfetzen auf.

»... wenn er damit durchkommt ...«

»... was ist mit Waffen, wie viele Unterstützer können wir damit ausrüsten?«

»... er sich auf die alten Gesetze berufen hat, verstehe ich nicht ...«

Nach und nach reimte ich mir zusammen, was passiert sein konnte. Mal schauen, ob ich Recht hatte. 

»Jetzt mal ganz ehrlich«, sagte ich zu den Wachen. »Auf wen würdet ihr setzen, auf Janor oder das Mädchen?«

Verblüfft glotzten sie mich an. 

»Das ist keine Wette wert«, meinte der eine schließlich. »Er wird sich nicht länger halten können als ein oder zwei Tage. Vielleicht hat er den Verstand verloren, die Leute sagen, er war schon immer ein komischer Kauz.«

Sie brachten mich in einen kleinen Raum in der Nähe des Audienzsaals, so nah an der Quelle, dass ich ihre Macht spüren konnte. Weil die beiden Männer dablieben, um mich zu bewachen, konnte ich fragen: »Was hat Janor eigentlich genau gemacht?«

Sie blickten sich an, waren sich nicht sicher, ob sie mit mir reden durften. Offenbar entschieden sie, dass so etwas zurzeit wahrscheinlich sowieso niemanden interessierte. »Er hat den Anspruch des Mädchens angefochten. Sagt, sie habe nicht das Recht, Herrscherin zu werden.«

Ich verstand gar nichts mehr. »Das klingt ziemlich blödsinnig. Hat die alte Regentin sie nicht zur Nachfolgerin ernannt, nachdem Jini aus der Burg geflohen ist? Und wozu genau solltet ihr mich hier hochbringen?«

Die Tür ging auf. Die Wachen erstarrten, als sie sahen, wer hereinkam.

Es war Janor. Er trug ein formelles Gewand und war sehr blass. »Nehmt ihm die Fesseln ab«, befahl er. »Und dann lasst mich allein mit ihm reden.« Die Wachen gehorchten schweigend.

Ich freute mich, endlich ein vertrautes Gesicht zu sehen. Aber ich war auch auf der Hut. Was hatte er jetzt, nach so langer Zeit, zu sagen? 

Wir setzen uns auf eine schmale Bank, das einzige Möbelstück des Raumes. Mir fiel auf, dass er sich verändert hatte. Er bewegte sich anders, nicht mehr so linkisch.

Janor stützte den Kopf in die Hände. Er wirkte sehr erschöpft, fast mehr als ich. Kein Wunder – erst war seine Mutter gestorben, und jetzt das, dieser verrückte Versuch, die Macht zu übernehmen. Was wohl dahintersteckte?

»Ich konnte nicht damit leben«, begann er plötzlich. »Mit dem, was du gesagt hast dort unten im Kerker. Vielleicht hast du dich gewundert, wieso ich danach nicht mehr gekommen bin ...«

»Ja, allerdings.«

»Eine Zeit lang wäre mir lieber gewesen, du wärst tot. Ich wollte dir nicht in die Augen sehen müssen. Weißt du, wie das ist, wenn man sich schämt?« Er atmete schwer. »Es tut mir Leid, Tjeri. Ich hätte dich nie gegen deinen Willen in die Burg holen dürfen. Ich hätte rechtzeitig merken müssen, dass du die Quelle spüren konntest. Und ich hätte es irgendwie hinbekommen müssen, dich aus dem Kerker zu befreien.«

Ich kriegte den Mund kaum noch zu.

»Du hast mein Leben gerettet, damals beim Herrn der Quallen«, fuhr er fort. »Jetzt versuche ich, deines zu retten. Ich habe Hettas Regentschaft nur angefochten, damit ich einen Tag lang regieren und dir die Freiheit geben kann. Aber es ist ein riskantes Spiel. Wenn irgendetwas schief geht, sind wir beide tot, Tjeri. Dafür werden sie und Nemur sorgen.«

Irgendwie schaffte ich es wieder, etwas zu sagen. »Ich dachte, du wärst ein Feigling. Aber ich habe mich geirrt.«

»Nein«, widersprach er und lächelte flüchtig. »Damals hattest du Recht. Aber jetzt ... ich habe Angst, und ich tue es trotzdem, und irgendwie fühle ich mich gut deswegen – weißt du, was ich meine?«

»Ja«, sagte ich still. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst.«

Er reichte mir kurz die Hand, stand auf und ging hinaus. In meiner Handfläche lag ein winziges Objekt, rund und fest. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass es die Schwarze Perle war.

Es hatte die Wachen offensichtlich beeindruckt, dass ich Janors Gunst hatte. Ich konnte sie ohne Probleme überreden, mich in die Baderäume zu bringen und mir frische Sachen zu besorgen. Herrlich, endlich wieder sauber zu sein. Doch kaum war ich wieder in der Kammer, kehrten die Sorgen zurück.

Durch einen Spalt in der Tür konnte ich alles beobachten, was im Thronsaal geschah, und die Wachen versuchten nicht, mich daran zu hindern. Der Saal war gestopft voll mit neugierigen Würdenträgern. Ihr Gemurmel echote von den Wänden und der hohen, gewölbten Decke, auf der ein Abbild des Sternenhimmels aufgemalt war. Im frisch polierten Steinboden spiegelten sich die Gesichter der Gäste. Schalen mit wertvollen, duftenden Ölen brannten auf menschenhohen Säulen. 

Ich sah Janor auf dem hohen, geschnitzten und mit Gold verzierten Thron sitzen; man merkte, dass er sich darauf nicht sonderlich wohl fühlte. Der Einzige, der bei ihm stand, war ein alter Mann, den ich nicht kannte. Hatte er keine anderen Verbündeten? Hatten sich alle in der Burg schon auf die Seite der zukünftigen Gewinnerin geschlagen?

Hetta traf mit einer großen Eskorte ein. Nemurs Tochter hatte nach Yneas Flucht ohne Mühe die restlichen Konkurrentinnen aus dem Feld geschlagen, und da sie die Unterstützung der Mächtigen besaß, war ihr die Regentschaft sicher. 

In ihrer Gefolgschaft sah ich Ennobar, einen erfahrenen Vermittler, der schon der letzten Regentin gedient hatte, und dazu noch fünf in schwarze Kutten gekleidete Gestalten. Die üblichen Verdächtigen! Als der eine sprach, erkannte ich Nemurs Stimme. »Gib den Thron frei, Janor. Das ist nicht dein Platz. Hier ist die rechtmäßige Nachfolgerin!«

»Kann sie beweisen, dass sie das ist?« 

»Natürlich. Es gibt zwar kein offizielles Dokument, aber zahlreiche Zeugen dafür, dass die Regentin sie zur Nachfolgerin ernennen wollte.«

»Ich kenne auch Zeugen, die behaupten, dass sie das nicht tun wollte«, entgegnete Janor. »Diese Frage wird geklärt werden müssen. Heute im Laufe des Tages werden alle Stimmen gehört. Morgen fällen wir dann die Entscheidung. Bis dahin werde ich die Regentschaft behalten.«

Missmutig sahen sich Hetta und ihre Berater an. »So soll es sein«, gab Hetta nach. Was zählte für sie schon ein einziger Tag, wenn ihr der Sieg sicher war?

Janor war sehr blass – aber er hatte gewonnen. Diesen einen Tag lang würde er regieren. Hetta zog mit hoch erhobenem Kopf hinaus und nahm den größten Teil ihres Gefolges mit. Nur eine der schwarzen Kutten blieb. Nemur. Das gefiel mir ganz und gar nicht.

Janor gab ein kleines Zeichen, und drei Menschen betraten den Thronsaal, verdutzt beäugt von der Menge. Ich konnte kaum atmen vor Freude. Es waren Ynea, Merwyn und ein älterer Mann, den ich nicht kannte, der aber das Dunkelblau meiner Gilde trug. 

Wahrscheinlich ein Abgesandter des Rates. Ynea war braungebrannt und hatte ihr Haar länger wachsen lassen; sie trug eine blaue Tunika mit silberner Borte und ein Amulett mit den drei Wellen. Jetzt wusste jeder, dass sie zur Wasser-Gilde gehörte! Sie sah Joelle so ähnlich, dass sich mein Herz zusammenkrampfte.

Die drei verbeugten sich vor Janor. »Hochverehrter Regent«, sprach Merwyn, und seine klare, kräftige Stimme war im ganzen Saal zu hören. »Ein Freund von uns wird seit Monaten in der Burg festgehalten. Lebt er noch? Ist es möglich, ihm Gnade zu erweisen und ihn freizulassen?«

Auf ein Zeichen von Janor geleiteten mich die Wachen in den Thronsaal, der voller Gemurmel und Echos zu sein schien. Neugierig beobachteten mich die versammelten Menschen in der Felsenburg.

»Ihr seht, er lebt«, sagte Janor ernst. »Aber was Ihr wünscht, ist nicht möglich.«

Ich erschrak. Worauf wollte er hinaus? Hatte er sich doch noch gegen mich entschieden?

»Ihn zu begnadigen, widerspricht den Wünschen der verstorbenen Regentin«, fuhr Janor fort. »Aber Ihr könnt ihn im Namen eurer Gilde freikaufen.« Jetzt lächelte er. »Ich würde einen symbolischen Preis von einem Ruma vorschlagen.«

Gerade, als ich anfing, mich zu entspannen, mischte Nemur sich ein. »Das geht nicht, das ist gegen das Gildenrecht«, stellte er kühl fest. »Für Geiseln muss ein hoher Preis festgesetzt werden, Regent. Ich halte zweitausend Tarba für angemessen.«

Ich sah, dass Janor irritiert war und meine Freunde unsicher dreinblickten. Zweitausend Tarba! Ein so hohes Lösegeld durften Merwyn und Ynea sicher nicht akzeptieren. Sie besprachen sich leise mit dem Abgesandten des Rates. Dann erklärte Merwyn: »Wir können im Auftrag der Wasser-Gilde fünfhundert bieten.«

»Ausgeschlossen – das ist ja nicht mal in der Nähe unserer Forderung«, sagte Nemur zufrieden. »Damit ist der Fall erledigt.«

Ich hatte Janor nie zuvor wütend gesehen und war überrascht, wie kühl er dabei blieb. »Keineswegs«, sagte er ruhig. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, dass dieser Gefangene wertvoll ist. Damals, als ich ihn kennen gelernt habe, hat man ihn mir als einen der besten Sucher Dareshs angekündigt. Inzwischen weiß ich, dass er das wirklich ist.«

Ich war gerührt. Aber wie zu erwarten, hakte Nemur sofort ein. »Na also, dann sind zweitausend Tarba ange ...«

»Ich werde selbst einen hohen Preis vorschlagen«, unterbrach ihn Janor und wandte sich an meine Gefährten. »Seid Ihr bereit, etwas für ihn zu geben, was Euch sehr wertvoll ist?«

Sie waren alle drei überrascht, und auch die Menge zeigte sich verdutzt. Neugierig reckten die Anwesenden die Hälse.

Ynea trat als Erste vor. Sie nahm ein kleines Stück Holz aus der Tasche und legte es andächtig auf die Stufe des Throns. »Das ist ein Stück von einem Boot«, erklärte sie so leise, dass ich sie aus der Entfernung kaum verstand. »Einem unserer Boote, die während der Gildenfehde abgebrannt sind. Ich habe damals, vor langer Zeit als Kind, daran mitgebaut. Wahrscheinlich werde ich nie wieder ein Boot bauen, deshalb ist mir das Stück wertvoll.«

Ich atmete tief durch. Ynea kannte mich kaum. Aber hier war sie und setzte sich für mich ein. Das würde ich ihr nie vergessen.

Nervös wartete ich darauf, was Merwyn tun würde. Auch er zögerte nicht – und nahm seine Salisar-Klaue vom Gürtel. »Das hier habe ich vor ein paar Wintern von meinem Vater bekommen. Als Dank, nachdem ich ihn vor einem Skagarok beschützt hatte. Unter den vielen Dingen, die er mir geschenkt hat, ist sie allein mir wertvoll.« Er legte die Waffe vorsichtig auf die Stufe und zog sich wieder zurück. Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, Lilienmann, ging es mir durch den Kopf. Wenn ich daran dachte, wie er und ich uns in der ersten Zeit unserer Reise bekriegt hatten!

Nun trat der Fremde vor. Er musste nicht sehr laut sprechen, denn inzwischen war es im Saal so still wie über einem See kurz vor einem Gewitter. »Ich kenne Tjeri ke Vanamee nicht persönlich, aber er ist ein Gildenbruder, und ich werde für ihn das Amulett geben, das meine Gefährtin mir geschenkt hat, damit es mich auf allen Reisen beschützen soll. Es ist mir sehr wertvoll.«

Janor blickte auf die drei Gegenstände, die vor ihm lagen. Dann wandte er sich direkt an die Menschen, die im Thronsaal versammelt waren. »Sagt mir – ist das nicht ein hoher Preis? Hoch genug, um den Bestimmungen zu genügen?«

Vielleicht hat jeder Mensch in seinem Leben mindestens einen Moment der Größe. An diesem Tag war es für Janor soweit. Die Menschen im Saal applaudierten sich die Hände wund für ihn, für die Weisheit, mit der er entschieden hatte. Bestimmt haben sie sich in den Wintern, die folgten, manchmal gewünscht, er wäre auf dem Thron geblieben, auch wenn das die lange Tradition der Regentinnen gebrochen hätte. Doch so wurde einen Tag später Hetta Regentin und ging als 158. Herrscherin Dareshs in die Geschichte ein.

Es regnete, als ich durch das Haupttor der Felsenburg trat. Die Wachen verzogen sich schnell wieder unter das schützende Vordach. Vielleicht beobachtete mich jemand aus den hohen Fenstern der Burg, aber das wollte ich gar nicht wissen. Ich stand einfach da und hob das Gesicht zum Himmel. Ließ das Wasser auf mein Gesicht prasseln, meine Tunika durchweichen und meinen Körper herabrinnen. Genoss mein Willkommensgeschenk von Erin, dem Erneuerer.

»Tjeri!«, rief jemand, und dann rannten sie mir entgegen. Ynea und Merwyn, die verborgen im Wald neben dem Tor auf mich gewartet hatten. Wir lachten und weinten und umarmten uns alle drei.

Der Regen hörte bald auf. Wir lagerten auf einer kleinen Lichtung im Weißen Wald, verborgen inmitten mannshoch sprießender Riesenfarne. Das Licht schien durch ihre grünen Wedel, zeichnete Muster auf den mit Moos bedeckten Boden. Inzwischen herrschte Hochsommer, ich hatte die Schneemonate verpasst. Neunzehn Winter alt war ich inzwischen.

»Danke, dass ihr eure Sachen für mich geopfert habt«, meinte ich, hielt den Becher zwischen beiden Händen und nahm andächtig meinen ersten Schluck Cayoral seit zehn Monaten. Ich genoss den Wind auf meiner Haut und saugte das Grün der Bäume und Farne, das Rauschen der Blätter um mich herum förmlich auf.

»Ach, halb so wild«, sagte Merwyn und grinste. »Du hast‘s ja in Tassos gesehen – gegen die Feuer-Leute hat mir das Ding gar nichts genützt.« 

Doch Ynea blieb ernst. »Es war schrecklich, dass Hettas Leute dich so lange nicht rauslassen wollten. Wir haben den Rat genervt, und der Rat hat die Regentin genervt, aber ohne diesen Janor hätte es nicht geklappt.«

»Habt ihr dem Rat von der Schale erzählt?«

»Nein«, sagte Merwyn ruhig. »Wir haben niemandem davon erzählt. Schon auf dem Pass, bei der Flucht, wurde mir klar, dass du Recht hattest. Wir durften sie nicht mal dem Rat geben.«

Er hatte mein Vertrauen nicht enttäuscht. Das bedeutete mir sehr viel in diesem Moment. »Wo ist sie jetzt?«

»Ich habe sie gar nicht erst mitgenommen, sondern oben auf dem Pass versteckt, als ich kurz unbeobachtet war. Dort ist sie immer noch. Du hast sie damals gefunden. Deshalb ist es an dir, zu entscheiden, was jetzt damit passieren soll.«

Das war eine schreckliche Verantwortung. Aber ich hatte schon eine Idee. Eine, die ich nicht mit ihnen besprechen durfte. Also redeten wir von anderen Dingen. »Ich kann immer noch kaum glauben, dass ihr hier seid. Wolltest du nicht zurück nach Vanamee zu deiner Familie, Ynea? Und bist du nicht längst als Agent in allen Ecken von Daresh gewesen, Merwyn? Und habt ihr gehört, was aus Mi‘raela geworden ist?«

»Mi‘raela ist wieder bei ihrer Familie – ich glaube, sie ist glücklich«, berichtete Ynea. »Und ich war zurück in Vanamee. Die Seen sind herrlich. Aber meine Familie ... sie ist erloschen. Erst mussten sie mich aufgeben ... und nun ... dass Joelle tot ist, hat sie schwer getroffen. Sie haben sich zwar gefreut, mich wiederzusehen, aber ich habe mich nur wie ein kümmerlicher Ersatz gefühlt, verstehst du das? Und das wollte ich nicht noch mal sein.«

Ich spürte, wie Wut in mir hochbrodelte. »Werden sie versuchen, Joelle zu vergessen?«

»Vielleicht«, antwortete Ynea leise. »Danach habe ich lieber nicht gefragt.«

»Wir werden die Erinnerung an sie bewahren«, versprach ich, und Merwyn nickte. »Solange einer von uns lebt, ist sie nicht vergessen.«

Dann war Merwyn an der Reihe, zu erzählen. Da inzwischen aufgeflogen war, dass unser »Lehrmeister« Jallak ein Säufer war – er hatte sich in einer Schänke grob daneben benommen –, hatte der Rat uns nachträglich verziehen, dass wir Jallak hatten sitzen lassen. Merwyn hatte neue Partner und Einsatzorte zugeteilt bekommen. »Diesmal habe ich den Rat um Erlaubnis gefragt, ob ich den Abstecher hierher machen darf.« Er sah verlegen aus, und ich ahnte, was los war. »Du kannst nicht lange bleiben, was?«

»Nur diesen einen Tag. Dann muss ich wieder auf meinen Posten.«

»Ich weiß noch nicht, ob ich in Vanamee bleibe«, meinte Ynea. »Es gefällt mir gut dort, aber irgendwie zieht es mich auch nach Nerada. Komisch, was? Mal schauen.«

Ynea war müde von der langen Reise und rollte sich schon bald in ihre Decken.

Merwyn und ich lagen zwischen den Farnwedeln, die sich nun schwarz gegen den Himmel abzeichneten, und blickten hoch zu den Sternen. Wann genau war eigentlich meine Abneigung gegen ihn verschwunden? Weg war sie jedenfalls. Ohne viele Worte hatte er mir geholfen, als ich Hilfe gebraucht hatte. Ohne ihn wäre es nicht gelungen, Targon wieder unter Kontrolle zu bekommen. Joelle hatte Recht gehabt. Er war zwar manchmal ungenießbar wie ein Schlammspringer, aber man konnte sich auf ihn verlassen. Inzwischen wusste ich, dass das viel mehr wert war als ein netter Kerl, der einen im Stich lässt, wenn es einem schlecht geht.

»Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte ich ihn.

»Klar weiß ich das noch. Beim Rat, vor der Prüfung.«

»Warum hast du das damals gesagt? Du weißt schon, das mit Udiko und mir.«

»Warum wohl? Ist doch klar. Ich wollte dich verletzen.«

Ich seufzte. »Das hast du geschafft. Aber warum wolltest du mir wehtun? Du kanntest mich doch gar nicht.«

Seine Stimme klang verlegen. »Bei Zarbas Rache, du siehst nun mal gut aus, hast wahrscheinlich jede Menge Erfahrung mit Mädchen ... und ich ... ich hatte noch nie eine Freundin. Ich habe dich sofort gehasst.«

Ich lag lange da und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Darüber, dass das Leben so unfair war. Aber es gab auch ein paar Dinge, die er über mich nicht wusste. »Erfahrung schon«, sagte ich und erinnerte mich an meine kurze Phase als Weiberheld, die genau bis zu dem Moment gedauert hatte, als ich Lourenca das erste Mal gesehen hatte. »Aber Glück habe ich mit Frauen nie gehabt. Vielleicht ist das so eine Art ausgleichende Strafe des Schicksals.«

In diesem Moment mussten wir wohl beide an die Kerker der Felsenburg denken, daran, dass mich das Schicksal nun eigentlich mehr als genug gestraft hatte. Ich war froh, dass Merwyn es nicht ansprach, sondern sagte: »Als ich dann erfahren hatte, wer du bist ... da konnte ich dich erst recht nicht ausstehen. Wusstest du, dass ich mich auch bei Udiko beworben hatte?«

Überrascht schüttelte ich den Kopf.

»Wahrscheinlich war es ein Fehler, dass meine Eltern mitgekommen sind. Sie waren wütend, dass er sofort abgelehnt hat, und sind sehr ungnädig wieder abgezogen. Ich war wahnsinnig enttäuscht, und peinlich war mir die ganze Sache auch. Zum Glück hat mich dann ja Xalia genommen.«

Ja, und dann war einen Winter später ein frecher, dunkelhaariger Junge vor Udikos Tür aufgetaucht, hatte sich nicht abweisen lassen, war erhört worden – und hatte damit einen Lehrmeister gewonnen, sich aber auch einen Feind gemacht.

»Weißt du, Merwyn ...«, sagte ich und spürte, wie angespannt er war. Wartete er darauf, dass ich ihn verurteilte? Oder dass ich eine schadenfrohe Bemerkung machte? »Ich würde sagen, vergessen wir diesen alten Kram einfach. Das ist alles nicht mehr wichtig.«

»Nein«, sagte er. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Ich bin schrecklich froh, dass ich dich damals gebeten habe, mit uns nach Nerada zu kommen. Wer weiß, was sonst passiert wäre. Wie viele Tote es in der Provinz gegeben hätte. Menschen und Halbmenschen.«

Er nickte nur, und wir schwiegen beide.

»Du warst auch verliebt in sie, nicht wahr?«, fragte ich, und wir wussten beide, von wem ich sprach.

»Ich glaube schon«, sagte er. »Sie war ein ganz besonderer Mensch.«

»Ja, das war sie.« Ich hätte alles dafür gegeben, noch einmal die Augen schließen und Joelles Gesicht berühren zu dürfen – wie damals auf dem Markt von Xanthu. 

Am nächsten Morgen umarmten Ynea, Merwyn und ich uns ein letztes Mal. Dann zogen wir in unterschiedliche Richtungen davon.

Unserer sehr unterschiedlichen Zukunft entgegen.




  



Heimkehr

Merwyn hatte mir das Versteck von Targons Schale genau beschrieben. Ich holte die Schale aus den Bergen und kehrte dann so schnell wie möglich nach Vanamee zurück.

Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich mich dem Seenland näherte und die Feuchtigkeit in der Luft spürte, den frischen Wind roch. 

Meine Schritte wurden immer schneller. Quer durch ein Wäldchen musste ich noch, über ein paar Hügel hinweg. Ich schlug mich durch ein Tal voller verfilztem Buschwerk. Die Luft war brütend heiß, der Schweiß lief mir am ganzen Körper hinunter. Dann stand ich auf der Anhöhe vor der Grenze und blickte über die glitzernde endlose Wasserfläche. Der Wind zerzauste mein Haar, das viel zu lang geworden war, um so schnell zu trocknen wie früher. Kleine Wellen reckten sich am Ufer hoch, kräuselten sich übermütig um die Felsen, sprühten mir Schaum entgegen.

Die Seen. Meine Seen. Das Glück nahm mir den Atem.

Keinen Moment länger konnte ich warten. Ich begann zu rennen, stolperte den Hang hinunter, knickte Zweige aus dem Weg, riss mir an Dornenranken die Tunika auf. Dann war ich am Ufer angekommen, spürte nasse Kiesel unter den Füßen. Das Wasser, das Wasser – so nah! Eine grün schimmernde Libelle umschwirrte mich, hieß mich willkommen.

Den Großteil der Trockensachen streifte ich hastig ab und ließ sie liegen, ich wollte das Wasser am ganzen Körper spüren. Ich sprang, tauchte unter, und die Seen umfingen mich, trugen mich, wiegten mich in ihren Wellen. Schwerelos glitt ich durch das sonnig klare Wasser, und eine Weile herrschte Friede in mir.

Als Erstes machte ich mich auf den Weg zur Residenz des Rates. Noch diente ich meiner Gilde; es war meine Pflicht, Bericht zu erstatten. Die Kehle wurde mir eng, als ich vor dem Spiegelsee stand und mich an meine Prüfung erinnerte, daran, wie ich voller Unternehmungslust aufgebrochen war.

Diesmal führten mich die Krötenmenschen nicht wortlos und schüchtern zum Saal, in dem die Hohen Meister auf mich warteten. Überall sah ich freundliche Augen, ein aufmunterndes Lächeln. Sie machten sich nicht die Mühe, Daresi zu sprechen. Jederfreund ist hier! flüsterte es in den Gängen. Jederfreund, sei willkommen!

Im Saal warteten Dagua und Ujuna auf mich. Schweigend hörten sie sich meinen Bericht an. Ich kämpfte darum, meine Stimme nüchtern klingen zu lassen, als ich von meinen Erlebnissen in der Felsenburg erzählte und dabei alles vermied, was mit dem siebten Gott der Tiefe zu tun hatte. Das Band des Sturmläufers hatte ich vorübergehend abgenommen, damit es mich nicht verriet.

Natürlich wollten sie alles über die Quelle wissen, und zu meinem Erstaunen bekam ich keine Vorwürfe über meine Unvorsichtigkeit zu hören. Ich hatte ihnen wertvolle Informationen beschafft über dieses geheimnisvolle Objekt der Regentin, über das kaum jemand etwas wusste. Nur das zählte.

Als ich von meiner Zeit im Kerker und von Joelles Tod berichtete, las ich in Daguas Augen Mitgefühl. In Ujunas Gesicht stand dagegen Gleichgültigkeit. Sie hatte nur eine Frage: »Du hast nichts Besonderes gefunden bei deiner Arbeit für uns, oder?«

In meinem Gepäck, keine zwei Armlängen von ihr entfernt, ruhte Targons Schale – sorgfältig eingewickelt in eine Lage Seidenstoff. Die Schale, die niemals wieder in die Hände eines Menschen geraten durfte. »Nein, Meisterin«, antwortete ich ruhig. »Nichts.« 

Inzwischen hatte ich gelernt zu lügen, und ich schaffte es, ihr dabei geradewegs in die Augen zu sehen. Trotzdem wartete ich auf Fragen, darauf, dass sie nachhakte. Doch Ujuna glaubte mir auf Anhieb. Sie hatte nie damit gerechnet, dass ich etwas finden würde. Schließlich war ich nur ein unerfahrener junger Sucher, einer von vielen, die jeden Winter hier ihre Prüfung ablegten. Einer von vielen, die ausgeschickt worden waren, um nach der Schale zu forschen.

Wahrscheinlich würde ich nie erfahren, ob mein Verdacht stimmte, ob Ujuna Yneas Entführung ermöglicht hatte. Aber es war eigentlich egal. Wichtig war, dass sie Targon niemals bekam.

»Nach all dem, was geschehen ist, möchte ich den Dienst der Gilde verlassen«, fuhr ich fort. »Ich bitte den Rat, mich freizugeben.«

Dagua blickte mich an. »So sei es. Tjeri, es tut mir schrecklich Leid, was passiert ist. Wir alle bedauern es sehr, dich zu verlieren. Wenn du es dir jemals anders überlegen solltest – wir werden dich willkommen heißen.«

Er weiß nichts von der Schale, wurde mir klar. Deshalb denkt er, dass ich mit dem, was passiert ist, die Zeit im Kerker meine. Doch es war Ujunas Verrat, den ich nicht verzeihen konnte. Sie hatte mich, ohne mich zu warnen, auf eine fast selbstmörderische Mission geschickt. Mich für ihre Machtspiele missbraucht. Es war dieser Auftrag, der Joelle das Leben gekostet hatte. Einem solchen Gildenrat konnte ich nicht dienen.

Doch ich sagte nichts von alledem. Hätte ich das getan, hätte ich verraten müssen, was ich wusste. Obwohl es mir schwerfiel, nickte ich nur und schwieg.

Mein nächster Weg führte zum Julianus-See in der Mitte von Vanamee. Er ist so tief, dass kein Lebewesen jemals seinen Grund berührt hat – man sagt, dass er bis zum Mittelpunkt der Welt reicht. Ich rechnete damit, dass der Rat mich beobachten ließ, deshalb schlug ich erst einmal die Richtung nach Colaris ein und verhielt mich unauffällig. Nach zwei Tagen bog ich ab und begann, nur noch nachts zu reisen, in völliger Dunkelheit. Mehrmals in jeder Nacht wechselte ich den Kurs, schlug Haken und tauchte, so lange ich konnte, um jeden Verfolger abzuschütteln, der trotzdem auf meiner Spur geblieben war. Niemand durfte wissen, wohin ich wollte und was ich dort plante.

Ich machte keine große Zeremonie daraus. Es war eine sternenklare Nacht, als ich ans Ufer des Julianus wanderte und hinausschwamm bis zu seiner Mitte. Die verbeulte silberne Schale fühlte sich sehr kalt an zwischen meinen Fingern. »Du wirst nie wieder freikommen, Targon«, flüsterte ich, »und Recht geschieht es dir.«

Dann ließ ich los, und die Schale trudelte aufblinkend in das dunkle Wasser. Zwei Atemzüge später war sie verschwunden. Es war, als hätte sich eine schwere Last von mir gehoben – die Verantwortung, diesen Gott in meiner Obhut zu haben. Als ich ihn los war, atmete ich freier. Vielleicht konnte ich nun wieder anfangen zu leben. Die Fäden meines alten Lebens aufheben und sie wieder verknüpfen.

Aber leicht war das nicht. Nach der langen Zeit im Kerker fühlte ich mich krank und schwach. Die Tiefen, die ich erreichte, waren lächerlich im Vergleich zu dem, was ich früher geschafft hatte. Ich verbrachte die Tage und Nächte unter freiem Himmel und konnte trotzdem nicht schlafen, schreckte fünfmal in der Nacht aus Albträumen hoch.

Ein großer Trost waren mir meine neuen Freunde. Es dauerte ein paar Tage, bis ich mich daran gewöhnt hatte, dass buchstäblich jedes Tier auf meinem Weg mich begrüßte. Aber ich lernte schnell zu schätzen, dass sie für mich die Augen offen hielten. Und dass mich von nun an neben dem Salamander immer mindestens eine Libelle begleitete. Ich habe diese wunderschönen Wesen immer gemocht, und schnell wurden sie zu meinen neuen Wappentieren. Ich war ein anderer Mensch geworden, wieso sollte ich mir da nicht ein neues Zeichen geben?

Auch mein Ska blieb bei mir, als mein Freund und Späher. Inzwischen wusste ich, wie er hieß, wie seine Sippe ihn damals genannt hatte. Und ich hatte Recht gehabt, ich konnte es wirklich nicht aussprechen.

Ich brach auf nach Xanthu, zu Udiko. Bevor ich ihm nicht erzählt hatte, was geschehen war, würde ich sowieso keine Ruhe finden. Es tat gut, mal wieder das warme Wasser des Vulkansees zu spüren und auf die vertraute, altmodische Luftkuppel an seinem Grund zuzuschwimmen. Mein alter Meister war nicht überrascht, mich zu sehen – wahrscheinlich hatte er längst gehört, dass ich in der Gegend war. Wir umarmten uns fest. »Schön, dass du zurück bist«, sagte er. »Verdammt, ich habe mir in der letzten Zeit mehr Sorgen gemacht als in den ganzen zehn Wintern davor!«

»Das tut mir Leid ...«

»Meine Güte, Tjeri, das war jetzt nicht als Vorwurf gemeint«, knurrte der Große Udiko. »Setz dich. Möchtest du einen Cayoral? Verdammt, bist du blass. Und dünn! Hast du schon was gegessen?«

Ich schüttelte den Kopf und musste lächeln. Dass ich noch mal erleben durfte, wie sich der beste Sucher Dareshs in eine Glucke verwandelte! Es tat gut, wie sehr er sich über meine Rückkehr freute.

Als ich meine Schwimmhaut aus- und meine Trockensachen übergezogen hatte, setzten wir uns wie früher im Schneidersitz auf den Buntalgenteppich, tranken Cayoral und redeten. Und doch war etwas daran ungewohnt. Es dauerte eine Weile, bevor ich darauf kam. Wir gingen anders miteinander um. Früher waren wir Meister und Schüler gewesen. Jetzt war ich ein erwachsener Mann, ein ausgebildeter Sucher. Wir konnten auf gleicher Ebene miteinander reden, hatten beide Respekt vor einander. Er war nicht mehr mein Meister, wir waren Freunde geworden. Niemand anderem vertraute ich so wie ihm.

Die Mampa mit Küstenkresse, die er für uns kochte, war wie üblich köstlich, und nachdem wir gegessen hatten, erzählte ich ihm alles. Ohne etwas auszulassen. Wie ich die Schale entdeckt hatte. Wie ich herausgefunden hatte, worin ihr Geheimnis bestand. Wie Joelle und Cyprio gestorben waren. Wie ich und Merwyn es nur mit knapper Not geschafft hatten, Targon wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Udikos Gesicht war inzwischen genauso blass wie das meine. »Wir haben alle enormes Glück gehabt«, sagte er.

»Ich weiß. Es war knapp. Sehr knapp.«

»Du hast dem Rat nichts von all dem gesagt, oder?«

»Nein.« Ich erzählte ihm von meinem Verdacht, was Ujuna anging, und er nickte.

»Da könnte was dran sein. Was hast du mit der Schale gemacht?«

»Versenkt an der tiefsten Stelle des Julianus-Sees.«

»Gut.« Er seufzte. »Der Rat wollte mir vor langer Zeit den Auftrag geben, sie zu suchen, aber ich habe Verdacht geschöpft und abgelehnt. Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen. Es ist gut, dass wir jetzt wissen, wo das Ding ist und dass es nicht mehr missbraucht werden kann.« 

Ich war nicht besonders überrascht. Natürlich hatten sie auch ihn gefragt. Udiko hätte es schaffen können, die Schale zu finden, ging es mir durch den Kopf. Aber er ist nicht nur ein verdammt guter Sucher, er ist auch klüger als ich ... Ujuna brauchte jemanden, der zu jung und naiv war, um ihr Spiel zu durchschauen ...


Es fiel mir schwer, Udiko von Chisaai zu erzählen. Ihm zu berichten, dass sein ehemaliger Lehrling umgekommen war auf der gleichen Suche. Getötet wahrscheinlich von dem Objekt, das er gefunden hatte. Wie Targon damals wieder in die Schale zurückgezwungen worden war, würden wir vermutlich nie erfahren.

»Chisaai war noch so jung«, sagte Udiko. »Ich hatte Angst, dich genauso zu verlieren. Aber ich musste dich deinen Weg gehen lassen. Und dein Weg führte in die anderen Provinzen.«

»Ich weiß. Immerhin: Ich habe überlebt.«

»Musstest du dafür töten?«

»Ja.«

Lange Zeit blickte der Große Udiko nachdenklich ins Leere. »Wenn ich Chisaai das Band des Sturmläufers gegeben hätte, wäre auch er vielleicht noch am Leben. Mit dieser Schuld werde ich leben müssen. Behalt das Band, ich will es nicht zurück. Verwahr es gut. Ich habe es selbst geschenkt bekommen, von einem Mitglied des Hohen Rates vor langer Zeit.«

Ich nickte und berührte das ausgeblichene, seidig-feste Band an meinem Handgelenk.

Udiko beobachtete mich genau, schon die ganze Zeit. Natürlich hatte er bemerkt, was sie mit meiner Hand gemacht hatten – ich versuchte nicht, es zu verbergen. »Fühlst du dich besser, seit du zurück bist?«, fragte er.

»Ein wenig. Leider nicht viel«, gestand ich, und es dauerte einen Moment, bis ich es fertigbrachte, weiterzusprechen. »Ich schaffe es nicht mehr, mich zu freuen – irgendwo ist mir der Lebensmut verloren gegangen. Bisher hatte ich noch nicht die Kraft, wieder als Sucher zu arbeiten, es interessiert mich nicht mehr besonders. Was glaubst du, ist ... mit mir los ...?«

Schweigend räumte Udiko die Holzschalen weg. Ich wusste, dass er mir Zeit geben wollte, mich wieder zu fangen, und war ihm dankbar dafür. Als er aus der Küche zurückkehrte, war sein Gesicht ernst. »Hast du wirklich damit gerechnet, dass du so einfach überwinden kannst, was du im Kerker durchgemacht hast? Was mit deinem Mädchen passiert ist? Dass du das Blut von anderen vergießen musstest? Der Schock steckt dir noch in den Knochen und vergiftet deine Seele. Wird eine Weile dauern, bis du darüber hinweg bist.«

»Wie lange?«

»Das weiß niemand. Manche brauchen ihr ganzes Leben.«

Ich nickte und schwieg. Tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte mich. Wenn ich Joelle und die Leidenschaft, Sucher zu sein, verloren hatte ... was hatte ich dann noch?

»Du wirst es schon früher schaffen«, sagte mein alter Meister. »Bei einer Frohnatur wie dir kann ich mir das gar nicht anders vorstellen. Außerdem bist du keiner von denen, die leicht aufgeben. Weißt du noch, wie du mich förmlich gezwungen hast, dich als Lehrling zu nehmen?« Er musste lächeln. »Was wirst du jetzt tun? Hast du schon Pläne?«

»Ja.« Ich musste daran denken, wie oft mir im Kerker sein Satz durch den Kopf gegangen war. Der Tod ist ein seltsamer Genosse. Er zeigt dir, was wichtig ist. »Ich werde meinen Vater besuchen. Er lebt im Norden, in ...«

»... Larkness-al-Rivas. Ich weiß. Er hat mir ab und zu eine Nachricht geschickt und gefragt, wie es dir geht.«

Verblüfft starrte ich Udiko an. »Du hast mir nie etwas davon gesagt!«

»Das wollte er nicht. Er wusste, dass du noch wütend auf ihn warst.«

Eine wilde Mischung von Gefühlen überschwemmte mich. Einen Moment lang fragte ich mich, ob Udiko das nicht einfach für mich erfunden hatte. Doch er hatte mich nie angelogen.

Ich stand auf und ging nach nebenan, um meine Schwimmhaut wieder anzuziehen.

»Du bist jetzt nicht etwa wütend auf mich, oder?«, rief Udiko mir hinterher.

»Brackwasser, nein. Aber ich will sofort los, in Richtung Norden. Verstehst du das?«

Udiko lächelte. »Besser, als du denkst.« 

»Kann ich zurückkommen?«

»Was für eine Frage, Kleiner. Du bist hier daheim, und das wirst du immer sein.«

* * *
 

Mi‘raela hüpfte vor Freude wie ein Kätzchen, als sie die ersten Ausläufer des Roten Waldes erreichte. Trotzdem hielt sie die Augen offen und die Ohren vorsichtig gespitzt. Es hätte gerade noch gefehlt, dass sie noch einmal Leuten von Großfrau in die Hände fiel! 

Jede Kleinigkeit in der alten Heimat war ein Genuss. Wie das Muster ihres Fells mit dem lichtgefleckten Boden verschmolz. Wie es nach trockenem Laub und leckeren Nachtwisslern in den Erdhöhlen darunter roch. Wie der Wind ihr in die Tasthaare fuhr und die Sonne ihr den Rücken wärmte.

Leichtfüßig lief Mi‘raela einen Pfad entlang, auf dem Weg zum Revier ihrer Sippe. Bis ihr Magen knurrte und sie entschied, eine Pause einzulegen. Der Wind verriet ihr, dass Beute in der Nähe war. Genauer gesagt kam die Beute genau auf sie zu! Na so was!

Ein Kanilo – eines der hellpelzigen Nagetiere, die von der Rinde junger Bäume lebten – flitzte quer über den Pfad, so schnell es seine kurzen Beinchen erlaubten. Knapp hinter ihm jagte eine Art roter Blitz her – und stieß voll mit Mi‘raela zusammen. Gemeinsam kugelten sie durchs Gebüsch. Als Mi‘raela wieder auf die Beine kam, hatte sich das Kanilo längst davongemacht. Aber das pelzige Geschöpf, das sie umgerannt hatte, war noch da.

»Ent-t-t-t-schuldigung, Schwester«, stammelte der junge Katzenmensch und versuchte ungeschickt, ihr die Blätter aus dem Fell zu zupfen.

»Lass nur«, brummte Mi‘raela, nachdem der Kleine sie zum zweiten Mal versehentlich an den Haaren gezogen hatte. »Ich erledige das nachher selber. Besser, du machst dich wieder auf die Jagd, besser! Aber ich fürchte, dein Kanilo ist weg.«

»Ich weiß«, sagte der Kleine, aber seine runden grünen Augen strahlten trotzdem. »Hab noch nie eins erwischt. Macht aber trotzdem Spaß!«

Mi‘raela musste lachen. »Wie heißt du?«

»Mi‘riko!«

Ihr blieb fast das Herz stehen vor Freude und Aufregung. Er gehörte zu ihrer Sippe, das verriet die Form seines Namens! Aber wer genau war er? Sie hatte ihn noch nie gesehen, ohne Zweifel war er geboren worden, während sie in der Felsenburg hatte leben müssen.

»Wer bist du?«, veränderte Mi‘raela ihre Frage.

»Sohn von Mi‘rajuna, die Tochter ist von Mi‘raela, die Tochter ist von Mi‘ryn, die Tochter ist von Mi‘rogirai ...«

Bei den Schnurrhaaren des Großen Katers, er war ihr Enkel! Sie hatte mindestens einen Enkel, und auch noch einen so prächtigen Burschen und begabten Jäger! Ach, das Leben war wunderbar. Ihr Herz barst fast vor Freude.

»Reicht schon, reicht schon«, bremste sie die Aufzählung seiner Ahnen. »Was für ein gutes Gedächtnis du hast. Komm, führ mich zu deiner Sippe. Wir bringen ein Kanilo mit und sagen, dass du es gefangen hast, in Ordnung?«

* * *
 

Der Ort, in dem mein Vater wohnte, lag ein ganzes Stück entfernt, ich brauchte lange bis dorthin. Das war mir ganz recht – die Bewegung tat mir gut. Als ich in Larkness ankam, geriet ich nicht mehr so schnell außer Atem, meine Muskeln fühlten sich deutlich fester an und ich erreichte wieder Tiefen, mit denen ich mich zumindest nicht blamierte.

Larkness war ein hübscher Ort, etwa hundert Luftkuppeln am Grunde eines kristallklaren, von Wäldern gesäumten Sees. Ich fragte so lange herum, bis ich wusste, wo mein Vater lebte.

Erst jetzt fiel mir ein, dass ich besser eine Nachricht vorausgeschickt hätte. Wenn ich Pech hatte, war mein Vater gar nicht da, sondern auf Patrouille – die Zuchtseen einer Fischfarm können weit auseinanderliegen. Oder möglicherweise war er in einer anderen Gegend von Vanamee, um neue Tiere zu kaufen. Was soll‘s, dachte ich. Ich habe nichts anderes vor in nächster Zeit. Wenn er nicht da ist, warte ich eben.

Ich tauchte hinab zu der Luftkuppel, die groß, ziemlich neu und raffiniert gebaut war. Die Geschäfte meines Vaters schienen gut zu gehen. Sehr nervös stieß ich im Eingangsbereich der Kuppel den Begrüßungsruf aus. Ich musste daran denken, wie ich zum allerersten Mal vor Udikos Tür gestanden und wie es mir damals die Sprache verschlagen hatte.

Nicht mein Vater öffnete.

Sondern seine zweite Frau.

Ihr aschblondes Haar lag glatt um ihr blasses, kühles Gesicht. Auch in ihren Augen war kein Funken Wärme. Ich musste daran denken, wie oft sie mich gedemütigt hatte, um mich nach ihren Vorstellungen zu formen. Doch seltsam – ihr gegenüberzustehen, machte mir nicht mehr besonders viel aus. Ich war stärker geworden und nicht mehr der wilde Junge, der den Tod seiner Mutter nie richtig überwunden hatte.

Sie erkannte mich nicht. Das wunderte mich nicht besonders. Es war fünf Winter her, dass sie mich zuletzt gesehen hatte – und wie mich die Zeit im Kerker verändert hatte, hatte ich ja schon an Udikos Reaktion gemerkt. 

»Friede den Gilden«, sagte ich. »Ist Tad ke Vanamee da?«

»Nein, er ist ...« In diesem Moment bemerkte sie den Salamander, der sich in meine Halsbeuge schmiegte. Den Salamander, der mich schon damals begleitet hatte. Sie stockte, und ihre Augen weiteten sich. Jetzt wusste sie, wer ich war.

»Ist mein Vater da?«, wiederholte ich.

Jetzt war sie nervös. »Er ist bei den Akjat-Fischen, in der West-Bucht. Aber ...«

»Ich schaue mal, ob ich ihn dort treffe.« Ich drehte mich um und glitt in den See zurück. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass ich sie nicht mehr zu hassen brauchte. Nie wieder würde der Gedanke an sie mich davon abhalten, meinen Vater zu sehen.

Die West-Bucht zu finden, war nicht besonders schwer. Sie war von einer gewaltigen Herde blau schillernder Fische bevölkert, die sich gemeinsam bewegten wie von einem einzigen Willen beseelt. Als ich an der Flanke des Schwarms tauchte, kamen die Fische auf mich zu, statt auszuweichen, wie sie es bei jedem anderen getan hätten. Ich konnte ihre Neugier spüren und schickte ihnen beruhigende Gedanken. Ohne Furcht nahmen sie mich in ihre Gemeinschaft auf, und wir schwammen zusammen, bis ich auftauchen musste.

Durch Zufall kam ich ganz in der Nähe meines Vaters nach oben. Er wirkte irritiert. »Was, beim Brackwasser, habt Ihr mit meinen ... Tjeri!«

»Hallo, Pa«, sagte ich. Immerhin hat er mich erkannt, ging es mir durch den Kopf. Es war schön, ihn zu sehen. Aber etwas in mir hielt sich noch zurück, wartete ab.

Wir umarmten uns nicht – das hätte nicht zu ihm gepasst. Aber er lächelte, und plötzlich war es gar nicht mehr schwer, mit ihm zu reden. »Schöne Fische hast du da«, meinte ich. »Stehen gut im Futter.«

»Kann man wohl sagen. Aber kannst du mir mal erklären, was das da vorhin war? Warum sie dich so behandelt haben?«

Warf er mir etwa vor, dass ich seinen Schwarm aufgeschreckt hatte? Kam jetzt eine Standpauke? Ich schoss zurück: »Schon mal was vom verlorenen Sohn gehört?«

Er musste lächeln. »Hast immer noch das gleiche Mundwerk. Nein, die können dich nicht kennen, diese Akjats sind erst zwei Winter alt. Lernt man so was als Sucher? Fische anzulocken?«

»Nicht wirklich«, sagte ich. Vielleicht würde ich ihm irgendwann von der Quelle erzählen, aber nicht jetzt. »Andere nützliche Sachen allerdings schon.«

Wir schwammen zusammen durch die Seen seiner Farm, redeten viel über die Geschäfte, seine Tiere, die Gegend und meine Schwestern. Wenig über unsere Gefühle. Aber das machte nichts. Nachdem die erste Verlegenheit verflogen war, fühlten wir uns wohl miteinander.

Nach einem langen Tag, als wir in der Dämmerung zurückschwammen, kam dann auch die rechte Zeit, um schwierige Themen anzuschneiden. »Es tut mir Leid, dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen.«

Es war schon fast dunkel, und ich erkannte nur noch die Silhouette seines Kopfes, hörte seine Stimme und das Geräusch des Wassers, wenn seine Arme eintauchten. »Fünf Winter«, sagte er. »Eine lange Zeit.«

Zuerst wollte ich mich noch einmal entschuldigen. Aber dann sagte ich stattdessen: »Wahrscheinlich wäre es schief gegangen, wenn ich vorher zurückgekommen wäre.«

»Ja, kann sein.« Schweigend schwammen wir weiter. Dann gestand er plötzlich: »Ich hätte nie gedacht, dass du es so schwer nehmen würdest. Sonst hätte ich mich mehr um dich gesorgt, als ich merkte, dass ihr nicht miteinander klarkamt, Oliana und du. So dachte ich: Er wird sich an sie gewöhnen, es klappt schon irgendwie. Aber du bist vom gleichen empfindsamen Menschenschlag wie deine Mutter.«

Empfindsam. Das hätte verächtlich klingen können. Aber ich merkte, dass er es nicht so meinte. Und ich hörte die traurige Zärtlichkeit, die in seiner Stimme mitschwang, wenn er von meiner Mutter sprach. »Ja, das bin ich wohl«, sagte ich.

Er lud mich ein, in seiner Luftkuppel zu übernachten, aber ich lehnte ab. Das hatte nichts mit ihm oder Oliana zu tun. Ich schlief nur noch unter freiem Himmel, auf dem See driftend. Dort, wo ich das offene Wasser hatte, den Sternenhimmel, die kühle frische Luft, die nächtlichen Rufe der Gelbspötter. Nachts jagten Skagaroks nicht, und ich wusste ohnehin, dass ich sie nicht mehr zu fürchten brauchte. Mein Ska blieb immer in der Nähe und wachte über mich. Lautlos glitt er über die Wasseroberfläche hinweg und wettete mit mir, ob ich es schaffen würde, ihn dabei zu packen. Manchmal gewann ich sogar.

Drei Tage lang blieb ich in Larkness. Dann war es Zeit, weiterzuziehen. Wir hatten viel geredet, mehr, als ich meinem Vater jemals zugetraut hatte. Ich wollte nicht mehr von ihm fordern, als er geben konnte. 

Eine alte Wunde war geheilt – doch viel änderte das nicht an der Art, wie ich mich fühlte. Ich war aus der Wüste zurückgekehrt, doch ein Teil von ihr war in meiner Seele zurückgeblieben. Hatte Udiko Recht? Würde ich womöglich den Rest meines Lebens mit diesem Gefühl kämpfen? Wenn ja, dann wollte ich wenigstens dort wohnen, wo ich gerne sein wollte. Ich entschied mich, zu den tiefen, kalten Seen von Colaris zurückzukehren. In meine alte Heimat.

Doch ich kam nicht dort an. Auf dem Weg dorthin, als ich nur noch eine Tagesreise entfernt war, hatte ich in der Dämmerung das Gefühl, beobachtet zu werden, was ich sehr ernst nahm; Udiko hatte mich gelehrt, meinen Instinkten zu vertrauen. Ich schaute mich unauffällig um – und blickte in zwei goldene Augen, die im letzten Licht des Tages schimmerten.

Ein Krötenmensch. Und nicht irgendeiner. Ich erkannte ihn an den Narben von Skagarok-Klauen, die sich über Kopf und Schultern zogen. »Uu‘war!?«

»Jederfreund«, erwiderte er, und sein Grinsen reichte fast von Ohr zu Ohr.

»Ich konnte nicht kommen damals«, sagte ich zu ihm. »Es war reines Ungeschick – ich bin auf deine Nachricht draufgetreten. So wusste ich nicht, wo dein Nest ist.«

Es war eine schwache Ausrede. Er wusste sicher längst, dass ich ausgebildeter Sucher war. Hätte ich mir die Zeit genommen, ich hätte sein Heimatnest gefunden.

Uu‘war brauchte nicht lange, um zu merken, dass mit mir etwas nicht stimmte. Obwohl er besorgt dreinblickte, fragte er nicht, was passiert war. Natürlich, er wusste längst Bescheid. Sonst hätte er mich in Daresi begrüßt statt in seiner eigenen Sprache.

»Wieso kommst du nicht jetzt, wieso?«, fragte er plötzlich. »Wir leben hier, ganz nah.«

Ich war gerührt von seinem Angebot. Damals hatte ich mich um ihn gekümmert, als es ihm schlecht ging, und jetzt wollte er das gleiche für mich tun. Aber beim Gedanken, in einem unterirdischen Nest in der Dunkelheit zu leben, wurde mir sofort unwohl. »Weißt du, ich ...«

Doch er packte mich sanft am Arm, zog mich mit sich. »Komm!«

Im unterseeischen Nest war es kühl und feucht, und es roch nach Kröte. Aber es war auf eigenartige Weise gemütlich. Fasziniert blickte ich mich um, als Uu‘war mich durch die Gänge geleitete. Er konnte es gar nicht erwarten, mir die Laichplätze zu zeigen, die Aufzuchtteiche, in denen rundliche Quappen umherschwammen, und die Kammern, in denen die Jungen das Singen lernten. Ich wusste, dass es eine einmalige Ehre war, was ich erlebte, und das Staunen lenkte mich von meiner düsteren Stimmung ab.

Der Nestvater wies mir eine eigene Schlafkammer zu, und ich gewöhnte mich langsam wieder daran, drinnen und auf dem Boden zu schlafen. Die Albträume sind mir bis heute geblieben, aber immerhin, in dieser Zeit wurden sie seltener, manchmal wachte ich nur ein- oder zweimal auf.

Scheu und neugierig beäugten mich die anderen Krötenmenschen. Viele hatten noch nie mit Menschen zu tun gehabt, und es dauerte eine Weile, bis sie sich trauten, mit mir zu sprechen oder sogar zu scherzen. Es half sehr, dass ich ihre Sprache verstand, denn nur die wenigsten von ihnen konnten Daresi. Ich fand heraus, dass sie ausgesprochen verfressen waren und es mochten, wenn man leise sprach und mit ihnen sang.

Die Zeit bei ihnen war das Beste, was mir damals passieren konnte. In den letzten beiden Wintern hatte ich gelernt, dass der ärgste Feind des Menschen der Mensch selbst ist. Aber die Halbmenschen hatten mich noch nie enttäuscht. Bei ihnen konnte ich einfach Jederfreund sein – eine Rolle, in der ich mich sehr wohl fühlte. Es gab Momente, in denen ich dankbar dafür war, dass ich die Quelle berührt hatte. Sehr wahrscheinlich wäre ich sonst nie in diese Gemeinschaft aufgenommen worden, die mir immer mehr bedeutete.

Nach etwa einem Monat kam Uu‘war mit fünf anderen Krötenmenschen zu mir. Er war in einer eigenartigen Stimmung und blickte mich lange forschend an, während seine Nestbrüder schweigend und angespannt hinter ihm standen. Was hatte das zu bedeuten? »Ich soll dich etwas fragen«, sagte er schließlich. »Es ist vielgut, dich das zu fragen. Es wäre schön, das.«

Ich musste lächeln. »Dann frag doch. Um was geht‘s?«

Aber er zierte sich noch. »Kannst du ein Geheimnis bewahren? Auch lange Zeit, lange?«

Nun waren wir beide ernst. Eigentlich hatte ich nicht mehr viel Lust auf Geheimnisse, mich drückten schon ein paar zu viele. Doch irgendwie spürte ich, dass dies ein besonderer Moment war. »Ja – wenn es wirklich wichtig ist und nicht gegen mein Gewissen verstößt.«

»Es ist wirklich wichtig. Der Me‘ru wünscht, dich zu fragen, ob du ganz zu uns gehören willst. Ob du ihm folgen willst, so wie wir.«

Ich verstand gar nichts mehr. »Wer ist der Me‘ru?«

»Unser Herrscher«, erklärte Uu‘war. »Kein Dörfling weiß von ihm. Er ist weise, er ist gut, und du wirst ihn niemals sehen.«

Mir blieb der Mund offen stehen, weil mir sofort klar war, was dieses Angebot bedeutete. Und weil ich wusste, dass ich vermutlich der einzige Mensch in Daresh war, dem es je unterbreitet worden war. Schließlich fragte ich leise: »Warum ich?«

»Das fragst du noch, Jederfreund?«, erwiderte Uu‘war, und seine Augen und die der anderen Krötenmenschen schimmerten in einem warmen Gold. »Du bist einer von uns. Aber du kannst Dinge, die wir nie schaffen würden. Nützlich würdest du ihm sein, dem Me‘ru, in der Welt. Nur manchmal, nie ohne guten Grund, würde er dich um Hilfe bitten.«

Ich bat um Bedenkzeit. Die ganze Nacht lang lag ich wach und dachte nach. Bisher war ich davon ausgegangen, dass ich von nun an unabhängig arbeiten, niemandem Gefolgschaft schuldig sein würde außer mir selbst. Wollte ich das – wieder einem Herrscher dienen? Noch dazu einem, den ich niemals sehen durfte? Einem geheimnisvollen, nichtmenschlichen Wesen? Mein Gefühl gab mir die Antwort. Ja, ich wollte. Ich würde helfen, so gut ich konnte.

Am nächsten Tag sagte ich es ihnen.

»Seraf‘tolai«, sagte Uu‘war feierlich. »So sei es, Bruder.«

Wer weiß, ob ich ohne diese Zeit bei den Halbmenschen bereit gewesen wäre für das, was noch kam? Eines Nachts schlug ich die Augen auf und wusste, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war. Noch nie hatte ich so geträumt, es war alles so wirklich gewesen. Die Bilder blieben selbst nach dem Aufwachen stark und klar in meinem Kopf, riefen mich. Das war kein normaler Traum gewesen!

Ich stand auf und wusste, was ich zu tun hatte. Es war an der Zeit, mich auf meine erste Traumsuche zu begeben und zu sehen, wohin sie mich führte. So mancher kommt nie wieder zurück von dieser Reise, hallten Udikos Worte in mir nach. Früher hätte mir das Sorgen gemacht. Jetzt ließ es mich kalt.

Aus den Reisen meiner Lehrzeit wusste ich, was ich in diesem Traum gesehen hatte. Es war die Insel Caris Terada; sie lag nur zwei Tagesreisen entfernt und war unbewohnt. Soweit ich mich erinnern konnte, war sie von großen Küstenkressefeldern umgeben und diente dazu, Romnicca-Nüsse anzubauen. Eine einfache Farmerinsel. Vielleicht war das Glück, aber ich war trotzdem ein bisschen enttäuscht. Damals, bei Udiko, hatte ich mir ausgemalt, dass meine Traumsuche – falls ich je eine bekäme – mich mindestens zu den Celican-Riffen führen und ich tausend Gefahren trotzen würde, um zu meiner Bestimmung zu gelangen.

Hastig verabschiedete ich mich von dem verblüfften Uu‘war und schwamm los. Ich erreichte Caris Terada am nächsten Tag noch vor Sonnenaufgang und kämpfte mich durch die dichten, an der Wasseroberfläche wogenden Kressefelder bis zum Ufer vor.

Noch lag die Nacht tief und schwer über der Insel. Aber die Luft fühlte sich lebendig an, strich mit sanften Fingern über mein Gesicht. Ich spürte sofort, dass hier etwas Besonderes war, dass ich gut daran getan hatte, alles stehen und liegen zu lassen, um herzukommen.

Terada war eine sehr alte Insel, und die riesigen Nussbäume mit ihren dunkelroten Blättern wölbten ihre Zweige fast bis zum Boden. Im Licht des dritten Mondes wirkten ihre Silhouetten Furcht erregend und beeindruckend zugleich. Als ich einen Fuß ans Ufer setzte – es war das erste Mal seit Wochen, dass ich an der Oberfläche Festland betrat –, fielen Furcht und Aufregung von mir ab. 

Wie in Trance bahnte ich mir einen Weg tiefer hinein in den dichten Wald. Kühle, vom Tau feuchte Blätter streiften meine Haut, als ich Zweige zur Seite bog oder mich unter ihnen hindurchduckte. Es roch nach Moos und den Romnicca-Nüssen, die zu früh abgefallen waren und nun auf dem Boden vermoderten.

Ich hatte keine Ahnung, wonach ich eigentlich suchte. Wie sollte es mir so gelingen, etwas zu finden? Und wie würde ich erkennen, ob es das Richtige war?

Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen – es war unübersehbar. In der Mitte der Insel, auf einer kleinen Lichtung, fand ich ein aus weißem Stein gemeißeltes Becken auf einer Säule. Es war mit Wasser gefüllt, das den Sternhimmel widerspiegelte. Ich war ganz sicher, dass es auf dieser Insel nichts dergleichen gab, und doch stand es vor mir. Vielleicht war es nur in dieser Nacht hier, für mich, und würde morgen wieder verschwunden sein.

Langsam ging ich auf das Becken zu. In mir tobte ein heftiger Kampf. War der Geist der Seen mit mir, war dies sein Geschenk? Oder war es eine Falle des hasserfüllten siebten Gottes, hatte er einen Weg aus seiner Verbannung gefunden? Schon einmal hatte mich ein Ruf ins Verderben geführt – wenn ich die Quelle nicht berührt hätte, wäre ich vielleicht immer noch der wagemutige, fröhliche Junge von früher.

Noch war es nicht zu spät umzukehren!

Was hast du schon zu verlieren? dachte ich und beugte mich über das Becken. Im ersten Licht des Morgens sah ich mein Gesicht, wie ich es nie zuvor gesehen hatte – wie das eines Fremden. Ich sah einen jungen Mann mit nachdenklichen dunklen Augen. In seinem Gesicht hatten Schmerz und Verzweiflung ihre Spuren hinterlassen. Trotzdem war ich erstaunt, wie jung er war; ich fühlte mich viel älter. Dieser Mann hatte zwar schon viel hinter sich, aber auch noch viel vor sich. Er konnte alles tun, alles sein, was er wollte.

Doch das eigentlich Wichtige war das, was ich sonst noch sah.

Es ist schwer zu beschreiben. Wenn man an einen anderen Menschen denkt und in Gedanken seinen Namen nennt, ruft man in sich kein Bild, sondern eher eine Stimmung wach. Gefühle und Sinneseindrücke, die mit diesem Menschen verbunden sind. So in etwa war es auch jetzt. Nur, dass ich mich selbst und meine Zukunft spürte.

Es war eine gute Zukunft. Ich würde eine tiefe Liebe finden und Zufriedenheit. Ich würde eine Aufgabe haben, die wichtig wäre für mich und meine Welt. Auch harte Zeiten und Kummer sah ich, viele Stürme, die ich noch überstehen müsste. Ich sah auch, dass ich nicht so alt werden würde wie Udiko. Aber dass es viele, sehr viele Menschen und Wesen geben würde, die nach meinem Tod um mich trauerten.

Was muss man mehr wissen, um weiterleben zu können? Als ich Caris Terada verließ, erfüllten mich Ruhe und Gewissheit.

Bald darauf verabschiedete ich mich von Uu‘war und meinen neuen Freunden, um endgültig nach Colaris zurückzukehren. Wenn der Me‘ru mich brauchte, würden seine Boten mich dort schon finden. 

Ich durchquerte gerade den äußeren Rand des Yanai-Deltas, als eine Frau in einem Kanu auf mich zusteuerte und mir aufgeregt etwas zurief. Ihrer schwarzen Tracht nach gehörte sie zur Feuer-Gilde, und sie war bewaffnet. Ich war sofort auf der Hut. Kam sie vom Rat oder der Regentin, hatte sie den Auftrag, mich zu beseitigen oder in die Felsenburg zurückzubringen? Oder war in der Gegend eine Gildenfehde zwischen Feuer und Wasser ausgebrochen, würde sie mich angreifen?

Ungeschickt und hastig paddelte die Frau auf mich zu, während ich im Wasser wartete, bereit, jederzeit abzutauchen.

»Im Dorf hat man mir gesagt, Ihr seid Sucher – ich hoffe, das stimmt«, sagte die Frau atemlos und streifte sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. »Mir ist mein blödes Ersatzschwert über Bord gefallen ... Es ist schon zehn Winter alt, aber ich hänge trotzdem dran ... Ich weiß ja nicht, was ihr Fischköpfe normalerweise als Finderlohn nehmt, ich hoffe es ist irgendwie bezahlbar ...«

Ich musste lachen – und plötzlich fühlte ich, dass die Freude zurück war. Meine Freude am Leben und die Lust auf Neues und Unbekanntes, ohne die ich mich gefühlt hatte wie ein Fisch ohne Flossen. Die Feuerfrau schaute mich verblüfft an, fragte sich wohl, was es zu lachen gab. Mühsam versuchte ich, mich zusammenzureißen.

»Ja, ich bin Sucher«, sagte ich, immer noch über das ganze Gesicht grinsend. »Das mit dem Schwert ist wirklich Pech. Sagt, wie sieht es aus, und an welcher Stelle ist es genau passiert?«




  



Nachwort

Es hat gut getan, all das aufzuschreiben, was geschehen ist und was mein Leben geformt hat. Nun möchte ich nur noch berichten, was aus den Menschen und Wesen geworden ist, von denen ich in diesem Buch erzählt habe.

Udiko wurde so alt wie die Seen, so alt wie die Bäume. Er starb erst vor kurzem. Als ich es erfuhr, war ich gerade auf einer Suche in Alaak. Ich kam sofort zurück, um selbst seine Totenrede zu halten. Obwohl Udiko weder Kinder noch Familie hatte, war die Zahl der Trauernden groß – er hatte unzähligen Menschen geholfen. Bei der Zeremonie am Heiligen See bei Xanthu erfuhr ich, wie oft er mit Stolz von mir gesprochen hatte. Besonders die Geschichte, wie ich sein Lehrling geworden war, hatte er oft zum Besten gegeben.

Mein alter Meister vererbte mir seine Sammlung von Merkwürdigkeiten. Ich entschied mich, nur wenige, besonders wichtige Stück daraus zu behalten. Die anderen Sachen schenkte ich Udikos vielen Freunden als Erinnerung an ihn. Das zog sich über Monate hin, weil ich jedem, der einen Gegenstand bekam, die Geschichte erzählte, die dazu gehörte.

Ynea, genannt Jini, blieb heimatlos. Ich vermute, dass die Übertragung immerhin zum Teil erfolgreich war und sie deshalb der Luft-Gilde verbunden blieb. Sie begann, mit Korallen zu handeln und dafür durch ganz Daresh zu reisen. Doch sie kehrte immer wieder ins Seenland zurück und fand dort auch den Gefährten, mit dem sie heute zwei Söhne hat. Wir sehen uns ab und zu, tauschen Neuigkeiten aus und sprechen von Joelle und Mi‘raela.

Merwyn fand das, was er gesucht hatte. Nachdem Udiko sich endgültig aus seiner Berufung zurückgezogen hatte, nannten die Leute Merwyn den besten Sucher des Seenlands, wenn nicht ganz Dareshs. Vielleicht wäre der Titel auch mir irgendwann zugefallen ... nur leider durfte ich über meine wichtigsten Suchen nicht reden. Vieles von dem, was ich gefunden und getan habe, muss für immer geheim bleiben. Aber das macht mir nichts aus. Seit meiner Zeit in der Felsenburg kann ich Dinge wie diesen Titel einfach nicht mehr wichtig nehmen.

Merwyn hat das Geheimnis der Schale nie verraten. Er und ich sind nicht wirklich Freunde geworden, aber wir respektieren uns. Wenn ich in der Nähe des Irawai unterwegs bin, schaue ich bei ihm auf Mija Nikobus vorbei und wir trinken einen Cayoral zusammen. Seine Hautprobleme hat er längst in den Griff bekommen, und seine Partnerin Neela ist sehr nett. Merwyns Vater wurde übrigens wegen illegaler Geschäfte aus der Gilde ausgestoßen und lebt seither von dem, was ihm Merwyn heimlich zukommen lässt.

Auch Mi‘raela wurde glücklich. Sie ist die große alte Dame ihrer Sippe und lebt heute im Roten Wald, weitab von allen Siedlungen. In drei Nächten hatte sie mir ihre Geschichte erzählt, damit ich sie in meinen Bericht einfügen konnte. Später hat sie mir bei meinen Suchen in Alaak mit Hinweisen sehr geholfen und mich sogar zwei- oder dreimal begleitet. Auch ihre Enkel sind mir gute Freunde geworden. 

Leider ist Cchrando – der junge Iltismensch, der mich damals zum ersten Mal »Bruder« nannte – in der Burg umgekommen, bevor Rena ke Alaak Daresh Frieden brachte und dem Missbrauch der Quelle ein Ende setzte. Einige wenige der Halbmenschen, die mir damals halfen, sind freiwillig in der Burg geblieben und arbeiten heute noch dort, alle anderen sind heimgekehrt.

Mein Skagarok blieb noch drei Winter nach meiner Rückkehr bei mir. Dann fand er eine Gefährtin und kehrte zum Brüten in die Region von Xanthu zurück. Wir blieben bis zu seinem Tod (Skagaroks werden leider nicht sehr alt) gute Freunde. Das Schneehörnchen dagegen habe ich nicht wiedergesehen, ich nehme an, es lebt immer noch in der Nähe der Felsenburg. Dorthin bin ich aus gutem Grund nie zurückgekehrt.

Nemur und die anderen Schwarzen Kutten wurden – so hat mir Rena später erzählt – von Hetta nach einem Streit in das unwirtliche Land jenseits der Außengrenze von Daresh verbannt. Entweder sie sind dort umgekommen, oder sie leben heute noch dort. Das Volk von Daresh hat von all dem und der Rolle dieser Männer nichts erfahren. Offiziell war und ist es immer die Regentin, welche die Macht auf Daresh hält.

Dagua und Ujuna verließen beide das Seenland, um nach dem Frieden in der neuen Regierung von Daresh mitzuwirken. Sie spielten beide eine wichtige Rolle im Rat der vier Gilden, der nach Renas Friedensreise gegründet wurde und seinen Sitz in der Felsenburg hat. Ich konnte Ujuna nie wirklich verzeihen, habe aber keine sicheren Beweise dafür gefunden, dass sie in unschöne Geschichten verwickelt war. Dagua und ich sind noch immer in Kontakt, er ist ein Freund der Familie geworden.

Janor kehrte der Felsenburg den Rücken, nachdem die neue Regentin die Macht übernommen hatte. Vielleicht war er froh, endlich ohne Eskorte von Farak-Alit reisen zu können und nicht mehr nur »der Sohn« zu sein. Im Norden von Nerada hat er heute ein nettes Auskommen als Vorhersager; angeblich ist er gar nicht so schlecht in seiner Berufung.

Uu‘war ist ein guter Freund von mir geblieben, ich besuche ihn und seine Nestbrüder mindestens einmal jeden Winter. Er hat großen Spaß daran, die frisch geschlüpften Quappen zu betreuen, das ist seine Lebensaufgabe geworden. Leider ist er mit dem Alter nicht vorsichtiger geworden, und ich fürchte, er wird eines Tages bei einem Treck getötet werden.

Dem Herrn der Quallen bin ich zu meiner Verblüffung später noch einmal begegnet. Auf dem Markt von Uskali, wo er hingebungsvoll ein riesiges Stück Sonnenalgen-Pastete in sich hineinstopfte. Er war nicht so dünn wie früher, stank nicht mehr und trug eine ordentliche Schwimmhaut inklusive eines gefälschten Gildenamuletts. Trotzdem erkannte ich ihn sofort, und als er mich bemerkte, ergriff er die Flucht. Später hörte ich von den Halbmenschen, dass Ri‘naldus ihn im Stich gelassen und dadurch gezwungen hatte, aus den Tausend Schächten hervorzukommen. In der Oberwelt stellte der ehemalige Herr der Quallen anscheinend fest, dass er sich ohne große Mühe unerkannt durchschlagen konnte. Ich wette, er bedauert heftig, dass er das nicht schon früher versucht hat.

Lourenca lernte auf der Reise, auf der sie mich von Udiko weglocken wollte, auch den jungen Mann kennen, der später Kommandant der Xanthu-Region wurde. Ein paar Winter später schloss sie mit ihm den Bund. Sie entwarf sich und ihm eine Aufsehen erregende Luftkuppel und baute dann nie wieder etwas. Inzwischen hat sie fünf Kinder. Man sagt, sie sei noch genauso schön wie damals. Aber das interessiert mich längst nicht mehr. Die tiefe Liebe, die mir das Schicksal prophezeit hat, habe ich bei der Frau gefunden, die Daresh Frieden gebracht hat: bei Rena ke Alaak.

Ich traf Rena, als ich – gerade dreiundzwanzig Winter alt geworden – vom Me‘ru gebeten wurde, sie durch Vanamee zu begleiten. Neben mir war sie der einzige lebende Mensch, der die Quelle berührt hatte. Natürlich war ich fürchterlich neugierig auf sie, zumal ich von den Halbmenschen schon einiges über sie gehört hatte. Es gefiel mir bei unserer ersten Begegnung sofort, dass sie sich nichts bieten ließ und doch über sich selbst lachen konnte. Außerdem habe ich seit Lourenca eine Schwäche für Frauen mit den großen Augen der Erd-Gilde. 

Doch obwohl ich schnell merkte, dass diese Augen mich ansahen wie sonst keinen anderen Menschen, dachte ich lange nicht darüber nach, ob es etwas werden könnte mit uns. Nach Joelles Tod hatte ich keine Gefährtin mehr gesucht, mich mit kurzen Affären begnügt, ich war nichts anderes mehr gewohnt. Außerdem war Udikos Gesetz – nie mit einer Frau zu flirten, deren Auftrag ich übernommen hatte, für die ich im Seenland die Verantwortung trug – noch immer tief in mir verankert.

Zum Glück hat mir Rena längst verziehen, dass ich mich am Anfang ihr gegenüber wie ein Idiot benommen habe. Auf der furchtbaren Suche nach dem Smaragdgarten, die ihre Freundin Alix das Leben kostete und mich beinahe auch, wurde das Band zwischen uns stärker und stärker. Bis mir klar wurde: So eine Frau findest du nie wieder, du liebst sie, halt sie fest!

Inzwischen leben wir seit zehn Wintern zusammen, in einem Haus in Vanamee, das halb in einen See und halb in einen Hügel hineinreicht. Und so habe auch ich das gefunden, was ich lange vergeblich gesucht habe – das Glück. 

Tjeri ke Vanamee

geschrieben im Schneemonat des fünfzehnten Jahres der 158. Regentin.
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